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JBei dem Bescbluss dieser Geschichte habe ich 
nnter Voraussetzung der früheren Vorreden nur weni* 
ge Bemerkungen zu machen. 

Ich habe den compilatorischen Charakter 
ganz durchzuhalten und dadurch dem Buch einen mög« 
liehst ob j ectiv en Werth zn geben gesucht. Es kommt 
daher für seine Beurtheilung hauptsächlich darauf an, 
ob man Compilationen für zulässig häk oder nicht; 
ist das erstere der Fall, so hoffe ich bestehen zu kön- 
aen, denn an guten Quellen, sgrgUch überlegter Wahl 
der einzelnen Urtheile und an fasslicher Uebersicht 
glaube ich es nicht bi^en fehlen zu lassen. Ist das 
andere der Fall, so bin ich verdammt und mein Spre- 
dien ist imiuonst« 

Bei der Anordnung muss ich die Kritik i^oht 
sehr bitten, sie nicht für eine solche zu halten, die 
Streng nach den Principien der HegePschen Philoso«- 
phie gegliedert sei. Dann würde sich dieselbe oft geh 
nug über mich zu beklagen haben, denn alle Augen- 
blicke würde sie mir den Mangel an lebeddiger Dialek-^ 

RottnkraBZ, AUgemdne Getdüdite der Tome* W. Tb, (*^) 
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tik vorwerfen müssen. Auch im Detail rnnss ich bit-> 
ten, nicht zu glauben, als wenn alle einzelnen Ur* 
theile durch diese Philosophie bestimmt wären* Zwar 
hoffe ich, in beiden Beziehungen, sowohl in der Or- 
^ganisation der Massen als in der individuellen Cha- 
rakteristik einzelner Werke, von dem Geist dieser 
Philosophie mich haben leiten zu lassen; ich würde 
ihr aber wenis: Ehre machend. wenn ich so eitel und 
eingebildet sein könnte, za glauben, ich hätte mit mei- 
nem Versuch ihren Forderungen genügt. Ich bin fest 
überzeugt, dass keine Philosophie so wie die ^ege^- 
sehe die Wirklichkeit in ihren . Licht - wie in ihren 
Schattenseiten zu begreifen lehren kann; wir verdan-J» 
ken ihr schon unzählige der fruchtbarsten Winke für 
die ErkeAn^iss des Historischen ; aber je mehr sie von 
dem Gegebenen den Schein wegzieht, je mehr sid^ did 
WahAeit in allen Gestalten^ tred uml warm aüfzufias* 
sen die herriichste Unterweisung gibt, desto sdiwierigei^ 
ist es auch, dem Begrifft zu entsprechen, deh sie vOii 
geschichtlicher iCundt, und Forschung aufstellt. Meine 
Schule werde ich daher mit meiner Arbeit am wenig-* 
sten befriedigen, weil ich zu sehr hinter dem Mäas^ 
zurückbleibe, da5 sie durch ihren Stifter an solckö 
Darstellungen zu legen gewohnt ist. Ich kahn midi 
ganz kurz so erklären: es fehlt meiner Geschichte 
dif) immanente Dialektik; 9tatt ihrer ist, "wie in 

der Schelling'sohen Schule, nur die philosophische. 
Construction vorhanden, ein Sondern der MasseA 
in allgemeine Gegensätze und ein Andeuten ihrer Aus- 
gleichung. Nichsdestoweniger glaube ich, dass mein 
Versuch als Anfang einer idealeren, ästhetischeren 
Behandlung der allgemeinen Geschichte der Poe9ie 



unzweideutigen nnd unbestreitbaren TTerth hat. Man 
mag mir Schematismus vorwerfen; immerhin; 
nichts ist leichter, als mich über die Dreizahl meiner 
Eintheilungen lächerlich zu machen und, der Dialek- 
tik, dem Witze und Humor sei Dank! ich verstehe 
diese Kunst, mich selbst zu yemichten und meine iche-» 
matischen Theilungen zu belachen, gewiss nicht zum 
Schlechtesten. Aber man schütte das Kind nicht mit 
dem Bade aus. Ohne Noth, ohiie irgend einen Grund, 
so ganz leichtsinnig, habe ich keine jener Eintheilun- 
gen gemacht. Es ist nothwendig^ dass die speculativö 
Durchdringung des geschichtlichen Stoffes mit einer 
Anwendung der speculativen Kategorieen gemacht 
werde, um durch ihren Instinct und glücklichen 
Wurf gediegenere Werke vorbereiten zu helfen. Zu 
solchem kecken Wagen habe ich die nöthige Kühn- 
heit und die schlechterdings erforderliche Offenheiti 
mit dem Geständniss nicht hinter dem Berge zu hal- 
ten , dass es nur philosophischer Tact hl , der in die- 
sem Werke herrscht. Ich habe an den Erscheinungen 
der Poesie das innigste, reinste Interesse; ich habe 
mich mit der Kritik so allseitig, als mir möglich war, 
bekannt zu machen gesucht; aber wie Vieles geht mir 
noch ab, besonders an Sprachkenntniss , um mich in 
so vielen Puncten für mehr als einen Dilettanten za 
halten! 

In der Behandlung des Ganzen habe ich da, wo 
eine bedeutende Erscheinung zum erstenMal auftritt, 
eine ausgeführtere Darstellung gegeben, da aber, wo 
sie «ich nur wiederholt, mit Andeutungen mich be^ 
gnügt; so denke ich aber, wird man keines der weit- 
em*) 
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bistomchen Momente einer GattongTemilssen, z. B« 
sind im Epos das Indische ^ Persische, .Homerische, 
Altfranzösische, Spanische und Deutsche vollständig 
charakterisirt ; in der Lyrik die Griechische, Proven- 
^tische und Schwäbische; im Drama das Indische^ 
Griechische , Altfranzösische , classisch Französische, 
Spanische, Englische und ältere Deutsche. Dass ich 
femer Bestimmungen, ron denen ich voraussetzen muss« 
te, dass sie weniger geläufig wären, umständlicher be- 
rührte, wie z« B. die Einrichtung des . Celtischen Baiv 
.denwesens, wird man hoffentlich eben so billigen, als 
dass ich bei anderen, die ich als allgemein bekannt 
annehmen durfte, wie die Lebensgeschichte und die 
einzelnen Werke der Deutschen Dichter der letzten 
Periode, sehr kurz gewesen bin. Das meiste Verdienst 
diirfte aber die stete Berücksichtigung des Untersphie- 
des d^. Volks - und Kunstpoesie haben , der meines 
Wissens hier zum ersten Mal durchgeführt ist. 

Abgesehen davon, dass das symmetrische Verhält- 
iiiss zu den anderen Theilen des Buchs mich für die 
Geschichte, der neueren Deutschen Poesie zu einer 
Verkürzung nöthigte, so hätte ich auch bei einem tie- 
feren Eingehen schwerlich Maass halten können. Der- 
selbe Grund, der mich antrieb, von der neueren Fran- 
zösischen und Englischen Poesie so kurz zu sein (Th. 
II, Vorrede VII), war hier in noch stärkerem Grade 
vorhsoiclen. Es kam mir bei der Geschichte der Deut- 
sehen Poesie überhaupt darauf an, die einfachen, we- 
sentlichen Unterschiede hervorzuheben. Die ältere 
Zeit habe ich bis auf den Abschluss der zweiten Pe- 
riode in grösseren Umrissen gegel;>en, weil hier noch 
die meiste Unordnung und Dürftigkeit d^ Begrifie 
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▼oyhmdcn ist Es kommt dies besonders daher, dass 
das Yerbältiiiss der Sprache mid Poesie zu einaO'* 
d^ nicht scharf genng beachtet ist; was im Interesse 
der ersteriBn sdir bedeutend sein kann, ist es dämm 
noch nidit aach sclion für die Poesie, und Namen 
und Werke , die antiquarisch viel gelten müssen , dür* 
len nicht blos darum, weil sie uns überliefert 
worden sind, als Momente der Poesie aufgeführt 
werden. So finden sich in Behandlungen der Deut- 
schen Lkeratui^eschichte oft riele Namen der soge- 
nannten Minnesänger aufgezählt, allein ohne nähere 
Charakteristik, 'wie Kaiser Heinrich, Otto mit dem 
Pfeil u. 8« w. Es sieht dann aus, als wenn die Kunst 
besonders dadurch, dass auch Fürsten die „Herablas-- 
snng^' hatten, ein Liedchen zu dichten, emporgekom- 
men wäre, indessen ihre Kraft doch gerade in Dich- 
tem lag, die, wie Walther r. d. Vogelweide, Wolfram 
V. Eschenbach u» s. w», der fürstlichen Gunfst bedurf- 
ten. Auch Rudolph r. Hohenems und Hartmann v. d. 
Aue waren nur Dienstmänner. — Wir haben bis 
jetzt, — da Koches Comp^idium blos als ein schätz- 
bares Repertoriun anzusehen ist, — ^ nur Eine vollstän- 
dige Geschichte der Deutschen Poesie i die von B ou- 
terweck,, der auch hier mit Götting*scher Conse- 
quenz verfuhr. Für seinen Fleiss und seinen eleganten 
Tact verdient er auch hier grosses Lob; die Mänget 
sind die aller Bouterweck'schen Schriften, ^ne 'gewis- 
se Zahmheit des Urtfaeils, die im Bestimmen des Sub*- 
jectes so viel positive und so viel negative Plrädicate 
häuft, dass sie sich untereinander oft aufheben. ▼. d. 
Hagen und Büsching's Grundriss für die ältere 
G^cbiobte unserer Literatur ist wie Koch's Compen- 
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diam nur eia Repertorium VvOn Nomdn, Angaboi Von 
Handschriften, Drucken und Notizen. Doch ist iron 
ihm die Darstellung der sogenannten Fabelkreise, des 
einheimischen, des Kairolingischen n. s« w. ausgegan-» 
gen, die erst dadurch aber, dass die Altfranicösische^ 
Poesie vor der Deutschen entwickelt wird, in ihr voW 
les Licht treten dürften, damit man sieht, wie wenig 
productiv. die Deutschen gerade hier gewesen sind« 
Bei manchen Literatoren gewinnt es nämlich den An- 
schein, als wenn die ausbeimischen Sagenkreise haupt« 
sächlich in Deutspbland Egoche gemacht hätten, was 
doch gar nicht der Fall ist. Wachler hat eine recht 
lebendige, auch nach organischem Zusammenhang stre- 
bende Darstellung gegeben, die zum Handgebrauch im- 
mer noch am meisten empfehlungswerth sein möchte, 
so wie das Ko berste in' sehe Compendium für das 
Bedürfiiiss, jedes Element der Geschichte, die politi- 
sche und religiöse Bildung im Verhältniss zur Litera- 
tur, die allgemein charakteristischen Momente jeder 
Periode, die Poesie und Prosa, die verschiedenen Gat- 
tungen einer jeden, die Chronologie, Biographie und 
Bibliographie ausdereinander rasch zu überblicken. 
Franz Hörn hat den grossen Mangel, dass er es an 
Zusammenhang fehlen lässt; allein als Portraitmaler 
hat er viel rühmliche Eigenschaften; er hat manches 
bei Seite Liegende hervorgezogen, hat Yorurtheile be- 
kämpft,- hat von vielbesprochenen, aber wenig gelese- 
nen Bücbern aus eigener Anschauung neue Ansich-* 
ten gegeben und^ was ihm vorzüglich gut steht, er 
hat sich mit grosser Liebe solcher Schriftsteller ange- 
nommen, bei denen man als bei mittelmässigen 
flüchtig vorüberzugehen geneigt ist; so hat er z. B. 
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Kotzebue^s gate Seiten freimiithig und mit Kenntniss 
hervorgehoben, über welche die Meisten hinwegschliip- 
fen und nur das Schlegel'sche Verdammungsurtheil 
wiederholen. Menzels Streben nach bequemer und 
naturgemässer Oi^anisation betrifft hauptsächlich die 
neueste Epoche unserer Poesie^ empfiehlt sich aber 
dur^h die einseitige Entschiedenheit, womit er SchiU 
1er und Tieck gegen Götfae erhebt. Bohtz hat eben- 
falls nur die neuere Epoche behandelt; ihn triffi der- 
selbe Tadel, wie Franz Hom, dass er es an eigentli- 
cher Geschichte, an Bewegung fehlen lässt, aber die 
dramatische Poesie Göthe's und Schiller*s hat er 
sehr vollständig und äusserst befriedigend behandelt; 
von dieser Seite wird sein Buch ein bleibendes Ver- 
dienst haben. Eine jüngere Schrift über das Bedürf- 
niss unserer Zeit in der Poesie von Wimm^l ist 
zwar in gar mancher Beziehung überspannt und wun- 
derlich, wie z. B. dass bei Schiüer; das bräutUche, bei 
Göthe das eheliche Leben, bei Heine aber das über 
die Ehe Hinanssein den Mittelpiaict der Poesie ausma- 
che, birgt aber doch einen tiefen Kern, der in der 
Charakteristik Herder*s am schöhsten zu Tage kommt 
Heine' 8 Bueh sind geistreiche Pinselstriohe eines zer- 
rissenen Gemüthes ohne tiefere Cohärenz; man möch- 
te versucht sein, auf ihn selbst den Schluss seines 
Buchs zu wenden: Les djfux s*en vonti Auf das er- 
fireulichste überrascht hat mich erst noch in diesen Ta- 
gen eine Recension in den Heidelberger Jahrbüchern, 
1838, Heft VI, über Graffs Otfiid, Lachmann's Wol- 
fram und Simrock's Yogelweide von einem gewissen 
G ervin US. Ich habe die Reife des Urtheils sowohl 
als den umfang der Kenntnisse, die gesunde histoxi- 



in d«r Kmistpoem, die eia Bdbo fremder Knmtpo- 
edeen' ist, weshalb ich boSe^ dass trotz jener Mager- 
keit d^n Leser nichts entgangen sei, was von einer 
allgemeinen Bedentang wäre« 

Was die Scblnssübersicht betriffl, so habe ich 
mich darin wesentlich durch die Kritik gefördert ge- 
sehen^ die mein Freund Hotho' in den Berliner 
Jahrbüchern, December 1832 und Januar 1833, über 
Wendt's Hauptperioden der schönen Kunst gegeben 
hat« Wendt's Verfahren kann man dem meinigen 
vergleichen ; nur dass er mit der Kunst in ihrer To- 
talität zu thun hat, ich blos einen Zweig derselben 
darstelle* 

Indem ich nnn diee Buch mit dem Wunsch be- 
schliesse, dass der Leser darin als in 'einer Gallerie 
historischer Gemälde mit heiterem Sinn und geistiger 
Erhebung wandeln möge, will es mich bedünken, als 
sei ich nun erst durch die langanhaltende Arbeit recht 
geschickt zu ihr geworden und möchte sie wohl 
¥on Anfang an wieder yomehmen. Doch wenn ich 
mit mir unzufrieden bin, dass Vieles nun nicht so 
ausgefallen ist, als ich wünsche, so tröstete mich die 
Erinnerung an den Standpunct meiner Erkenntniss, 
bevor ich die Arbeit gemacht hatte, wo ich denn an 
Bestimmtheit de,s Einzelnen, wie an Zusammenhang 
• des Ganzen viel gewonnen zu haben glaube und mir 
sagen kann, dass ohne den Versuch die Einsicht in 
das Mangelhafte sich gar nicht ergeben haben würde* 
Diese Erkenntniss aber herbeiführen zu helfen, wird 
nicht verdienstlos sein. Hiermit sage ich dem geneig- 
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ten Lesv, insonderheit aber meinen hiesigen Frbun*« 
den, die das Werden dieses Buchs miterleben und 
die meine Autorfreuden wie Autorverdiie^lidikeiten 
80 liebreieh getheilt haben , ein herzliches Lebewohl t 
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renschiff 829, der Theurdank 881. 

Zweite Periode: 

Die Entfremdung der Kunstpoesie yon der Volkspoesie. 

Erste Epoche: Das Kirchenlied S$Sy als die Seite der sub- 
stantiellen Subjectivität und das Drama als die Seite der sub- 
stantiellen Objectivität 887. Mysterien 887. Fastnachtsspiele : 
Rosenblüt, Hans Sachs und J. Ajrer 898 ff. Die wandernden 
Schauspielertruppen und das Marionettentheater 848. — Iro- 
nische Zunickspiegelung der Widerspruche der Zeit in Fi- 
sdiart 844 und matter in Rollenhagen 846. 

Zweite Epoche: a) Die katholbche Lyrik von 6alde, Spee 
und Scheffler 8.49. b) Die protestantische Süddeutschlands 849. 
c) Die erste Schlesische Schule 850. Opitz, Fleming 858, 
A. Grjpl^ius 858 1 Logau und Lauremberg 858. Die Nürnber- 
ger Schule 859 als Uebergang zur 

Dritten Epoche: Die Zweite Schlesische Schule: Hoffimanns* 
waldau 860 , Lohenstein 861 » Anshelm yon Ziegler 866* Cte- 
legenheitspoesie 868. ^ 



Dritte Periode: 



Die moderne Poesie oder Wiederherstellung der romanlif ehen 
Frincips. 

L Günther, Hagedorn , Haller , Uz, J. E. Schlegel, Liscor» 
Rabener» Geliert 869—878. Gottsched und Bodmer 874«. 
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EL •) Xlopstook» Bamler, Höltj, die StoUberne» Toss, JacoH 
Claadiiis, Bihger 875— 882. b) Wieland, Htämmdl und 
Blumaaer 888. c) Leasing 885« d) Herdetw 

HL a) Lenz, Heinse» Klinger» Hifller» Gödie. h) SoUHer. 
e) l^eck 887. 
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Anhang iibef die Slawische und Amerikaitisd^e Poesie ^« 
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fVir hshen von der Gesdiichte der neueren 
Poesie drei besimdere Gestaltongen kennen gelernt^ 
die Lateinische, Französische und Italienisclie« Die 
erstere begann mit einer üebertragnng der ant&en 
Formen auf kirchliche Gegenstände; allmälig ver* 
schmolz sie mit nationalen Forcen und nationalen In- 
teressen; das tiefere Studium der alten Dichter führte 
aber zu ein^ so strengen, Nachahmung derselben, dass 
alle Individualität nach und nach verschwand und nur 
die Reproduction der Form übrig blieb, zuletzt in 
der rein gelehrten Beschäftigung, neuere Dichtungen 
in Lateinische Versmaasse und Wendungen zu über» 
setzen. -^ Die Französisdie Poesie war zuerst YcXkst^ 
poesie, im nördlidien, wie im südlichen Frankreid». 
Die Kunstdichtung der Trouveres wie der Trouba^ 
dours gab ihr eine entschiedene Neigung, dem höfi- 
schen und ges^schaftlichen Leben sich allseitig anzu- 
schliessen; die unbedingte Nachahmung der antiken 
Formen ward der Mittelpunel der Poesie. Aber das 
Frindp der Christlichen Kunst führte nach Und nach 
über diese Einseitigkeit hinaus ; das Oberflächliche der 
Conventionellen. Verhällnis&e, die Bintönigkeit der ah 
classisch gelt^den Formen sdUte durch liefere Brfas- 

H tenkranz j Allgemeiiie Geschickte der BMtie« m. Tb. '1- 



sung des Lebens und reichere Mannigfaltigkeit der 
Gestaltung erschüttert werden; man suchte den ro« 
mantischen Standpunct wiederzugewinnen« •— Die 
Italienische Poesie entbehrte zunächst der Basis der 
Nationalität. Wie die alten Römer kein ursprüngli- 
ches Volk waren, sondern aus einem Aggregat von 
Völkern durch die schöpferische Energie des Geistes 
zu einem weltbeherrschenden Volk wurden : so bildete 
sich bei den Italienern die Volkspoesie aus der Kunst- 
poesie; das Ideal der früheren Französischen Kunst, 
vollkommen antik zu erscheinen, war bei den Italie« 
nem eine unmittelbare Eigenthümlichkeit des Lebens, 
dar Skte, der Ansdiaunng und Sprache. Daher hn- 
äea wir bei ihnea mit dem mod^nen Gehalt lEugleich 
^e Form, die, obwohl modern, dennodi das Flasti- 
sdie der antiken Kunst in jeder Hinsicht durch die 
Bestimmdieit des Ausdrucks, Haltung des Colorits, 
Rundung des Rhythmus und des Metrums offenbarte. 
Die Garricaturen, die wir auch bei ihnen in der unbe- 
dingten Nachahmung des Antiken antrafen, waren nur 
untei^eordnete Bildungsmom^ite der schönen sinnli« 
c^n Klarheit, durdie welche die Italienisch^ Poesie 
auf die Französische, Spanische, Englische und Deut- 
sche so naohdrndklich einwirkte* — Wenn also die 
JLatdnische Dich&nnst dem Volksld>en im Durch- 
schnitt fremd blieb, wenn die Franzosen den Gregen- 
«atz von Volks -* und Kunstpoesie zum Extrem aus- 
l>ildeten, so war bei den Italienern die Kunstpoesie 
mit der Volkspoesie immer dieselbe; Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Arioslo, Tasso, G<ddoni,,Gozzi, dieschön- 
.^n BHithen der Kunst^- sind zugldch die hödisten 
Dichter des Volkes» 



In der Gesduclite der Spanischen nnd PorW 
tugisischen Poesie bleibt das Nationale allgemein 
durcl^eifende Grundlage; weder überwiegt das An- 
tike, wie in Frankreich, poch vereinigt es sich so 
unmittelbar mit dem Romantischen, wie in Italien. 
Die Pjrenäische Halbinsel war durch ihre Localität 
wie durch die Eigenthümlichkeit ihrer inneren Ver- 
hältnisse bis zum sechszehnten Jahrhundert in sich ab- 
geschlossen. Als nun, nach der gänzlichen üeber- 
windung der Mauren, eine innigere, weitere und 
schnellere Verbindung mit dem übrigen Europa sich 
entwickelte, war es zunächst das Italienische Leben^ 
die Italienische Kunst, welche durch das politische 
Verhältniss zwischen Spanien und Neapel, so wie 
durch die Verwandtschaft der Sprache den Spaniern 
angenähert wurden. Die Spanische wie die Portugi- 
sische Poesie ergriff mit Begeisterung die schpnen 
Italienischen Formen; es entstand ein Gegensatz der 
nationalen Form imd der den Italienern nachgeahm-- 
ten; aber die grÖssten Dichter der Nation wussten 
diesen Gegensatz in ihren Schöpfungen aufzuheben, 
Camoens in seinem Epos, in seinen Canzonen, Ger- 
Tantes in seinen Romanen, Novellen, in seiner Nu« 
mantia, Lope de Vega in seinen Novellen und Dra- 
men, Galderon in seinen Dramen. Der volksthümli- 
che Charakter der Poesie vereinigte sich mit der 
Vollendung der reinsten Kunstbildung. In diesen be- 
wunderungswürdigen Werken schien aber auch die 
productive Kraft ihr Höchstes erreicht zu haben. Es 
folgte eine Zeit der Abspannung. Die nüchterne 
Simplidtät der Franzöwchen Kunst^ wie sie miter 
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Ludwig XIV. sich fixirt hatte , gewann Eingang; clie 
Terwandtschaftliche Verbindung, welche seit dem An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts zwischen Frank« 
reich iind Spanien eintrat, erhöhete den Einfluss Fran- 
zösischer Vorbilder; die Nothwendigkeit einer Entge- 
gensetzung gegen die spielende und spitzfindige Kün- 
stelei des Culteranismus — der Spanischen Nachah- 
mung des Italienischen Marinismus — rechtfertigte 
das Anschliessen an das Französische Runstsystem 
und die Bekanntsdiaft mit dem Englischen , die gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts erfolgte, war nicht 
durchdringend genug, die Auctorität des Französi- 
sehen zu stürzen. 

Diese allgemeinen Bestimmungen gelten sowohl 
für Spanien als für Portugal. Anfänglich war die 
Kunst beider Länder nur durch die Verschiedenheit 
des Dialektes, des Galizischen und Gastilischen, aus- 
einandergehalten« Noch Vasco de Lobeira, Saa de 
Miranda, Jorge de Montemayor, diese Zierden, der 
Spanischen Poesie, waren geborene Portugisen. 

Aber seit dem sechszehnten Jahrhundert gingen 
die Spanische und Portugisische Poesie auseinander; 
die Selbstständigkeit, welche die Nationen in ihrer 
Verfassung, in ihrer Europäischen Bedeutung gewan- 
nen, hauchte auch ihren Künstlern einen verschiedei- 
nen Geist ein. Die Eintheilung der Geschichte der 
Spanischen Poesie ist schon in den obigen Andeu- 
tungen enthalten. Wir haben in ihr eine Periode der 
vorherrschenden Volkspoesie, zweitens der mit der 
Volkspoesie sich ganz verschmelzenden Kunstpoesie 
und drittens eine Periode zu unterscheiden, wo zwi- 
schen der Volks «^ und Kunstpoesie eine Entfremdong 



sich erzeugt und beide ziemlich beziehungslos neben- 
einandersteben. *) 

Die erste Periode der Spanischen Poesie hat bis 
zum Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts einen epi- 
schen Charakter, mit welchem sich das Didaktische, 
besonders in der allegorischen Form, wie überall im 
Mittelalter, verbindet. Aus diesem Boden der An- 



*) Die Geschichte der Spanischen Poesie ist noch jung« 
Luis Johann Velasquez' gab zu Malaga 1754 zu- 
erst Origines de la poesia Espanola heraus, welche 
J. A. Dieze mit Anmerkungen in's Deutsche übersetzte, 
Göttingen 1769. 8. Bouterweck's grosses Verdienst 
war es, im dritten Bande seiner Geschichte der Poesie 
und Beredsamkeit, Göttingen 1804, eine Geschichte der 
Spanischen Poesie zu liefern, worin Sachkenntniss und 
ästhetisches Urtheil zuerst über den roh compilatori- 
schen Zuschnitt von Velasquez zu einem pragmatischen 
Zusammenhang hinausdrangen. Simonde Sismondi 
folgte ihm im 23 — S5 Capitel seines schon früher von 
uns genannten Werkes , die Literatur des südlichen £u- 
ropa's, gänzlich. Die Spanier Jose Gomez de la 
Cortina imd Nicolas Hugalde y Mollinedo über- 
setzten Bouterweck's Werk, mit reichen Erläuterungen, 
in's Spanische, weil, ausser Velasquez, in Spanien gelbst 
nur Arbeiten über die älteste Epoche der Spanischen 
Poesie, Ton Sarmiento und Sanchez, oder skizzirende 
üebersichten, wie von Quintana, vor seineii auserlese- 
nen Castillanischen Poesieen, erschienen waren. Einen 
Ueberblick def Geschichte der Spanischen Poesie mit 
weitläufigen biographischen Artikeln und mit einer ge- 
schmackvollen Blamenlese verbunden gab Don Juan 
Maria Maurer in seinem Espagne Poetique, choi:& de 
Po^sies CastiUanes depnis Charles - Quint jusqu'a nos 
jonrs; ouvrage, ome de plusieurs Porlraits; Paris 1826 

. 2 Tom. 8« Hierin ist besonders die Geschichte des sieb- 
zehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
welche Bouterweck sehr kurz erzählt, weitläufiger be- 
handelt^ Lttzan, Melendez u. s. w* — Sehr geistreiche 

. Bemerkungen finden sich in Villemain's Gours de Li- 
teratare Fran^ise, Literatore da mojen age, T. den- 
xtöme» Pam 1830^ 8. 8« 71—187 und S* 881—412. 
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schammgy Erlnnemng und Reflexen erhebt sich darch 
das freier gewordene Selbstgefühl die Lyrik, im Zu- 
sammenhang mit der Proyen9alischen Poesie, wäh- 
rend des fünfzehnten Jahrhunderts. Indem sie der in- 
dividuellen Empfindung die Spraehe gibt imd indem 
zugleich die epische Dichtkunst durch den letzten Kampf 
der Spanier mit Granada ihren nationalen Abschluss 
erreicht, so bricht am Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts die dramatische Poesie hervor, als concreto Ver- 
einigung des epischen Elementes mit dem lyrischen. 
Alle diese Entwicklungen haben das Gepräge der 
volksthiimlichen Sinnesart an sich; die Kunstpoesie hat 
eich von der des Volkes nodi nicht entschieden ge- 
trennt und erst während des fiinfzehnten Jahrhunderts 
beginnt sie sich mehr in sich zurückzuziehen und die 
alten einfachen metrischen Formen in ein künstlicheres 
Spiel umzubilden.^) 

Von der Celtiberischen und Westgothischen Po- 
esie ist uns nichts übrig geblieben. Die Araber drangen 
in das Land und entfalteten den Glanz des Ori^its. Die 
Gothen zogen sich vor ihren siegreidien Waffen in die 
nördlichen Gebirge zurück. Vom achten bis zum fünf- 
zehnten Jahrhundert entspann sidi ein unaufhörlicher 



•) Ueber diese Periode Ist lange Zeit ein Brief des ersten 
Marques de .Santillana Don Inigo Lopex de Mendoza an 
den Connetable von Portugal, welchen der königliche 
Bibliothecar Antonio Sanchez in seiner Colleccion de 
PoesiaSiCastellanas anteriores al siglo! XV. Madrid 1779, 
bekannt machte, eine Hauptqaelle gewesen, üebersetzt 
ist derselbe in der Bibliotheca €astellana Portuguesa i 
ProenzalporD. 6. Henri que Schubert, T.I.S.XI-^ 
XXVII. Hierzu sind dann die Erläatenmgen von San- 
chez gefugt bis S. LXXXVm. Diese Bibliothek ro^r 
Schubert» iSegunda Edidon, Leipsiqae et Altenburgo 
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Kampf d^r Saracenen und Christen ; Reinheit des Ge- 
blütes, persönliche durch Tapferkeit bewährte Ehre 
und Reinheit des Glaubens wurden in diesem Gegen- 
satz zu unerschütterlichen Grundlagen des Spanischen 
Lebens ausgebildet. Aber bei s6 mannigfaltigen Be- 
rührungen konnte eine Wechselwirkung des Arabi- 
schen und Gothischen nicht ausbleiben; Interessen, 
Sitten, Ansichten, Kunst und Wissenschaft wurden oft 
gemeinsam; die unmittelbare Scheidung durch die Na- 
tur in der Abstammung wäre ohne die geistige Be^ 
grenzung der Religion oft verwischt^ worden und selbst 
in der Religion gestaltete sich eine Toleranz, welche 
erst im funfisehnten und sechszehnten Jahrhundert ver- 
schwand. Auch die Sprache empfand die Folgen 
dieser Mischung: nicht Mos Wörter, Wendungen 
und Bilder wanderten aus dem Arabischen ein, son- 
dern der ganze Charakter derselben . ward yon ei- 
nem Hauch des Morgenlandes überflogen. In dem Ro- 
manzo ist zu unterscheiden 1) das Gastilianische, wel- 
ches die Basis der modernen Spanischen Sprache aus- 
macht; 2) das Catalonische oder Froyen9alische inNa- 
yarra , Gatalonien und auf der Insel Majorca ; 3) der 
Galicische Dialekt in Galicien und Portugal. 

1809, 2 Bde., 8, enthält das Poem» del Cid, de Alenudro 
und yiele Proben der älteren Ljrik und Didaktik. — Ue- 
ber das Wesen nnd die Literatur der ^testen Epoche die- 
ser Periode hat sich Ferdinand Wolf in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur 1831 und 1832 durch gelstreiche 
Auffassung des Ganzen und gründliche Analyse des Ein- 
zelnen ungemeine Verdienste erworben. Er hat diese 
Aufsätze unter dem besonderen Titel: Beiträge zur Ge- 
schichte der Kastilischen National -Literatur, zusammen- 
drucken lassen, Erstes Heft, Wien 1832, gr. 8. Bei der 
Gitation Ton Wolf im Folgenden meinen mt immer diese 
Scbirift. 



8 

Ans jenen politischen und religiösen Verhältnis- 
sen entsprang die erste Entwicklung der Spanischen 
Poesie, die epische« In ihr unterscheidet sich eine 
Gruppe von Gesängen, welche auf rein geschichtlichen 
Vorgängen basirt ist» Das Epische ist darin frei von 
allem Mythischen und Sagenhaften und ist dennoch 
poetisch. Eine andere Gruppe wird durch die kirchli- 
chen Legenden gebildet« Hier sind auch wirkliche 
Facta im Hintergrunde, aber die Decoration derselben 
verschwebt in allgemeine Anschauungen der Christfi- 
chen Welt und die Thaten selbst sind Wunder. Eine 
dritte Gruppe geht mehr von der Phantasie an sich 
aus; sie ergreift irgend einen Stoff, den die Erinne^ 
rung oder die Reflexion darbietet und gestaltet ihn zu 
einem mehr oder weniger idealen Bilde der Wirk- 
lichkeit. 

Das erste Moment ist der Spanischen Poesie ei-, 
genthümlich. Bei den Bretonen war Artus, bei den 
Franken Karl der Grosse ein Mittelpunct, an welchen 
sich fast alle Sagen anreiheten; auch die, welche ur^ 
Bprünglich von einem anderen Prindp ausgingen, streb- 
ten nach Vereinigung mit diesen Kreisen. So war es bei 
den Hellenen mit dem Homerischen Epos, so bei den 
Persern mit dem Kampf zwischen Iran und Turan« Hier 
|ag Geschichtliches zum Grunde; allein die geflügelte 
Sage hatte alles Irdische des Verstandes in der Erinne^ 
rung daran vernichtet; die Ge^ftalten der Götter und 
llelden waren in dem zauberischen Dämmerlicht als 
Repräsentanten eines höheren Lebens stehen gebb'eben^ 
Ganz anders in Spaniea* Hier hatten die WestgotheQ 
ihren heidnischei^ Glauben gegen das Christenthuin ver-f 
tauscht, eipe Metamorphose , welche ohne Kritik der 
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früheren Religion, wie man es nennen möchte, ohne 
Reflexion nicht möglich war. In Frankreich, in Bri- 
tannien war dies auch geschehen; allein hier waren 
namentlich die Celtischen Stämme nicht erst eingewan- 
derte, sondern blieben auch als Christen von den Denk- 
inalen ihrer früheren Vergangenheit umgeben und du)X3li 
dieselben in Verkehr mit älteren Thaten, Anschauun- 
gen und Zuständen. Die Gothen waren vor ihrer Ein- 
wanderung in die Pyrenaische Halbinsel Arianer; in 
Spanien wurden sie nach dem Kampf mit den Sueven 
^Katholiken. Gleich darauf sahen sie ihre Selbstständig^ 
keit gefährdet. Der Guerillaskrieg in dem Netz von 
Thälem, woraus das nördliche «Spanien besteht, erhielt 
sie; Schritt vor Schritt breiteten sie sich von hier in ei- 
lier Menge von kleinen Kreisen aus, die nothwendig 
»ich untereinander in häufigen Kampf geriethen« Na«* 
varra, Aragonien, Castilien erhoben sich nebeneinandei;. 
Diese Verhältnisse der einzelnen Höfe waren es, wo- 
durch das unmittelbare ZusammenlebeQ mit den Mau- 
ren, weil man> sich nicht selten um ihre Hülfe bewarl^ 
auch den Charakter der politischen und ritterlichen Eiiv* 
heit annahm. Es begreift sich, dass unter solchen Be- 
dingungen dem Epos die Voraussetzung einer uralten 
wunderbaren Sagenwelt fehlen musste; der Verstand 
hatte vpn Vorn herein die Obevhand und ordnete sich 
die Phantasie unter; die erste Periode der Spanischen 
Poesie ist ohne alle Orientalische UeberfüUe. Das Epi^ 
ßOhe ging daher aus der Auffassung der eige- 
jien Geschichte hervor. Indem diese aber i|i viele 
J>esondere Kreise sich zertheilte, so ermangelte es in 
dieser Richtung an einer Einheit. Nur eine solche 
P^r9(Milichkeit konnte dieselbe erzeugen, welche gleich 
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sehr in die Interessen der yersohiedenen Christlichen 
Kreise eingriff und eben dadurch anch den Arabern 
impomrte. Nicht ein König war dieser, sondern ein 
Ritter, oder genauer noch ein Vasall, der, bei der höch- 
sten Ergebenheit gegen seinen König, zugleich durch sei-» 
nen Glauben, durch seine Tapfeikeit und Reinheit des 
Geblütes sich in sich selbstständig fühlte und darum, 
wo es Noth thut, mit dem Könige zu brechen, den 
Muth und die Kraft hatte. Dies ist der Cid, dessen 
Thaten gerade das ganze eilfie Jahrhundert erfüllen 
und der als die erste plastische Ausbildung des Spani** 
sehen Nationalcharakters betrachtet werden kann» 

Die erste Gestalt des Epischen war einfach, ohne 
alle phantastische Begeisterung. Die Romanze war 
nichts als die achlichte Darstellung irgcmd eines bedeu- 
tenderen Factums. Indem sie aber den Gegenstand in 
der reinsten Objeetivität abspiegelte, entzückte sie durdi 
ihre unbewusste Poesie* Ihre Kraft lag darin, aus 
der Wirklichkeit das Element herauszuheben, in wel« 
chem sich die geistige Bedeutung desselben concentriiv 
te; weil dies ohne Reflexion geschah, so übte eine sol- 
che unbefangene Skizzirung den höchsten Reiz, v Die- 
ser naiven aber strengen Einfalt Entsprach das 'Metrum, 
die verschiedenen Arten von Redondilien mit der ein- 
förmigen Assonanz. Die Romanze begründete die Spa- 
nische Yolkspoesie, ihrem Inhalt, wie ihrer Form, 
nach. Aus ihrer Entstehung folgt schon, dass jeder 
Held, mochte es ein Christ oder Maure sein, jeder 
Kampf, jedes Abenteuer, ja selbst unbedeutendere Biv 
eignisse, wenn ihnen nur eine allgemeinere Seite abge- 
wonnen ward, Gegenstand der Romanze werden 
konnten und dass die Geburl eines solchen Gesan- 
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ges dem Hervortreten der Thatsaclie selbst ziemlich 
nahe stehen musstct* Es folgt aber auch femer da- 
raus , dass die Romanze als lebendiger Volksgesang 
in einer beständigen Schwankung, in einem immer* 
währenden Fluss der Form sich befinden musste. 
Ein und dasselbe Factum wurde von Verschiedenen be^ 
sungen; das einemal ward dieser, ein andermal jener 
Zug besonders herausgestellt ; gewisse Grundanschauun- 
gen blieben aber als unverwüstliche Elemente stehen, 
etwa, wie ein und derselbe Baum alljährlich denselben 
Schmuck von Blättern und Fruchten bald so bald so 
formirt. Wir liaben natürlich 'aus d^i ältesten Zeiten 
keine unmittelbai^n Aufzeichnungen der damals gesun- 
genen Romanzen übrig. Erst im fünfzehnten und sechs- 
zehnten Jahihund^rt kam es zu Sammlungen der in der 
freien. Ueberliefemng, des Volkes umherBattemden epi- 
schen Lieder, zu den sogenannten Romanceros^ 
Jn dieser schliesslichen« Abfassung haben die Roman- 
zen gar Manches von dem kunstreicheren Gesang der 
zwischen dieser Fixirung und zwischen der ursprüng- 
lichen Production liegenden Bildung in sich aufgenom- 
men ; nichtsdestoweniger ist der erste Typus der Casti- 
lischen Poesie mit vollkommener Bestimmtheit darin 
ausgedrückt. Die Romanzen vom Cid, deren an hun- 
dert sind, gehören gewiss auch noch in ihrer jetzigen 
Gestalt zu den ältesten, wenn auch andere, wie die' 
Tom Könige Rodrigo und von Karl dem Grossen und 
dessen Paladinen I3tere Stoffe besingen* Sie umfassen 
alle Hauptmomente TOm Leben jenes glorreichen Hel- 
den : s^e TresLe für den König Don Sancho ; den Tod 
dieses Königs unter Zamora*s Mauern; die Geschichte 
Don Alfimso's, des Brodors von Sänoho; die stolze 
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Weigerung des Cid, ihm Treue zu schwören, bis 
er am Mord des Bruders schuldlos zu sein er* 
klärt hat; die Fügsamkeit des Königs, dem mäctiti* 
gen Unterthan den geforderten Eid zu leisten, um, da* 
für den seinigen zurückeuemp&ngen ; ^e Yerfolgun^^ 
gen des Cid; seifig .Verbannung, seine Siege, seine 
Zuflucht zu den Mauren; seine Vermählung mit einer 
zweiten Ximene; seine neuen Grossthaten; die Verhei- 
rathimg, Beschimpfung und Rache seiner Töchter; den 
Ruhm seines Alters ; die Gesandschaften und Geschen- 
ke der Könige des Orients; seinen Tod und seinLei- 
chenbegängniss in voller Rüstung auf seinem treuen 
Ross Babie9a« 

Von diesem Romanzencyklus, der in seinem Ur« 
Sprung, wenn audi nicht in seiner jetzigen Form dem 
gefeierten Helden gleichzeitig ist, muss das bis jetzt 
fiteste Denkmal Castilischer Sprache und Poesie, das 
Foema del Cid, wohl tmtessehieden werden. Dies 
umfangreiche ui^f ähr in der Mille des zwölften Jahrr 
hunderts abgefasste Epos b^t in sich zwei AbtheiM^? 
gen, die dadurch zusammenhängen^ dass beide die Ver^ 
herrlichung des Cid durch seine Familienv^bindungei^ 
zum Gegenstand haben, weshalb die frühere Gescfaiohh 
te des Cid mit Stillschweigen iU^eirgangen wird« D^ 
erste Abtheihii^ zeigt den Cid, tie%ebeugt durch uur 
schuldige Verbannung v\^d Trennung von seinen l^et 
]ben. Er verzweifelt sdber niebt im IJnglück. Siegipei(p|L 
|;)e8teht er b^r^e Kämpfe mit ]y£aQren \U9A Chris4$ta 
und schafft selbst sein Glück durch Valencia's kühne Bi?- 
pbeniQ^ ; immer aber bleibt dei* Held grossmülhig gj^ 
gen die Besiegten und treu gegen seinen ungerechte» 
Herrn; das Gedkiht schliessft . mit der allerdings 
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renvöllen Vermählung der Töchter des Cid und der In- 
fanten aus dem angesehenen Hause der Grafen von Car- 
rion , in die er jedoch nur aus Gehorsam gegen seinen 
natürlichen Herren und König gewilligt und durch dies 
Verleugnen des eignen Willens in dieser ihm über Al- 
les wichtigen Angelegenheit, um den Wunsch seines 
nun versöhnten Königs zu erfüllen, das grösste Opfer 
der Vassallentreue gebracht hatte* — Die zweite Ab- 
theilung beschäftigt sich fast blos mit den Töchtern 
des Cid. Es zeigt sich sogleich, dass den Cid seine 
Ahnungen nicht betrogen haben, denn die Infanten von 
Carrion benehmen sich so feige, dass sie zum Gespött 
der Vasallen ihres Schwiegervaters werden, um die- 
ser Schande zu entgehen, begehren sie die Erlaubniss 
vom Cid, ihre Gemalinnen in ihr Erbe heimführen 
zu dürfen* Aber auf der Reise, in einer einsamen 
Waldschlucht, misshandeln sie dieselben auf empören- 
de Weise und verlassen sie in ihrem Blut schwim- 
mend. Der Cid sucht Gerechtigkeit bei dem Könige, 
der die Cortes nach Toledo zusammenberuft. Hier 
verlangt der Campeador, nach Zurückgabe des Hei- 
rathsgutes, von den Infanten Genugthuung seiner ge- 
kränkten Ehre* Bevor aber noch der Zweikampf an- 
geordnet werden kann , treten Abgesandte der Infan- 
ten von Navarra und Aragonien in die Versammlung 
und begehren die Töchter des Cid für ihre Herren zu 
Gemaiinnen. Der Cid geht nach Valencia; allein seine 
zurückgelassenen Kämpfer besiegen die Infanten und 
nun erst, da dem Cid in Valencia diese frohe Bot- 
schaft zu Theil wird, vollziehen die Infanten von Na- 
varra und Aragon ihre Vermählung mit seinen Töch-^ 
lern. Den Tod des Cid erwähnt der Dichter nur mit 
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wenigen Worten« •— Offenbar ist die erste Abtheilang 
des Gedichtes nur als Einleitung zn dieser zweiten an-* 
zusehen, worin der Dichter mit steigender Wirkung 
seine Hauptabsicht entwickelt, wie aus der anfänglichen 
Demüthiguhg des Cid, welche seine Feinde und Nei- 
der bezwecken, gerade sein Ruhm und die Ehre sei- 
nes Geschlechtes am Ende nur um so glänzender her- 
vorging, indem selbst Königssöhne durch eine Verbin- 
dung mit dem unerschütterlich treuen Vasallen und un- 
bezwingbaren Kämpfer sich geehrt finden und so das 
Hauptziel im Streben des Helden durch dessen eige- 
nes Verdienst über alle Erwartung glücklich erreicht 
wurde. — Die Darstellung ist im Ganzen schlicht und 
treuherzig, oft naiv und körnig. Die Charakteristik 
der Hauptfiguren wie der Nebenpersonen ist kunstlos, 
aber voll ergreifender Wahrheit; an gewählten Situa- 
tionen und anschaulichen Schilderungen fehlt es auch 
nicht : aber seine ganze Kraft hat der Dichter auf die 
meisterhafte Schilderung der Cortes von Toledo und 
des Entscheidungskampfes zu Carrion aufgespart und 
die Einführung der Gesandten von Navarra und Ara- 
gon mit grossem Effect angebracht« — Die Sprache 
des Gedichtes ist noch sehr ungelenk. Man sieht es 
ihrem Mangel an Präcision und Klarheit an, dass sie 
erst seit Kurzem sich zur selbstständigen Schriftspra- 
che auszubilden angefangen habe. Eben so roh ist 
noch die metrische Form. Merkwürdig ist daran das 
Streben nach ZweitheiKgkeit der Verse, welche man 
auch wohl blos deshalb für Alexandriner angesehen 
hat; denn sie haben noch gar keine bestimmte Syl- 
benzahl, vielmehr schwankt dieselbe zwischen zehn 
bis fünfzehn, ja zwanzig« Merkwürdig ist auch der 
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Reim« durch dM der Dichter bald eine grössere, bald 
geringere Anzdbl von Versen ganz willkürlich yer- 
bindet, und das Uebergehen desselben in die Asso* 
nanz, die aber hier nur als d^ aus Noth und Nach- 
lässigkeit unvollkommene Reim , nicht als bewusstes 
Kunstproduct erscheint. ^) 

In dieser doppelten Gestaltung der Geschichte 
des Cid haben ym den Anfang der Spanischen Poesie 
sowohl als Yolksgesang, wie als Kunstdichtung; jenen 
in den Romanzen, diesen in dem Foema. Die Form 
der Romanzen ist die der redondillas; sie bestehen 
aus kurzen Versen, welche, im Gegensatz zur Franzö- 
sischen und Italienischen Metrik, von der Länge zur 
Kürze übergehen und vier Trochäen umfassen; die er- 
sten Verse sind frei vom Reim, die zweiten gehen auf 
Assonanzen aus* Die Kunstdichtung hat den langen, 
in der Mitte getheüten Vers, der sich später zum Ale- 
xandriner ausbildete; wir treffen ihn im Mittelalter 
überaU (S. Th. II. S. 39 und 143) ; bei den Spaniern 
heissen diese mehr daktylischen Stanzen versos de 
arte mayor. Wie innig verwandt aber im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert Volksgesang und Kunst- 
dichtung in Anschauung, Darstellung und Sprache wa^ 
ren , ergibt sich aus der Vergleichung der Romanzen 
und des Foema am leichtesten; erst die Einwirkung 
der Proven9alen und Italiener, erst die Entfaltung des 
Hof lebens schied beide Regionen strenger von ein- 
ander. 

Die andere epische Richtung ward in Spanien, 
wie in Frankreich, durch die Kirche begründet; ne- 
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heu der Romimze trat die Legende hervor« Den 
Umfang und lohalt derselben haben wir m ihren all« 
gemeinen Grundzugen Th« IL S* 48 ff. angegdben. 
In Spanien entwidcelte sich dnrch den scharfen Gon- 
trast des Christlichen mit dem Mohamedanischen daa 
Wunderbare und Mystische dieser Richtnng mit ei** 
nem Glänze, der im späteren Drama die höchste Voll- 
endung feierte. Hier sind vornehmlich die Gedichte 
des Gonzalo de Berceo zn erwähnen, der unge« 
fähr 1198 geboren ward und 1268 starb« Er ward 
in dem Benedictinerkloster St. Mülon de Suso nah 
bei seinem Geburtsort , dem Flecken Berceo, erzogen 
und in der damaligen Gelehrsamkeit hinlänglich un- 
terrichtet. Wir haben von ihm 1) La vida del glo- 
rioso Confesor Santo Domingo de Silos« 2) La 
vida de San Millan de la Colgolla, tomada de la- 
tin en romance. Dieser Heilige erlangte eine unge- 
meine Berühmtheit, so dass tausendfach auf ihn ange* 
spielt wurde. Die drei Bücher seiner Lebensbeschrei- 
bung enthalten die Jugendgeschichte des heiligen Man^ 
nes, die heiligen Werke und Wunder, die er lebend 
und sodann, die er nach seinem Tode verrichtete. 
Das Leben des Domingo ist na(ch demselben Zuschnitt 
erzählt Die Jugendgeschichte Millan's ist sehr cha- 
rakteristisch für den Geist der Spanischen Legen- 
de. Begleiter seiner Kinderjahre waren Saitenspiel 
und heilige Gesänge, die ihn auf dem stillen Ge- 
birge erfreuten. Einst, da er auf einem einsamen Ber- 
ge entscfalafien ist, wird er in einem lebendigen Traum 
innigst entzückt, so, dass er beim Erwachen, wie von 
einem neuen stärkeren Geist getrieben, die Nähe der 
Seinen verlässt und zu einem frommen ISnsiedfer Fe-- 
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lices eilt, welcher auf der hoclisten Spitze eines TTald- 
gebii^es fiommen Betrachttmgen sich ergeben* Ton 
diesem wird er in den Wahrheiten des Glaubens und 
in dem nöthigen Wissen unterwiesen, bis er, von sei- 
nem frommen Freund mit heissem Gebet und Segen 
begleitet, in die Gegend seines Geburtsortes zurück- 
kehrt. Hier liegt ein seit alter Zeit verlassenes dü- 
steres Thal, das ihm, der in der 'Nähe die Heerden ge- 
weidet, schon langst bekannt war, ein wüstes Gemisch 
von Felsentrümmem und traurigem Gesträuch, unter 
welchen Schlangen und wilde Thiere wohnen. Hier 
begibt er sich in die Höhlen da:* Felsen und lebt in 
religiösen Uebungen, bis das Gerücht seiner hohen 
Frömmigkeit durch einen kleinen Hirtenknaben umher 
erschollen war. Das gläubige Volk strömt herbei; es 
flehen Kranke um Heilung, Gesunde um Trost; dber 
das ungewohnte Geräusch verscheucht den stijDlen Ein- 
siedler bald noch tiefer ins imbewohnte Gebirge auf 
Felsenspitzen und unter dürre Hecken. Wohl drän^ 
gen ihn Hitze und Ermattung und Stürme und harter 
Frost, aber nicht Schnee noch Regen, nicht Noth 
noch Schmerz können ihn von dor^ vertreiben , wo 
er mit einfältig gläubigem Herzen für das eimge Heil 
seiner Brüder betet. So lebt er einsam vierzig Jahr 
in verschiedenen Gegenden des Gebirges, bis Didimus, 
Bischof zu Tarragona> welchem das Gerücht dieses 
seltenen Einsiedlers zu Ohren gekommen, ihm Bot- 
schaft mit 6^er Bitte sendet, ihm doch seinen Anblick 
zu gönnen. Der Einsiedler weint, dass ihm so die 
Tage der Einsamkeit genommen werden, aber die 
Pflicht des Gehorsams zwingt ihn, dem Ruf des Bi- 

Aof enkxanz, AUgemeine Geschichte der roesie. XU» Th, 2 
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sdiofii zu folgen. Er geht nach der Stadt , wo das 
Volk sein durch lange Einsamkeit entstelltes Aeussere 
bestaunt Der Bischof ermahnt ihn, er möge, nicht 
ein seltenes Beispiel der Frömmigkeit der allgemeinen 
Nachahmung entziehen und jenes Von allem Umgang 
abgesonderte Leben mit dem Stand eines WeUgeistli^ 
chen yertauschen» Millan gehorcht und wählt seinen 
Geburtsort Berceo, wo er in der Kirche zu St. Eu- 
lalia das Amt eines Presbyters verwaltet , bis ihn der 
Neid und die Bosheit eines Mitgeistlichen zwingen, in 
das einsame Thal, das er zuerst bewohnte, zurück« 
zukehren* Hier baute er sich eine Capelle und weilte 
in ihr bis an sein Ende. Das andere Buch enthält 
nun die Kämpfe Millan's mit dem Teufel, der in dem 
öden Thale versuchend an ihn kommt, die Heilungen 
von Paralytischen, Dämonischen u. s. w. Das letzte 
'Buch erzählt, wie dreihundert Jahr nach dem Tode 
des Heiligen die Gastilianer im Kampf mit dem Mau-ü 
renkönig Abderraman ihm ein Gelübde thaten, wor- 
auf ihnen zwei glänzende Gestalten zu Hülfe kamen 
und das ganze Heer der Mauren zu Toro verdarben* 
Wir haben dies9 Züge absichtlich hervorgehob^, um 
den Gegensatz dieser Vereinsamung, ascetischen An- 
strengung, kirchlichen Gehorsamung gegen die welt- 
liche Breite, Tapferkeit und Yasallentreue im Leben 
des Cid bemerklich zu machen. 3) Das Buch del 
Sacrificio de la Misa sucht die mystische Bedeutung 
der Opfer des alten Testamentes und die der katholi- 
schen Kirche nebst der Symbolik der dabei beob- 
achteten Geremouieen zu enthüllen. 4) Das Martirio 
de San Lorenzo aus Cordova weicht in den Haupt- 
umständen weni^ von der bekannten Legende ab, ist 
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sher viel sdiSnel* ersSih, dis noch sonst wo« 5) Die 

Löores de nuestra Seiiorft enthalten grösstentheils 

■• • • « * ■ . 

Anspielungen anf die biblische Gesbhichte und 2u En- 
de frommt Anttifhngen an die heih'ge Mutter. 6) Dad 
Buch de los signos quo aparecer^ ante del Juicio 
enthält eine Beschreibung der wunderbaren Begeben« 
heiten und Naturerscheinungen, welche nach alter Weis- 
sagung dem letzteil Tag des Gerichtes vorangehen 
sollen y nebst einer Beschl^ibting des letzten Gerichtes, 
der Strafe der Bösen und der Freuden der Ft'Otninen; 
gegen Ende zu ist die Lebendigkeit der Dichtung aus« 
gezeichnet« Aber noch vortrefflicher ist 7) der Du- 
elo de la virgen Maria el dia de la Pasion de su fi«> 
jo, die Leidensgeschichte, meist nach der Bibel, aber 
mit einer tiefen Innigkeit und rührenden Einfalt er- 
zählt. 8) Die vida de Santa Oria virgen, einer Heiligen, 
die zu den Zeiten des St. Domingo de Silos im eilften 
Jh. lebte, enthält fast nichts als die Erzählungen vieler 
Wunderträume und Visionen eines frommen Weibes. 
9) Von den 25 Milagros, d. i. Wundem, de nuestra 
Senora, sind viele unbedeutend. Aber auch von ih- 
nen, wie von allen Gedichten Berceo's gilt, dass ihre 
treuherzige Frömmigkeit nnd ihr liebevoller Geist, dem 
es nicht an dichterischem Ausdrudk vorzüglich in der 
allegorischen Einkleidung fehlt, sie sehr anziehend 
macht. In der metrischen Form ist Berceo dadurch 
merkwürdig, dass er zuerst vollkommene Strophen 
von vier durch denselben Reim gebundene^ 
Alexandrinern hat. Dass in den vielen und langen 
Gedichten auch Strophen von fünf Versen und blosse 
Assonanzen statt der Reime mitimterlaufen , ist nicht 

2* 



20 

ZU yerwimdern. — .Noch scheinen demselben Kreise 
des kirchlichen Epos die Gedichte eines ungenannten, 
desBeneficiado de Ubeda> anzugehören, Lebens- 
geschichten der heiligen Magdalena und des heiligen 
IldefonSy die in sprachlicher nnd metrischer Form mit 
den Werken Berceo's iibereinstimmen. *) 

Die dntte epische Tendenz ging weder unmit« 
telbar von dem Leben des Volkes noch von der Tra- 
dition und dem Gultus der Kirche aas, sondern ward 
dnrch Gelehrsamkeit einerseits, durch Refle- 
xion anderseits vermittelt. So verlief sie sich auf 
d^ einen Seite in die schlichte Wiedererzählung des 
Geschehenen, in die Reimchronik; auf der anderen 
Seite in die trockene Belehrung, in das einfach Di- 
daktische, dessen lebendigster Kern in den von ihm 
aufgenommenen volksthümlichen Sprichwörtern lag« 
Als ein eigenthiimliches Froduct der Phantasie, das 
auf ideelle Weise diese verschiedenen Elemente in 
sich absorbirte, entstanden die Amadisromane. 

Das erste Moment dieser freieren, aber auch 
flacheren Epik waren Reproductionen zum Gemeingut 
gewordener Stoffe der romantischen Poesie, wie die 
Geschichte des Königs ApoUonius von Tjrland nnd 
die Alexanders des Grossen* Die Geschichte des Letz- 
teren sprach wegen ihrer ritterlichen Kühnheit und 
ihres Reichthums an überraschenden, wundersamen 
Zügen das Mittelalter in hohem Grade an. Wir ha- 
ben Nisami's Persische Bearbeitung dieses Gegenstan- 
des Th. L S. 118 £f., die Lateinische von Gualter 
Th. II. S. 21, die Franzönsche von Alexander von 

♦) S. Schubert a. a. 0. T. II. S. S — 16 und F, Wolf a. a. O, 
S. 44—48. 
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Paris und Lf»nbeit li Gort Th. II. S, 89 kennen ge- 
l^nt Im Spanischen dichtete mit Bezug auf die bei- 
den letzteren GestaUongen, jedoch mit viel&chen Abwei- 
chungen, ein gewisser Juan Lorenzo Segura dß 
Astorga, der sich selbst einen Qlerigo nennt, um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts das Poema de Ale- 
xandro. Das Gedicht fängt nicht mit der Tiefe der 
Begebenheiten, sondern mit der Geburt Alexanders 
und wer seine Eltern gewesen, was sich bei seiuer 
Geburt zugetragen u. s* w* an, und endigt mit dem 
Tode Alexanders und der Theilung seines Reiches* 
Es ist eine chronologisch geordnete. Geschichte der 
Geburt, Erziehung, Regierung, der Kämpfe und Er« 
oberungen Alexanders, die häufig durch mächtige 
Episoden unterbrochen wird, die mit den Hauptbege*- 
benheiten gar nicht zusammenhängen, wie z, B, die 
lange Erzählung vom Trojanischen Kriege und von 
Troja's Zerstörung, welche Alexander seinem Heere 
in einer Rede am Grabe des Achilles gibt. Der Dich- 
ter verleihet seinem Helden allen Relchthum der Wis- 
senschaft* Nach einer im l^littelalter weitverbreiteten 
Sage lässt er ihn sogar in einem grossen Rundgef äss 
von Krystall hinab in die Tiefe des Meeres tauchen, 
wo er mit zweien seiner Diener einige Tage versenkt 
bleibt und den Wundem der Gewässer zuschaut. Es 
demüthigen sich und huldigen ihm die Schaarendes 
Meeres; Alexander findet in ihnen Abbilder und Ge- 
genstücke aller Creaturen des festen Landes; die gan> 
ze Oberwelt findet er hier in der Tiefe des Meeres. 
Auch lässt er sich durch Greife in die Lüfte tragen 
und will mit seinem Heer zu den Antipoden ziehen* 
Ueber Anachronismen hat die gelehrte Naivetät gar 
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Icem Bewnsstsein ; z. B. hat die Matter des Aohilles 
diesen in ein Benedictiner-Nonnenkloster verborgen; 
Alexander wallfahrtet zum Jupiter Ammon vollkom- 
men in der Weise, wie Christen des MittelaKers zu 
einem Wunderbild^lhinzogen u. s. w. Auffallend ist 
die Episode , wo die Natur , als Gott, auf ihr Klagen, 
dass Alexander alle ihre Geheimnisse vorwitzig ent- 
hälfö, g^geii diesen erzürnt ist, in die Hölle hinab- 
steigt, um die bösen Geister gegen ihn zu Hülfe zu 
rufen. In der Schilderung der Hölle fehlt es nicht 
an lebendigen Situationen, wie überhaupt dem Ge- 
dicht nicht an vielen einzelnen schönen Stellen, be« 
sonders rührenden, wie z. B. die Geschichte vom To- 
de des Darius und ' von Alexanders Klage um ihn. 
So hat dies Gedicht, wenn auch nicht einen hohen poeti« 
sehen, doch einen sehr bedeutenden historischen Werth, 
der besonders in BetreJBT der verschiedenen Nationen, 
der Künste und Wissenschaften erscheint. Als Kunst- 
werk ist es aber der Masse der Einseitigkeit und Kör- 
perlichkeit jener Zeit unterlegen. *) 

In diesen verschiedenen Abzweigungen des Epos 
erblicken wir die verschiedenen Grundelemente des 
Mittelalters überhaupt, das Volksleben, die Kirche 
und das^ Ritterthum. Im' Cid erscheint vorzugsweise 
der Spanier als solcher; in Berceo spricht sich der 
Spanier als Römisch-katholischer Christ aus; in der 
Alexandreis als Glied der romantischen Ritterschaft. 
Eine bedeutende Einwirkung auf die Poesie äusserte 
in der letzten Hälfte des dreizehnten' Jahrhunderts 
AUbnsQ X. von Castilien, geboren 1221, 1292 Kö* 



♦) S, Schubert a. a, 0. T. 11, S. 134 — U2. 
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nig , 1257 von vier Chnrfursten zum Deutschen Kaiser 
bestimmt und, von seinem Sohn entsetzt, 1284 ge- 
storben. Alfonso machte sich um die Cultur der 
Wissenschaften sehr verdient; Literatur und Kunst 
wurden von ihm nicht blos begünstigt, sondern er 
selbst versuchte sich im Lyrischen und Didaktischen* 
Damals war aber die CastSische Sprache für den ly- 
rischen Ausdruck noch sehr ungebildet; die Proven- 
Rausche Hofpoesie hingegen, die durch Heinrich von 
Burgund in Portugal eingeführt war, wurde gerade 
um diese Zeit auch im westlichen Theil der Halbin- 
sel, wie schon fiiiher in den östlichen Marken und in 
Aragonien, die herrschende, wodurch das 6 ali ti- 
sche Romanzo sich gleich dem Limosinisch- Katala- 
nischen vorzugsweise für die Lyrik ausbildete. Es 
wird daher nicht auffallen, dass die lyrischen Gedieh- 
te, die G^ntigas, von denen Alfonso mit Gewiss- 
heit als Verfasser angegeben werden kann, in der 
Thal im Galicischen Dialekt geschrieben sind. Sin 
anderes in Castilischer Mundart verfasstes Gedicht, 
Klagen des alten verlassenen .Königs über die Un- 
treue seiner Vasallen, el Libro de las Querellas, 
in coplas de arte mayor, an Versbau und Sprache 
und Anordnung gleich vortrefflich , hat schwerlich den 
Alfonso zum Verfasser. Mit mehr Wahrscheinlichkeit 
wird ihm ein didaktisches Gedicht über die Kunst, 
Gold zu machen, unter dem Titel: Libro del Te- 
soro 6 del Candado, beigelegt Es ist ebenfalls in 
Castilischer Mundart und .zum Theil in demselben 
Versmaass, wie das vorhergehende, zum Theil m 
achtsylbigen Versen abge&sst. Uebrigens ist das Ge- 
dicht seinem Inhalt nach trocken und unverständlich. 
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Aus dem Uslier Gesagten ergibt sieb, dass der mimit*- 
tdbare EinfluM Alfonso's durch seine eigenen Dich« 
langen auf die Entwicklung der Castilisclien Poesie 
nich allzu hoch anzuschlagen sei, dass ihm aber den- 
noch höchst wahrscheinlich das Verdienst gebühre, ei- 
ner der Ersten durch die Einführung und den regd- 
massigeren Gebrauch kürzerer Yersmaasse neben 
dem bis dabin herrschenden Alexandriner die Casti- 
lische Dichtkunst bereichert und ihre Tauglichkeit 
eum lyrischen Ausdruck vorbereitet zu haben. ^) 

Alfonso's Beispiel, der Literatur durch unmittel- 
bare Theilnahme au£suhelfen, wirkte so nachdrück- 
lich, dass mehre Prinzen und Grosse als Schriftsteller 
aufzutreten nicht mehr unt^ ihrer Würde hielten« 
Sein Enkel, Alfonso XI el Bueno, gilt ab Yerfai- 
eer einer Reimchronik, deren Urheber aber wahr- 
scheinlich Juan Nunez de Villa s an ist Alfonso X 
hatte durch seine Veranstaltung der Crönica general 
das Muster einer einfachen Ueberlieferung der Ge- 
schichte gegeben. Himderte von Chroniken entstan- 
den seitdem, in der Regel trocken, arm an Geist und 
Wendungen, aber nicht selten durch treuherzige Nai- 
vetät, lebendige Schilderung des Einzelnen, vorzüg- 
lich aber durch das überall vorherrschende Nationalge- 
fühl entschädigend. Die Grdnica el Rey Don Alfonso el 
XI ist nicht blos wegen der Wichtigkeit ihres Inhal- 
tes, sondern auch wegen des einfachen, flüssigen und 
würdigen Vortrags der in's Einzelne gehenden, ver- 

*) Durch diese reelle Beziehung atif den Stnfengang der Po- 
esie ist das Verhältniss Alfonso's deutlicher von F. Wotf^ 
a. a. O. S. 66 — 69 in's Licht gesetzt, als durch die her- 
kömmliche Bewunderung seiner astronomischen, phUo- 
iophischen und anderen Kenntnisse. 
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ansdMulicIieiideii Darslellimg nennenewerdi , z. B. ei« 
Des Turniers zu Yalladolid, der Belagenuig und Ein«- 
nähme von Lerma, der Schlacht von Tarifa u* 8. w* — 
Die Historia del Conde Fernan Gonzalez, von 
einem unbekannten Verfasser, in der zweiten Hälfte 
des Tierzehnten Jahrhunderts in der vierzeiligen Ale- 
xandrinerstrophe mit Geschick abgefasst, enthält die. 
Thaten eines vi^gefeierten Nationalhelden, des Stif- 
ters von Gastiliens nachmaliger Grösse. Eben so 
tapfer und den Ungläubigen furchtbar ah der Cid 
war er minder grossherzig und gegen seine Lehns- 
herren, Ramiro, Sancho, Ordono 932 — 970 j oft treu- 
brüchig und ohne Noth aufrührerisch. Die Poesie 
hat bur die Ranzende Seite seines Lebens erfasst und 
80 erscheint er in den Romanzen, so lebt er noch 
fort im Munde des Volkes; durch den unmittelbaren 
Antheil der verehrtesten Nationalheiligen, des heiligen 
Felayo, Millan und Jago, wird, das Wunderbare sei- 
ner Thaten noch erhöhet* Das Gedicht beruhet auf 
fliesen Volkssagen; es beginnt mit dem Einfall der 
Gothen in Spanien und reicht bis zum Krieg zwi- 
sehen Gonzalez und dem Könige Garcia von Na- 

Tarnu *) 

> 

Indem nun auf der einen Seite das Epische in 
die prosaische Reimchronik überging, entfaltete sich 
aus ihm nach der anderen das Didaktische; dort 
waltete die verständige Beobachtung des Geschehenen, 
hier die ^Auffassung der allgemeinen Elemente des 
geistigen Lebens in dem Ausdruck von Reflexions- 
bestimmungen. Die Bestrebungen Alfonso's bezeich- 

*) 8. F. Wolf a. a. 0. S. 1S6 ff. 
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nen diesen Wendepund in seiner zwiefachen Ten- 
denz. Die Hauptwerke der didaktischen sind so von 
einander unterschieden, dass das eine die Reflexion 
in eine novellenartige Erzählung einschliesst; das an- 
dere eine allegorische Einhüllung der Lehren und der 
sie erläuternden Beispiele bildet; das letzte mit durch* 
dringender Schärfe des Verstandes von der Allge- 
meinheit des Gedankens ausgeht und von ihrer Höhe 
in das Besondere der Wirklichkeit niedersteigt. Das 
£rste that Manuel, das Zweite der Erzpriester vonHi- 
fa und der Jude Don Santo, das Dritte Ayala. 

Don Juan Manuel stammte aus einer jüngeren 
Linie der königlichen Familie, welche sich von Fer- 
dinand dem Heiligen ableitete. Er zeichnete sich 
durch seinen Waffenruhm aus und kämpfte zwanzig 
Jahr den Grenzkrieg gegen die Mauren, bis er 1347 
starb. Er schrieb ein Werk, el Gonde Lncanor, 
das in seiner klaren, mit Versen durchwebten Prosa 
für die Gastilische Literatur dasselbe Entwicklungs- 
moment bezeichnet, das wir in der Französischen 
Poesie in dem Castoiement (Th. ü. S* 95), in der 
Italienischen in den Cento novelle antiche und in Boc- 
caccio's Dedamerone kennen gelernt haben. Lut)anör 
ist ein grosser Herr, der sich in schwierige Verhält- 
nisse bald moralischen, bald politischen Inhaltes ver- 
setzt findet* In solcher Verlegenheit fragt er dann 
Patronio, seinen Freund und Minister, um Rath, der 
ihm mit einer kleinen im Ganzen einfach und anmu- 
thig erzählten Geschichte antwortet, deren Anwen- 
dung treffend gemacht wird. Solcher Noyellen sind 
49 ; die Moral einer jeden ist in zwei kleine durch 
Bestimmtheit und gesunden Verstand ausgezeichnete 
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Verse gebracht Dies Werk enthalt viele der da- 
mals im ganzen westlichen Europa verbreiteten Er- 
zählungen, schliesst sich aber sichtbar der Orientali- 
schen Fassung derselben am nächsten an und bildet 
so zwischen Morgenländischer und Abendländischer 
Novellistik ein wahres Mittelglied. 

JuanRuiz wurde wahrscheinlich gegen den An- 
fang des vierzehnten Jahriiunderts geboren und war 
bereits Erzpriester in dem Flecken Hita, fünf Meilen 
von Guadalajara, als er auf Befehl des Cardinais Don 
Gil de Albomo2(, damals Erzbischof von Toledo, in 
letzterer Stadt wegen Verleumdungen und falscher 
Zeugnisse, wie er wenigstens behauptet, zwischen 1337 
und 1350 in gefänglicher Haft gehalten wurde, wäh- 
rend dieser Zeit seine Gedichte verfasste und etwa 
1351 starb« Seine Dichtungen bilden ein nur lose zu- 
sammenhängendes Ganzes. Der Dichter fingirt eine 
Reihe von Liebesabenteuern, die er mit verschiedenen 
Damen erlebt haben will. Allein sie sind nur das 
äussere Band, mit welchem er eine Reihe von arti- 
gen Erzählungen, sinnreichen Fabeln, Lebensregeln, 
Schwank^!, didaktischen Gedichten zusammenfasst. 
Doch hat diese Einkleidung auch ein selbstständiges 
Interesse und ist mit jenen mannigfachen Bestandthei- 
len des Werkes geschmackvoll verschmolzen. Die 
Schwanke, Fabeln und Erzählungen sind nicht blos 
aus Lateinischen, sondern grösstentheils auch aus 
Nordfranzösischen QueUen geschöpft. Doch kann 
man dem Erzpriester trotz der Entlehnung des Stoffs 
nicht absprechen, dass er ihn stets mit eigenthiimUchem 
Tact verarbeitet und immer sehr glücklich nationali- 
sirt und localisirt hat. Die metxischen CombinationeBj 
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dereh ^idi der Dichter in deo eigenlKcb lyriscbeE 
Stellen bedient, sind sehr merkwiirdig, weil der grösste 
Theil derselben aus sechs- und achtsylbigen Versen, 
Versos de rcdondilla menor y mayor, besteht, in kurze 
Strophen abgetheilt und durch den vollständigen Reim 
gebunden ist , was gewiss die älteste Form des Spani- 
schen Volksgesanges. Die Erzählung und Belehrung 
wird dagegen beständig in der Alexandrinerdrophe 
vorgetragen. — Als derselben Zeit und Richtung an- 
gehörend müssen wir hier noch einige Gedichte er- 
wähnen, von denen nur der Verfasser des ersten mit 
Bestimmthrit angegeben werden kann* Es sind Rath- 
schläge und Lehren an Pedro den Grausamen von 
Castilien, Gonsejos y Documentos al Rey" Don 
Pedro. Der König wird ermahnt, dem Beispiel sei- 
nes erlauchten Vaters Alfonso XI (1312 — 50) nachzur 
ahmen. Der Verfasser nennt sich selbst Rabbi Don 
Santo, einen luden von Carrion. Das Ganze besteht 
aus 476 vierzeiUgen Strophen von siebensylbigen Ver- 
sen und wechselnder Reimverschlingung, ein Metrum, 
das erst im sechszehnten Jahrhundert unter dem Namen 
Italiano quebrado recht aufkam. — Ein anderes 
Werk, la Doctrina Christiana, erklärt in 157 
Strophen den Glauben, die zehn Gebote, die sieben 
Haupttugenden, die vierzehn Werke der Barmherzig- 
keit , die sieben Todsünden , die fiinf Sinne und die 
heiligen Sacramente. Schliesslich schildert es die Ge- 
fahren der Welt und gibt Verhaltungsregeln zu einem 
Christlichen Wandel. — Ein drittes Werk, la danza 
general de la mueite en que entran todos los estados 
de gentes, gehört zu der weitverbreiteten Gattung der 
Todtentänze, zu welchen die unter dem Namen 
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des sdiwarzen Todes im vierzehnten Jahrbundeil herr- 
schende Seuche - auch äussere Veranlassung gab* Das 
Gedicht besteht aus 71 Octaven zwölfsylbiger Verse» 
von denen das erste Quartett eine wechsehide, das 
zweite eine regelmässige KeimverscUingung hat« Nach 
einer kurzen prosaischen Einleitung, die eine summa« 
rische Exposition des Ganzen enthält, eröffnet der 
Tod den Keigen, indem er allen Sterblichen das un-» 
vermeidliche Loos, das er ihnen bereite, zuruA«. 
Dann tritt ein Frediger auf, der zu tugendhaftem Le*- 
benswandel als der besten Vorbereitung zum Sterbea 
ermahnt, worauf der Tod Alle, die gebor^i wurden, 
abermals zum unabweislichen Tanz einladet und die^ 
sen sogleich mit einem paar holden Jungfrauen in vol« 
1er Jugendblüthe beginnt. Dann kommen alle Stämb' 
nach der Stufenfolge des Mittelalters an die Reihe, in- 
dem der Tod in der einen Octave immer sein zu- 
nächst aus^^sdhenes Schlachtopfer zum Tanz einladet 
und in der anderen der Aufgerufene sein «bitteres Loos 
bejammert. Die letzte Strophe enthält die Resignation 
und die frommen Vorsätze der Sterblichen. 

Eine Dichtung, welche in vieler Hinsicht an das 
Werk des Erzpriesters von Hita erinnert, wurde von 
Don Pedro Lopez de Ayala, dem berühmten Histori- 
ker, dem Grosskanzler und Oberkammerherrn von 
Castilien , verÜEisst , zu Mürcia 1332 seboren und 1407 
gestorben. Er wurde in der Schlacht von Naxera von 
den Engländern, welche mit Peter dem Grausamen 
verbündet waren, 1367 'gefangen und in England in 
harter Gefangenschaft: gehalten. Nach seiner Freilas- 
sung ward er Rath und Gesandter in Frankreich bei 
dem Könige Heinrich und aufs Neue 1385 in der 
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Schlacht TOD AljabanYita gegen die Portngisen znm 
Gegangenen gemacht. Diese beiden GeOsmgenschafien 
haben seiner Poesie einen schwermüthigen, finsteren 
Charakter au%epragt* Der Erzpriester stellt die 
menschliche Verkehrtheit ironisch dar und macht sich 
selbst znm subjecdven Mittelpunct seiner mannigfachen 
Gemälde; Ayala hält sich ausserhalb des Gegenstand 
des; mit scharfer Objecdvität entfaltet er die Resultate 
s^er Weltbeobachtong und geübten Reflexion; mit 
satirischer Bitterkeit züchtigt er die innere Entzweiung 
der geistigen Erscheinungen* Mit dem Erzprie- 
ater stimmt er in der metrischen Form dahin überein, 
dass erden eigentlich satirisch -didaktischen Theil sei- 
nes Werkes in der bdLannten Alexandrinerstrophe, 
die lyrischen Partieen dagegen vorzugsweise in acht- 
und sechssylbigen Versen abfasste. Sein Werk fuhrt 
den Titel: Libro 6 Rimado de Palacio und be* 
steht aus 1619 Goplas, die nicht nur positive Rath-« 
schlage übei; die Einrichtung eines wohlgeordneten 
Hofstaates und Lehren der Regierungskunst für die 
Könige und Grossen des Reiches, sondern auch nega<« 
tive satirische Schilderungen des damaligen Zustandes 
in Staat und Kirche, der Laster und Thorheilen der 
verschiedenen Stände und insbesondere der damals in 
Castilien herrschenden Missbräuche mit grosser Frei- 
müthigkeit , mit gesundem ürtheil und mit der Sach- 
kenntniss eines selbst einen hohen Posten bekleiden- 
den und zu den wichtigsten Unterhandlungen ge- 
brauchten Staatsmannes enthalten. Ausserdem sind 
noch mehre Lieder, Cantares, eingeschaltet, die bald 
moralisch -ascetische Betrachtungen, bald den Aus- 
druck subjectiver Gefühle und Zustände , bald mysti- 
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flcbe Bitt^ und liO^eBange, besoncteirft^'aiif die hu^^ 
freut Maria, enthalten. ^) . i 

Wir haben schon oben die eigenthümliche Get* 
staltnng der Spanischen Epik im unterschied yon 
der Fränkischen und Bretonischen auseinandergesetzt« 
Wir haben femer die im dreizehnten Jahrhundert sich 
entwickehide verständige Richtung der Poesie in ihren 
Hauptmomenten kennen gelernt. Die Amadisrom.ane 
waren ihrem Princip nach ein Product rein subjectiver 
Phantasie, welche sich durch Lectiire vielfach ausge- 
bildet hatte. Der ursprüngliche Verfasser dieser Ro- 
mane ist immer noch nicht ausgemittelt, ob er jener 
Vasco de Lobeira, oder eine Dame von Burgos, oder 
der Infant Don Pedro, Sohn Johanns I von Portu- 
gal. Von späteren Büchern kennt man theilweise die| 
Verfasser. Das fimfte namentlich, die Abenteuer Es« 
plandian's, wurde von Garcias Ordonez de Mon- 
talvo verfasst, der auch die firüheren 4 Bücher von 
Amadis de Gaula, Amadis von Griechenland, vom 
Gestirn und von Trapezunt überarbeitete. Der Ama- 
dis entstand firühestens im vierzehnten Jahrhundert 
imd wurde gleich anfänglich in Prosa niederge« 
schrieben, nicht um gehört, sondern um gelesen zu 
werden. Der Verfasser kannte die Gedichte der äl- 



*) Wir Deutsche verdanken Ferdinand Wolf a. a. O. aus den 
Werken des Erzpriesters von Hita und Ayala's die ersten 
Tollständigen Auszüge und die erste würdige Auffassung 
dieser Froducte. Die folgende Charakteristik der Ama« 
dtsromane habe ich fragmentarisch aus ihm entlehnt; sie 
stimmt mit der Th. L S. 158 fF. dargelegten Ansicht toU-> 
kommen überein. Die vortreffliche Analyse der einzel- 
nen Romane durch V. Schmidt habe ich dort schon ange- 
führt und erinnere hier daran. 



32 

4aen aäsheimisohen Sagenkreise, abinte sie viei^ 
&ch nach (worin die Berechtigang der Franzosen 
liegt 9 den ITrspriing dieses Romanes, wie der Graf 
Tressan that^ auf sich zurückzuführen) und suchte 
durch Hinweisen auf ältere Quellen den Schein au- 
thentischer Wahrheit zu erreichen. Der. Roman bil- 
dete, als ohne alle epische Basis, ein verständig in 
sich abgeschlossenes Ganzes; seine Entstehung dankte 
er dem glücklichen Einfall eines ein^^elnen, nut gro- 
sser schöpferischer Kraft begabten Dichters; er hatte 
eine Haupthandlung , ein bestimmtes Ziel , aber keinen 
organischen Mittelpunct« Daher konnte er wohl nach- 
geahmt, allein nicht fortgesetzt werden. Als inan es 
dennoch unternahm, gab es kein anderes Bindungs- 
mittel der späteren und früheren Froducte, als immer 
eine neue Generation einer älteren folgen zu lassen. 
Eben deswegen ist keine innere Nothwendigkeit des 
Verbandes, nur eine äüsseriiche Gleichheit da, wie 
der Zufall der Zeugung Ascendenten und Descendea- 
ten zusammenwürfelt. Die Amadisromane sind wie 
die einzelnen für sich bestehenden Portraite eines Ah- 
nensaales; verliert man den Stammbaum, nimmt man 
auf das Costum keine Rücksicht so kann man sie 
willkürlich bald so bald so aneinanderreihen, ohne 
einen tieferen Zusammenhang zu verletzen» Sie lie- 
ssen sich daher auch in's Unbegrenzte , wie die Gene- 
rationen vermehren, so lange Kraft und Lust der 
Zeugung nicht mangelte, waren aber auch deshalb 
ein blosses Aggregat von Einzelheiten, die im Ver- 
hältniss zu ihrem Ausgangspunct und zu einander zu 
einem bodenlosen Abgrund sich hinbewegten und 
durch die Breite und das Ungeschick der weniger be- 
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gabten Nachtreter in das Formlose sich auflöst^i. -^ 
Das Rjftertlium dieser Romane ist eine bohle Form, 
eine der poetischen wie der historischen Wiitiichheit 
»itbehrende Potenzunug des firiiheren, lebendigen, welt^ 
historischen* Die Liebe, obgleich Haupttriebfeder der 
ganzen Handlung, erscheint schon mehr als ein conven-^ 
tionelles Erforderniss, als eine verliebte Narrheit, eigene 
sinnige Grille. Die huldigende Anerkennung Weiblicher 
Anmuth wird zur unmännlich possenhaften Sclaverei; 
das Streben nach dem Lob imd der Gunst der Schö« 
nen durch adh*ges Thun zur phantastisch -förmlichen 
Galanterie und steifen Etiquette; die Sprache des Her- 
zens zu wohlgesetzten zierlichen Phrasen, der Ans-^ 
druck der Leidenschaft zum abgemessenen Pathos und 
selbst der unwillkürliche durch die Macht des Yer-« 
hältnisses }iereinbrecbende Wahnsinn zur launenhaft 
Wbsterzeugten und selbstpeiiiigenden Verrücktheit« 
Sucht der Dichter für so viele Unnatur durch den Ge- 
gensatz zu entschädigen, so sinkt er in seinem Galaor 
zur gemeinen Wirklichkeit, zur Libeiiinagit; herab. 
Das Königthum erscheint als eine wohlgegründete, fast 
Orientalische Monarchie; die Ersten des Reiches sind 
nicht kraftvolle, heroische Vasallen, sondern nur ün* 
terthanen desselben» Lisnai^e regiert nach Laune, 
hört wohl seine Rälhe an, lässt.sich aber durch den 
Ausspruck der Pairs nicht bestimmen; dem Könige 
gegenüber ist Treue die hödiste Pflicht : nur Aipadis, 
als unabhängiger Fürst, darf ihn herausfordern, Ga- 
laor, des Königs Vasall, ficht auf dessen Seite gegen 
seinen eigenen, innig geliebten Bruder. — Auch in 
Darstellung und Styl weicht der Amadis bedeutend 

Rosenkran z , Allgemeine eewfcicfete Aev Poe«w, m^ Th, 3 
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von den älter^i Rittergediohten und von den späteren 
aus ihrer Auflösung hervorgegangenen prosakchen Ro* 
manen ab. Die alte Einfachheit, Natmireue, Kraft 
und charakteristische Ansdiaulichkeit ist vergangen« 
Die Erzählung ist zusanunenhängender und flüssiger, 
aber auch viel weitschweifiger, wortreicher und ma- 
nierirt« Die eingewebten Episoden stehen nicht so 
vereinzelt, sie sind vielmehr zu dem folgerechten Ent- 
wicklungsgang der Haupthandlung wohlberechne^. Die 
Beschreibungen sind viel sorgfaltiger, oft mit emra* 
dender Aengstlichkeit bis ins Einzelne ausgeführt, 
haben aber eben deswegen weit weniger Totaleffect, 
Verlieren durch das Verwaschen der Farben an Frisdie 
des Golorits, durch gesuchte Künstelei und phantasti- 
sche üeberladung an innerer Wahrheit Mit besonde« 
rer Vorliebe werden Reden und Gespräche angebracht, 
meist von bedeutender Länge, mit unverkennbarem 
Streben nach Eleganz und rhetorischer Ausschmückung 
und nicht ohne einen bedeutenden Grad von Kunst- 
fertigkeit, aber eben dadurch oft wahre Geduldproben 
für den Leser, der sich durch einen Schwall von zier- 
lich gedrechselten Phrasen, pathetischen Redensarten 
und affectirt-pretiösen Complimenten hindurcharbeiten 
muss, um der langen Rede kurzen Sinn herauszufin- 
den« Natürlich fordert eine solche Darstellung eine 
w^t ausgebildetere, geschmeidigere und feiner Nüan- 
cirung fähige Sprache und einen in der Kunst des 
Feriodenbaues und der zierlichen Wortfügung geübten 
Styl, deren sich in der That der Amadis audi rüh- 
men kann, daher er lange Zeit für ein stylistisohes 
Musterbuch galt und zum Theil noch gilt* Dabei ist 
er reich an Sentenzen und meralischen Tiraden und 
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hat überhaupt schon einen didaktischen Znschnitt. 
Daz Systematische in der Spanischen Romantik, 
die abstracte Ilervoriiebnng von Glaube, Liebe und 
Ehre, das reflectirte Bewusstsein dieser Elemente, wo- 
von schon im Cid die Anlage zu finden, scheint durch 
die Amadisromane in der Spanischen Literatur voIU 
kommen befestigt zu sein, — Dass diese Romane 
ungeachtet ihrer verkehrten Richtung mit so allgemei- 
nem Beifall aufgenommen wurden und so lange als die 
fast anschliessende Lieblingslectüre von ganz Buropa 
und gerade am meisten unter den höheren Ständen 
sich erhielten, dankten sie der totalen Veränderung 
-des Zeitgeistes, dem Uebergalig aus dem Mittelalter 
in das moderne Leben. Sie gewährten dem nun 
mehr lese- als hörlustigen Publicum einen willkom- 
menen Ersatz für die älteren Rittergediohte, vor de- 
nen sie ausser der bequemeren Form und dem leich- 
teren Verständniss auch den Reiz der Neuheit voraus« 
hatten; sb sympathisirten sie durch die Verlegung ih- 
res Schauplatzes nach Griechenland und unbekannten 
Welttkfeilen und durch ihren mährchenhaften phan- 
tastischen Charakter viel besser mit der durch den 
zauberartigen Untergang des alten Byzanz imd der 
tranmähnlichen Entdeckung einer neuen Welt voU 
Abenteuer mächtig aufgeregten Phantasie des staunen- 
den Abendlandes; so genirten sie durch ihr idea- 
les Ritterthura und ihre überschwengliche Galanterie 
den unritterlich und frivol gewordenen Adel weit 
weniger; da eben ihre Unnatur als das handgreifliche , 
Zerrbild jeder Wirklichkeit die Entschuldigung der 
eigenen Gemeinheit erleichterte. In Spanien trat au- 

3* 
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88er dieten allgemein guastjgen, hier aber naiiuiich in 
erhöhtem Grade wirkenden Verhältnissen noch der 
Umstand hinzu, dass sie die ersten nationalen Er^ 
Zeugnisse der Art waren (erst seit den Amadissen 
wurden auch die Ritterromane aus den älteren Sa- 
genkreisen häufiger übersetzt und mehr bekannt); ja, 
sie wurden hier zu wahren Volksbüchern, denn 
das lesende Publicum bestand hier fast durchgehends 
aus Hidalgos, für welche eben solche „Espejos de 
Caballeros'' volksmässig waren. 

Das fünfzehnte Jahrhuncibrt entwickelte den Ge- 
gensatz der Kunst- und Volkspoesie zur schärferen Ent* 
fremdung beider von einander. Fingen wir daher vor- 
hin mit der Volkspoesie an, . so müssen wir jetzt die 
Kunstpoesie als das progressive Element voranstellen« 
Das Princip, weldies die Kunstpoesie besonders bei- 
stimmte, war die Poesie der Proven9alische]| 
Troubadouren. Allmälig gesellte sich Kenntniss 
der antiken Dichter und Schriftsteller so wie der 
Italienischen Literatur hinzu. Wir finden daher 
ächte Lyrik, reinen Erguss der Empfindung; sodann 
aber als Nachahmung der^ sentenzenreichen Kürze der 
Alten eine Menge moralischer Bemerkungen, la- 
benskluger Aussprüche und endlich in Folge einer Be- 
kanntschaft mit Dante weitläufige Allegorie en. Auoh 
bei dem Erzpriester von Ilita , bei Ayala finden wir 
schon diese Elemente, jedoch noch mehr mit dem 
Ton der Volkspoesie unmittelbar vereint, während 
jetzt die Einfachheit des Volksliedes und der Prunk 
der Kunstpoesie .s;ich schieden. Man kann deswegen 
die Kunstpoesie dieses Jahrhunderts ihrem Streben 
nach als eine Poesie des Verstandes charakterisi- 



rea,'S6 welclter di« Tkfe 'des GefObls, die btm BM-^1 
faltut^ i^ PbttntasUt'MBhr "ala das^ Zlifglb'ge er-/ 
Bctemfi, "WfeftWf die Dilfttei' seJbrt ■ gferfügertn Werth ' 
lege»', äls-^äÄlfaie Auabilänng dei" Iciinsüichen lUetH'' 
sehen 'ForaffJ'AW diö- Schärfe in dem Gegenaatz äetr 
Gedknten ;''&'£ die nijtbol6gisc1ievoti' den Alten ah-'^ 
geeignete Gelehrsamkeit' 'und' auf 'd!^' Bedeutsamkeit: 
eines '^i'os&en allegorisfclien PlaiWs. ■' 

"' Der Hauptsitz der To'n deii trbVen^alen ,beleB-j 
ten Föesie war Cäialonien. Hier war' der Mittel- 
punct'aer Ljrrik und ihrer vielfach' wecBseliiden'Fbr- 
meii,' wie in Castilien das' Centniin'cter Epik und'iK-^' 
rer einfachen Gestalt, "' Don " Enrique vtin Aragon, 
Mar{|uis ' von Villena, dessen Märquisat auf dsii 
Grenzen ybn C^stiliei 
in sehr hohem Altei 
B'mporliönimen der'" 
nigreiche wahrend d 
regierte,' so war iini 
solche Wirksamkeit 
der Akademie von 1 , 

von ihm zu Barcelona eine 'ähnUche errichlel, wel- 
cher er in einer Ahhandlung de la gaya ciencia ehie 
Art Poetik widmete, Y^orin er den Nutzen der Poesie 
und das Verhultniss des Castilischen und Limosini-, 
sehen Dialektes auseinanderzusetzeu suchte.' Doch 
scheint dies Institut, das denNaraen el consistorio de 
la ga^'a ciencia führte, keinen langen Bestand gehabt 
zu haben. Merkwürdig ist Villena auch durch Ab- 
fassung eiiies allegorisch ei) Schausjiiels fiii' die \'^er- 
mahlung Ferdinands I von Aragonien; die Hauptper- 
sonen desselben waren die "Wahrheit untl Gerechti^- 
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keiti d^ Frfdd^ und, di« Bi»^erEigkeitv>— r/ Wenn 
Yillena mebr eis Gönn^ 'md Di^Mtant ^ Ksinat 
fprderte, so war> d^^^^n. AujsiaaMfir^^/VOii Vat' 
leiicia , def 145Q 4(tarb, eia; höchst bec^e^pjt^^ ^JP^ 
ker. Dift ^anqnhiqg /seiner Qedic^e jf^rf^t in ,df^ 
Abtheüuiigeq ; i ip^ , W^rke der Ifiebe , ffj^nn er . eine, 
Valenciaoische; !Qaine , Tljieresede ]yio;aI^y, die ihm 
späterhin untren wardj verherrlicht^; «in Werkjd des 
Todes, Gedichte, die er auf Therese nach ihrem To- 
de Ter£asste: und in moralische Werke. Die meisten 
Lieder enthalten sieben Strophen und endigen mit ei- 
ner Schlussstrophe, die er Tornada.netint. Die Tiefe 
des Gefühls, der Reichthum der Gedanken, die Siur-^ 
lugkeit der Bilder , die Wahrheit d^s Ausdrucks sind 
ausgezeichnet; selbst das Gi:üblerische, in welches e£ 
sich verzweifelnd versenkt, verliert die dichterische* 
Haltung nicht. — Neben Mi^rch ist der Catalonier Jem 
Martorell als Begründer einer leichten^ anmuthigm 
Prosa und als Fortbildi^er des Romans durch s^in^i 
Tirante den Weissen zu nennen, der ungefähr 
1435 erschien und zwischen dem alten und neuen Ro- 
man als üebergangspunct in der Mitte steht. Das 
Wunderbare, Zauberische der ursprüngtichen Ritter- 
romane, besonders der Amadisse, weicht zurück; die 
Ausführung ist begonnener, der Gang der Geschichte 
fasslicher. Der Held ist ein einfacher Ritter, der sich 
zum, Kaiserthum von Konstantinopel emporschwingt; 
aber seine Thaten sind zu begreifen ^ seine Erhebung, 
ist stufenweise zu verfolgen. *— , Als Catalonische 
Dichter nennt man noch einen Mossen Jaume Royg 
von Valencia, der ein Gedicht über die Coquetterie 
schrieb und sie mit grosser Bitterkeit behandelte ; zwei 
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Jordi, einen Febret*; GeficfaiohtsschreSber von Valen- 
cia n. A. 

Nach dem Tode Yillena's arbeitete sein Zögling 
Don Inigo Lopiez de Men^oza, Marcpiis von Santa Ju- 
Uana od^ Santillana, geboren 1398 und gestorben 
1458, in der von ihm angefangenen Richtung weiter 
fort. Im Leben ein untadelhafler, rastlos thätiger 
MaoQ, als Mensch, als Krieger, als Staatsmann geehrt,^ 
bewahrte er «ich noch Kraft und'Musse für den Ge*> 
nnss, ja, selbst für die Hervorbringung der Poesie« 
Auf den Tod Yillena's dichtete er einen Trauerge-« 
sang v(m 25 Strophen in versos de arte mayor; der 
Dichter verirrt sich in ^ne i/dlde Gegend, sieht sich 
von grässlichen Thieren umgeben, schreitet aber doch 
vorwärts, vernimmt Töne schredLlichen Jammers und 
entdeckt endlich leidtragende Nymphen, welche die 
Verdienste des Verstorbenen mit breiler Gelehiisam- 
keit besingen. Ein anderes berühmtes Werk des Mar- 
qois, el doctrinal de privados, von 53 Strophen in 
Redondilien, ward durch das unglückliche Ende des 
Don Alvaro de Luna, des Günstlings Johanns 11» 
(1407 — 1454) veranlasst ; der Schatten Alvaro's selbst 
singt seine Sünden ab und legt den Castilianem man- 
nigfache moralisdie Wahrheiten an's Herz. Poetisch 
arm, aber literarisch berühmt und als Resultat einer 
grossen Eriahttmg schätzbar ist das Centüoqufo, 
eine Sammlung von 100 moralischen imd politischen 
Grundsätzen, jeder von 8 Versen, welche er für den 
Kronprinzen, den nachmah'gen Heinrich IV von Casti- 
lien, verfasste. Bei weitem mehr dichterischen Gehalt 
haben SantiDana's erotische und kriegerische Lieder; 
allerdings misdit er auch in diese seine Gelehrsam- 
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keit, aber die ZSrtliebkeit, die Gltflh der Bibpfmdmig 

dringen siegreich durch die hiislorischen und ttiyAolo- 
gischen Anspielungen zur treuen. Abspieg*?Umg des 
Inneren hindurch. — . £in Freund 6;antiHaria'6 war 
Juaii de Mena, 1412 zu Cordova gebeten, auf. der 
Universität Salauit^ica und (]Uirc(h eine Reiße nacb 
Iiom gebildet, nach seiner Rückkunft aus Italien in 
den literarischen Kreis. des Königs Johann aufgoiom- 
men, zum Historiograpben der Ländesdirdnik eru 
uannt und 1456 zu Guadalaxara in Neucastilien ge- 
storben. Von seiner Poesie gilt dasselbe/ was von 
der seines ^Teunoes imd Gönners. Die lymche Sei- 
te derseioen, obsolion von^ todtem- myibologischem 
Schmtick hätilig et kältet, ist dennbiDh die wahriiaft le- 
bendige \ die didaktische dagegeh ist ds^s Erpduct diu?- 
i'er Uuflexioii. Seip berüilHatestes Gedicht, el Lab y- 
rintlio oder die dreihundert Stanzen, Ids Treci^ntas, 
in Versen de /arte mayor, ist eine frostige Nachah^ 
inimg der D^nte'scheij, Komödie* Naohdehi er de«^ 
Apoll und die Kalliope ai^gerjafeu und.das.Gtück hef- 
tig apostroplürt hat, verirrt er sich; ejn wunderschö- 
nes Frauenzimmer, dijß Vorsehuag, wird ?eine Führe-^ 
rin; sie bringt ihn zu drei grossei) Räderp, deren 
zwei unbeweglich sind, während das dritte in steter 
Bewegung ist; sp werdeu yei:gangenh,eit,. Zukunft und 
Gegenwart vcjärgestellt und aus dieser Zeitmasobine 
fallen die Menßcben Jherab; jetlei^ trägt feinen Na^^e^ 
und ^in Schicksal äu der Stirn geschrieben^ Indem 
nun dai^ Rad der Gegenwart alle Metjscben mit wc!i 
herumdreht, gehorcht es in seiner Schwingung dep 
7 Planeten, unter deren Einfluss die Mensclien gebo^ 
ren werden. Hierauf folgt nach der ürdnun«* der 
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Planeten eine lange Gallerie mylbolog^cber und hi« 
storischer Gemälde, unter welobto mela« aus di^S[^* 
nisohen Geschichte vortheilhaft hervorstechen und deü 
Ruf des Dichters durch ihr patriotisches Interesse lah-i 
ge »halten haben. ' Die steifen Lobpreisungen Don 
Alvaro's und die des Kön^ sind dagegen höchst 
Imigweiiig. An diesem Fehler der Hyperbeln leidet 
auch . La coronadbn , ein Gedicht i^ die poetisc^ä 
Ejxinung des Marquis von Santillana. In den letzten 
Jahren seines Lebens arbeitete Mena an einem Tra^ 
etat von Lastern und Tugenden, worin er denK,amp£ 
der Yemunft mit dein von den L^densbhaft^a aufge-^ 
' reizten Willen darstellen wollte; er starb aber dar* 
über hin, ^ . ' ' ' ' 

Der Kern der kunstmassigen Poesie dieser Epo- 
che war die Lyrik. Fernan Perez de Guzman, Rodri- 
guez del Padron, Alonzo de Cartagena, der als Erz- 
bischof von Biirgos 1456 starb, Garci Sanchez rori 
Badajoz, Gomez und Jörge Manrique, der Baccaliau-i 
reus de la Torre und viele Andere glänzten in diesei' 
Zeit. Wie wir aber vorhin schon bemerkten, findet 
sich in den lyi^schen Gesängen eine Neigung zur Re- 
flexion, Shinlich wie bei den Troubadouren (s. Th. IL 
S. 117). Aus dieser Verschmelzung des Gefühls mit 
dem Verstände ging nach und nach die eigenthümliche 
Form der Glosse hervor, welche ein Thema in mehr- 
fachen Wendunsren variirt und in dieselben die ur- 
• sprünglichen Worte des Themtv's verflicht. Diesef 
Porpi erschien zuerst in den ein&chen Canciones 
und Villancicos. Jene sind Liederchen in zwei 
Abtheilungen , meist von zwöJf- Zeilen. Die ersten 
"vier enthalten den Grundgedaojddcgl die folgenden acht 
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die weitere Ansfuhning und Anwendm^^ Bei den 
Villancicos wird der Gedanke in zwei oder drei Zei- 
len vorangesetzt; die Ansfii&nmg folgt dann in ein^ 
oder, in mehren Stanzen, welche inuner sieben Zeilen 
haben. Ans solchen Anfangen bildete sich später die 
eigentlidie Glosse bis znr kunstreidisten Gestah aus» 
Die zahllos^i religiösen, moralischen und erotisd^n 
Lieder wurden theilweise in den Uederbiidiem, den 
Candoneros, gesammelt. Viele derselben haben einen 
ganz Yolksmässigen Anstridi; das allgemeine Lieder- 
. buch, der Gandonero gen^^, nennt uns 136 Dichter, 
hat aber noch eine Menge Lieder von ungenannten 
Verfassern, ein umstand, der eben iiir die Populari- 
tät derselben spricht« 

Die Kunstpoesie hatte ihren Mittelpunct am Hofe 
des Königs Johann 11: Villena, Santillana und Mena, 
befestigten sie. Die Volkspoesie entwickelte sich ne- 
ben dieser Kunstpoesie in einer Fülle von Romanzen 
weitei^ fort. Die Grundform dieser Dichtungsart blieb 
die nämliche, wie wir sie oben bezeichnet haben, aber 
der äussere Umfang, der Stoff derselben, so wie die 
kunstvollere Behandlung wuchs bedeutend. Manche 
sind freilich weiter nichts, als Chroniken in Redondil- 
las und erzählen ziemlich trocken die Regierungsge- 
schichte eines Königs oder einen Krieg in zwanzig, 
dreissig bis vierzig Versen. Dagegen verweflen ande- 
re bei einem eiozelnen Zuge und schildern ihn mei- 
sterhaft. Die hervorstechendsten* Momente der Spani- 
schen Geschichte mussten nothwendig die meisteti und 
besten Romanzen hervorbringen. Dahin gehören, au- 
sser den schon berührten Heldenthaten des Cid, die 
Entthronung Rodrigii^^; des letzten Westgothischen 



Königs, die Gesdiidile des Helden Bemardo del Cai^. 
pio, das Sdiicksld der Söhne Lara*s nnd ihres Va- 
ters, die Begründung des Gastiiischen Fnrstenthmns 
durch F^^ando Gonzalez, die Grausamkeiten Pedro's 
von Gastilien, die Siege Femando's des Heiligen über 
die Mauren, und zuletzt die Eroberung des Maurischen 
Konigreidhs Granada. Mit dieser hören die histo^ 
rischen Romanzen m£^ Zwar findet man noch ei^. 
oige über ^ätere Begebenheiten , z. B» über den Zug 
Sd[>astian's von PMugal gegen die Ungläubigen, aber^ 
sie ketten «ich nicht mehr £est aneinander an und bil^ 
den keine vollständige Reihe mehr, wie zur Zeit der 
Mauren. Auch worden die Gesänge schiechter und 
erstarb^i nach und nach ganz; theils weil der Feind 
verschwunden war, dessen Gegenwart das Interesse 
daran beseelt^, th^s weil ein künstlicherer Geschmack 
imm^ mehr sich geltend machte und die alte Einfach* 
beit verdarb. Die Erob^img Granada*s liess das 
Mlinriscbe Leben in die Romanzen übergehen, ohne 
zunächst ihre hohe Simplicität zu stören. Als Spaniei^ 
und Mauren in dem schönen Andakisien zu Einehn 
. VoUc vereinigt wurden, da hörten die Sieger in der 
schönen Vega um die Stadt und in den Strassen Gra« 
nada's die reizenden Lieder der Besiegten, übersetz«« 
ten sie, ahmten sie na<;h und drangen so tiefer in den 
Geist des Morgenlandes ein. Diese Maurischen 
Romanzen, die oft, nichts, als Sdbil^erungen von .Sitna« 
tionen sind , ' stellen uns ein treues Bild der ^kten^ 
Gebräuche, der Denkungsart, der Vergnügen und sogar 
der Trachten der Mauren dar. Der Araber wird rhiei; 
u^ten in seinem Leben ergriffen und uns vor die Sin« 
nß gebracht Bunt und mannigCaltig ist die I^ihe die« 
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ser Stiioke« In dem einen erbHcken wir mnen ver-^ 
Uebten Mauren, der in Gegenwart s^er Oelidbten uitfc^ 
stolz auf den ihm geschenkten SdUeier oder auf den* 
von ihr gestiokt«a Giirtel sich auf dem ViTarrambla- 
platze im Ganas-^ocler Steckenspiele mit seinen Ge-^ 
fahrten auszeichnet; in dem anderen ^neu aus Factions-^ 
geist Verbannten , wdcher betrübt einen letzten Blicke 
auf Granada zurückwirft, das seitfe Geliisbte einsdiliessl ^ 
ii| anderen Stücken gleiten Quadrillen, Turniere, Stier- 
kämpfe, Zambras oder Bälle im Alhambrdpaläste vof 
dem Auge vorüber. Zuweilen sind sie auch niir eine^ 
Bebchrdbung der Küstung eines Mammen, oder ein 
Ge^räch zweier Maummen smf ihrem Zimmer, oder 
^e ei£er8Üchtige Klage der Verliebten; Da derglei^ 
eben Lieder, deren vorzüglichkes. Verdienst die Ob-/ 
jäotivität des k>caIen.Golorites, imsdtwer zu lÄadv^n' 
waren, so wuchsen sie »i hunderten an und über^ 
schwMnmten Spanien so sehr, dass seine- patriotischen- 
Dichter gegen diese Maurömanie ankämpfen ^nA^ütti^ 
Feier der eigenen Helden gewaltsam anreizen mussteri.^ 
Alle diese Romanzen entsprangen aus dem Spanischeki^ 
Leben xmd aus seiner Berührung mit dem Mattriscben} 
eine andere Masäe wurde durdi die Bekanntschaft' mit" 
den Französischen Sagenkreisen h^rrorgelockt. £)ie 
Schlacht von Roncesvalles bildete im NördeW ei^ 
neu ähnlichen Fund, wie im Süden das herrliche 6ra^^ 
nada. Die Spanier hatten axich hier ein nationale in- 
teretoe, die Freude an dem Siege über das Fränkisdhe' 
Heer und seinen gröseten Helden, den unüberwinäli-^ 
dheii Roland. Manche dieser Stoffe wurden bis ^ur 
Form '"eigentlicher Gedichte ausgesponnen, wie dfe 
Gedicht ^uf den Grafen Dirlos, auf den Marquis voti 
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Maatiia, auf Gayferos, auf Roland, auf Re}malcl, auf 
den Grafen Glaros u» s. w« Seit durch die Regierung . 
der Aragonischen Könige im südlichen Frankreich die 
Proyen9alische Poesie der Provence und dem König« 
reich Aragonien gemein wurde ^ entstand ein bestän- 
diger Ein- und Austausch von' Dichtungen der Trouba- 
douren. Von Aragonien. gingen dieselben dann nach 
Castilien über und so wurde der Karolingische Cy* 
klus einheimisch gemacht. Unstreitig entstanden auch 
« die Schäferromanzen auf diesem Wege, da diese 
Dichtart in Nord- wie in Südfrankreich gepflegt und 
nicht erst durch das Studium des Yirgilius herrorge« 
rufen ward (Th. IL S. 99 und 116). Eine grosse 
Menge Romanzen , die grösstentheils ganz vortrefflich 
sind, umfasst die mannigfaltigsten Gegenstände, aus 
.der biblischen Geschichte, aus der Mythologie, aus 
dem Volksleben und geht oft in den Charakter des 
Liedes über« Wemi daher in Spanien Romanzen- 
sammlungen unter dem Namen Romanceros entstanden, 
welche der Hauptmasse nach allerdings eine epische 
Basis haben und dadurch deh Cancioneros entgegen« 
stehen, so. darf man doch den Namen Romanze nicht 
streng in dieser engeren Bedeutung festhalten wollen, 
sondern muss ihn oft in dem allgemeinen Sinn eines 

in strophischer Form verfassten Gedichtes nehmen. *) 

■ * 

*) S. Ch. B. D ep p in g, Samml. der besten alten Spanischen 
Historischen, Ritter- und Blaurischen Romauzen. Al- 
tenburg und Leipzig 1817, 8. S. XXII — LVIII. Zu den 
auf dem Titel genannten Kalegorieen hat Depping eine 
vierte unter der üeberschrift: Romanzen und Lieder ver- 
schiedenen Inhalts» gefügt. Um den Reichthum dieser 
durch die schönste Sprache und süsseste Anmuth aus- 
gezeichneten Dichtungen etwas näher in ^ie Anschauung 
zu rufen 9 erlaube ich mir, einige der Ueberschriflten 
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Die Kunstpoesie des fun£EeIiiileii Jahrfannclerts 
bewirkte för die dramatische Poesie ^e strengere ' 
Bildung des Dialogs, als sie in den kirdilidien Myste« 
rien hatte, welche hier, wie überall im neaeren Eu- 
ropa , die populäre Grundlage des Drama's wurden. 
Jedoch kann man die Yersudie, welche während des 
funfisehnten Jahrhunderts in^ dieser Hinsicht gemacht 
wurden, keineswegs als wirkliche Dramen, sondern 
nur als Vorübungen^ zum Drama betrachten, unter 
dem Titd Mingo Rebulgo, nach den Namen der 
beiden mit einander sich unterredenden Schäfer, finden 
wir einen satirischen Dialog von 32 Couplets, der aber 
eben so wenig Drama genannt werden kann, als die 
Mimen des Sophron oder die dialogisch gehaltenen 
Idyllen des Theokrit. Mehr dramatische Abrundimg 
empfingen solche Pastoralgespräche am Ende dieses 
Jahrhunderts durch Juan del Enzina; er war in Sa- 
lamanca geboren , machte Reisen nach Jerusalem* imd 
Italien und galt unter der Regierung der Königin 
Isabelle als tüchtiger Musiker. Er sang Romanzen in 
altcastilischer Form, machte burleske Witze, Dispara- 
tes, welche sprichwörtlich nach ihm genannt wurden, 
behandelte die Yirgilischen Eklogen in romantischer 
Formund verfasste geistliche und weltliche Schäfer- 
spiele, die in der Christnacht, in der Camavalszeit 
^•— ^1^1^—"^^— i^—i ^— ™.« 

anzugeben: JesT/ auf dem Schiff verweiVl den Jüngern 
ihre Zaghaftigkeit; die Frisurhändlerin; die liebende 
äleicherin am Meeresstrande; Gandalin's Zaaberstab 
schlägt einen Tisch und ein Mädchen hervor; Jupiters 
und Danae*s JLiebschaft^ die Nachtigall und die Turtel- 
taube; Aufmunterung an die Frauen zum Kleesammeln 
am St. Johannistage ; Be&eiung eines Christensclayen 
n. s. f. .Wie todt und geschmacklos erscheint gegen 
diese frische Poesie die Kunst eines Mena \ 
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oder bei anderen festlichen Gelegenheiten vor einem 
Tomdimen Publicum aufgeführt wurden. Eine breite- 
re Ausdehnung und einen anderen Stoff führte die 
dialogisirte Geschichte von Gallistus und Meliböa 
unter der Regierung Ferdinands und Isabellens herbei; 
Rodrigo de Cota fing dies Drama nach der Meimmg 
einiger Literatoren an, Fernando de Roxas vollendete 
es. Sie theilten das Ganze in 21 Acte und nannten 
es Tragikomödie. Gallistus, ein junger Mann vongo« 
ter Familie, verliebt sich in das Fräulein MelibÖa, die 
ihn wohl leiden mag. Aber ihre Sittsamkeit und die 
strenge Aufsicht , unter der sie im Hause ihrer Eltern 
gehalten wird, verhindern zärtliche Zusammenkünfte 
und nähere Vereinigung. Gallistus nimmt seine Zu-* 
flucht zu einer verworfenen, verschmitzten Kupplerin, 
die den Frachtnamen Gölestina fuhrt und ,im Hause 
Meliböens sich ein Geschäft zu machen weiss. Sie 
besticht die Bedienten und hilft den jungen Leuten 
durch Beschwörungen imd Zaubermittel zum Zweck« 
Meliböens Eltern entdecken Alles, nachdem es zu 
spät ist; die Kupplerin wird jämmerlich ermordet, 
Gallistus erstochen, Meliböa stürzt sich von feinem 
Thurm herab. Die gemeinen Gharaktere, besonders 
Gölestina, sind mit kräftiger Wahrheit gezeichnet; der 
erste Act, der dem ungenannten Erfinder angehört, 
zeichnet sich vor den folgenden durch Leichtigkeit 
des Dialoges aus; die Tendenz der Verfasser war 
übrigens ganz moralisch; sie wollten durch Schilde 
rung der Liederlichkeit einen Spiegel vorhalten. *) 



*) S. Boutervreck a. a. O. 6. 1£4— ISS. Im vorigen Jahre 
haben wir durch die Bemühungen von Bohl de Faber 
auch in DeutscMand eine nähere Kenntnis« jener Schä- 
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Der moralische Zweck dieses Drama*s nef in 
der ersten Hälfte des seohszehnten Jahiliunderts eine 
Menge von Nacbahniungen hervor, wie Perseus und 
Tibaldea, Florinea, der Jammer des Sdüafes der Welt, 
die Komödie von der Hexe u. a. Dieser Richtong 
stellte sich die gelehrte entgegen , welche die Nachah- 
mung des antiken Drama's zum Ausgangspunct ib»- 
rer Bestrebungen machte. Wie wir schon in Frankreich 
und Italien gesehen haben, dass man durch lieber- 
Setzungen der Alten zunächst diese Wirkung zu ^- 
reiehen hoffte: so auch in Spaniel. Der Leibarzt 
Karls Yj, Yillalobos, übersetzte den Amphitmo des 
Flautus; Perez de Oliva, Professor zu Salamanca, 
gestorben 1533, übertrug die Elektra des »Sophokles 
und die EuripiJeische Hekuba in Spanische Prosa; 
Pedro Simon de Abril übersetzte den Terenz u. s. w. 
Aber alle diese mühsamen Arbeiten fanden in dem 
Sinn des grösseren Publicums keinen Anklang. 

Dagegen wussten Naharro, Rueda und Cueva 
diejenige Gestalt des Drama's allmälig zu entwickeln, 
welche dem Spanischen Geist angemessen war. Bar- 
tholome Torres Naharro, ein Geistlicher, von des<- 



ferspiele und namentlich der des Enzina erhalten, wel- 
che die ersten Anfange des Spanischen Theaters bilden. 
Ueber die Spanischen Mysterien, die Autos sacramenta-« 
lesy welche den kirchlichen Festen sich anschlössen, 
wissen wir bis jetzt sehr wenig. Man darf sie nicht 
mit den Vidas df% Santos verwechseln, dramatisirten 
Biographieen der Heiligen, welche in den Klöstern von 
den Kiosterschülern aufgeführt wurden und bis in das 
achtzehnte Jahrhundert sich erhielten. — Sehr früli 
scheint man in Spanien zwischen ein Vorspiel, Loa 
(Lob) und das grössere eigentliche Schauspiel biir- 
leske Zwischenspiele, Entremeses j Sajnetes, einge- 
schoben zu haben. 
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«M tj^hm wir wedg wissen, gab so Anfimg .das 
sedbsMhnlMi Jttklmdlerls unter dem Titel: PropalacüA 
eine Stamaalnog von S Lntt^iden in Redondiltoi heiw 
ttni; die limireidw TenHokhmg der Intrigne war 
iliiii cBe fiaiiptiache$ Z«idintuig^ dee Clmraktera und 
HerForiiefbÄlig doies beeonderea moraliscbra Interesses 
vernacUiisngtft er; die Ejntlieilimg des Drama*s in 
S Atite oder Jomadas setzte er wabrseheinlich zaetst 
£9St Lvstsfäele in Prosa schrieb Lope de Rneda^ 
semes Handweil^ ein Goldsdiliger dps Sevilla« Er 
wu* ädibst aoBgez^ohneter Scbaittpieler, der an der 
Spkze jeka^r kleinen Tmppe mit einem nothdürftigea 
Apparat jiiL Lande wpaherzog* unter seinen Lustspie« 
lifn «iüd . auch Scha£a«pie)e mit eingelegten Liedern. 
l^brigen$ werden die Schftfer mit modernen Figuren^ 
mit Barbieren, Negerinnen nnd ander^p in bunten, 
Ccmtrast gebracht. Die Parstellung der^allgemeinen 
GharaljLterformen, z« B. des Alten, des Tölpels über« 
haupt^ vernachlässigte Rueda .nicht, aber die Vexu 
wickluiig der Handlung war auch ihm Hauptsachew 
Freilich ist die Erfindung npch roh; Verwechslung 
ähnlicher Gesichter, Austauschung von Kindern und 
dergleichen muss die Intrigue begründen. An Perso-» 
nen ist kein Mangel in seinen Stücken. Die Scherze 
und Spasse sind grösstentheils burleske Zänkereien, in 
denen es über den Tölpel hergeht. Dass Lope de 
Rueda mit seinen Compositionen den Sinn des Spani- 
sch en Volkes vollkommen befriedigte, beweiset nicht 
nrir das rühmliche Zeugniss des Cervantes, sondern 
fiuch die Theorie, welche ein Gelehrter aus Sevilla, 
Juan de la Cüeva> wie, es scheint, unabhängig von 

Rosenkranz, Allyen«m« Geschichte der roesie, m, Th« 4 
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^er KenntiuM Riieda!»t aidbteik*, wori» «i! ^ 
Kiii^fiu^ und Xöfttig. der ]iiUig«««0O..'m9[r4M Vü^ 
sehimg des Tragiachea >nit. dem tKoiQis(dmird8"d{0 
BOthwendigcfn Grundgesetze derSpaoiiidwn £i3ilie dnv 
d^un sudite. ' Mm darf bdiat^teD, <kias v^ ider ab^ 
d. h. VOB der ersten HSUte der iechssefanlenf Jbbrfaan-» 
derts, das Spanisoli^ Theater wirldicb diesem Prnw 
dp Iren geblieben und dass die Tbeorie desi Fraiiz5s£- 
sdien Drama'^, die im achtzehnten JahrlnMfit^aitfstreb^ 
te, dem Gemüfh dcsr Nation immlsr fremd geW^e» irt« 
Blicken Mrir auf die ertte Periode de» SpiMftdnn 
Poesie zurück ^ so habeii wir dann zuerst 'das «j^Mche 
Element als die unmittelbar VölksthumKch^ Po^fede u 
der eigendiümlichen Form der Romanzen) cfefl^ Eibi- 
sche war aber theils ein infs dem tfaatem^ichte Le- 
ben der i&eschichte Entsprungenes, theils ein Gttraum-» 
fes, ein Gegensatz, der in äen verschiedenen Kreisei^ 
der Romanzen und im Brennpunct derselben, im Oy- 
Uus vom Cid einerseits, in den Amadisromanen an- 
derseits, sich darstellte. Üas lyrische Blemeiit ging 
in seiner Gestaltung vom Proven9alischen aiist aber 
/ nicht als Hofpoesie, sondern als Yplkspoösie erreichte 
• es seine schönste Blüthe. Das Dramatische war noch 
schwach , zeigte jedoch eine entschiedene Richtungi 
deren gediegene Nationalität jeden fremden Emfitiss 
kräftig von sich abwies. Die zweite Periode der 
Spanischen Poesie enthält die Yoliendung aller For- 
men der Poesie, mit Ausnahme der epischen und \y^ 
rischen, insoweit diese in der Volkspoesie wurzeln« 
Die dramatische Poesie wird das Gentrnm aller Be- 
wegungen, weil in ihr die Volks- und Kunstpoesie 
miteinander sich versöhnen müssen«. Die verschiede* 
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wÄn Mbmfctet» dkiMr Pierio<fe''8iüd sefcr eii^suäu Das 
-EpiiB<i»^ war «ia ia iet Wii4dic1ikeit Vei^angenes 
«nd nwdie Bfinnenm^ hidt die alten Romanzen im 
Sinnet der >Nieti6n lebendig. Bie Kriege dei^ Spanier 
in AaukHüi^^ in Italira, in den Niederlancl^ti, ia 
DoitedilauiA^ die Bürge]4riege in Spanien selbst, hat- 
ten kctineit^episriien, sondern einen r^ politisdien, 
dipIonMlHchen mkl mililitisc^n Charakter. Man darf 
sich jdake^ nickt wmadem^'^vMm die Dichter, welche 
zmn grossen ^Thefl selbst 'Krieger war^, in ihrer Po- 
esie ganz/ in ' das eigene Hetn sich xorückwendet^, 
Wenn ^eihre^ weichten, a^^ süsser Leidenschaftlichkeit 
entqd^enden? Gef äU^ zaiu Gegenstand maditen. Die 
Flndbt < aas d^m soldatlsdben* Gretümmel, aus dem 
sdinellen Wechsel der Länder in die Stille und in die 
sich gleidi' bleibende Heiknäth des Gemüthes war ih- 
nen Bedotfiiiss;' Die idahei^ Bekanntschaft null der 
Italienischen und mit der Höllischen Lyrik förderte 
diesen Drang auch Ton Auissen. Boscan, 'Garcilaso 
de la Veg^) Mendoea bezeichnen diesen Standpunct; 
Herrera, Ponce- de Leon siüd ihnen in der Grund- 
riditung rerwandt. Diese Lj^k ist also der Beginn 
der zweiten iPeriode« Ihr folgte das epische Elenient 
Wie fiber.die jetzige Lyrik der Kunstpoesie angehör- 
tet, sp^auch: das jetzige £pe&: IMes konnte keinen der 
schon durchlebten Gegensätze reproduch'en , sondern 
musste zur Y^^inigung des nationalen mid des ide- 
alen Elementes fortgeheii^; . So «erblicken wir denn za- 
er^ einseitige P^stellungen, ^ils den S(M£erroman, 
der aber mit lyrischer .Glfit eich begdustete^ theils den 
Schelmenroman^ der im Covrtrast zur sanften Schwär* 

.4* 
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merei der PastoraldM&tiufg di9 f^mmnm ^^üOidAmi 
schilderte. Cervantes . vweiii%td diesen GegeiMMiz« in 
seinea 11Q8teri)liell^n T^ommen^ dmenAe AütehamBig 
des Volkslebens y die Ij^eaUtät des ntte8rft)Iieii Sinnet» 
die liebliche Landsdiaftrtialei^ und idyHiteba Einfdl 
des HirtenrpmaDS, der Glmx^der Amadisconitte in 
Schilderung prächtiger Feste ui^d Anfasüge^.der Ton 
des Volksliedes, das ersäuittemde Ineinandevgi^eiflHi 
Iragiidier und komisoher .Sitoaiionen^.cder grössle 
.Reichthnm stylistischer DarstdliMig, 'alle . diese Ble- 
meute vereinigte Cervantes. Die Novelle wurde vou 
ihm ein^ für allemal fixirt Wie -sich währtod,. der 
Entfaltung der Lyrik d^r angedeutete i Gegenafttz ides 
Romanes hervorhob: so trati .während Cervantes Ro- 
mane Epoche machten 9 das Dramatische dujpch Lopa 
de Vega in blendendem 6lan;s ;heraus,; Oeirvantcfs selbst 
wurde davon hingerissen« Die, Nation rubele von ih- 
ren Anstrengungen aua; Reichtfaum^, Beha^chk^, 
Ruhm 9 Weltkenntniss waren erworben; die Schaulust 
entwickelte sich immer heftiger, je mehr Spanien sich 
wieder in sieh zurückzog; die Dialektik der Gesin^ 
nung«i| der Leidenschaften , welcher der Spanier sich 
von je her gern ergeben, befestigte sich bis zurStanv 
heit systematischer Conseqrienz» Dieseoa letzten Stand- 
punct der Spaukchen Poesie, die Zusammenfassung 
aller ihrer schönen Eigenthümlichkeiten, aber auch 
die extreme Ausbildiuig ders^ben , nio^mt Calderon 
«in. Wie ein festlidiw Tag, der eihe Kette von 
Lttstbarkdtoi gewesen^ aB& dem klaren SonnetoEcht 
zur bunischiinmemden Lampehbeieuchtung des Abends 
öbergebt, wie der Raüsi^h-der Musft: Allein den üp- 
pigen ^Wirbel des Tanzes hineinreisst und endlich. 
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bdm wehmfithigm Verhallen der Klänge unter heite- 
rem St^metahimmel der feenhafte Glanz eines Feuer- 
werkes den schon gesättigten Sfnn noch einmal be- 
zaubert, bevor das tiefe Schweigen der finsteren Nacht 
die Freude begräbt: so erscheint der magische EjBTect 
von Calderon's Poesie nach Lope de Vega und nach 
Cervantes, Mit ihm bricht eigentlich die selbstständi- 
ge Poesie der Spanier ab. 

Das erste Moment der zweiten Periode ist die 
Bildung der Spanischen Poesie durch das Studium 
der Italienischen, Damit zusammenhängend ist 
die Reaction gegen dieselbe durch Hervorhebung der 
nationalen Form der Poesie. Aus dieser Entge- 
gegensetzung ergibt sich eine äusserliche Vereinigung 
der Italienischen und der nationalen Form ii^ dem 
Gulteranismus der Gongoristen, Dem Inhalt nach 
ist diese ganze Poesie lyrisch und vom Lyrischen 
übergehend in das Didaktische. Der Zeit nach fällt 
sie in das sechszehnte und in den Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts. Bei einer blos chronologischen 
Ordnung kann die innere Zusammengehörigkeit jener 
Stufen nicht anschaulich gemacht werden ; ihr Resul- 
tat, der wahre Gehalt derselben, fällt nicht in ihre ei- 
genen Leistungen, sondern in die des Cervantes, des 
Lope de Vega und Calderon's. 

Wir haben also zuerst die Dichter zu nennen, 
weldie, von der Italienischen Poesie angeregt^^ die 
Klarheit und den Wohllaut ihrer Formen in der Spa- 
nischen einheimisch zu machen suchten. An der Spitze 
derselben ständen Boscan und Garcilaso de la Vega. 
SantiUana und Mena hatten nur den Dante äusserlich 
in der Aiüage ihrer Compositionen nachgeahmt; jetzt 
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war 66 TOrzugHcfa Petrarca, dein iidi 4ie Dicbtdr 
anscbloesen« Juan Bosc&j»- Almogay&r ataamto 
ana einer patriciachen Familie Barceloiia*a , wo er am «^ 
Ende des fiinfiEehnten JArhnnderte geboren ward» Er 
machte mehre Reisen ins Ausland, lernte zu Granada 
durch den Yenetianischen Gesandten Andrea Navagero 
(s. Th. IL S. 25) die Italienische und Lateinische 
Poesie von einem neuen Standpunct aus kennen, st^d> 
mit der Familie Alba in enteren Verhältnissen und 
starb vor 1544« In seinen^ Jugendgedicbten , dem eiv- 
sten Buch seiner poetischen' Werke, war er noch dem 
alt^i Liederstyl seiner Nation, wie er in den Cando- 
neros erscheint, zugethan; das zweite Buch enthalt 
Sonette und Canzoaen im Italienischen Styl nach dem 
Muster des Petrarca; im Ausdruck der zärtlichen Sehn- 
sucht iibertrifift er ihn, unterscheidet sich aber von 
ihm durch leidenschaftlichere Heftigkeit, welche im 
Kampf mit der Reflexion nach SpaniscI^er Weise noch 
stärker heraustritt. Das dritte Buch ist eine Paraphrase 
der Geschichte von Hero und Leander (Th. L S. 292) 
in reimlosen, fliessenden Jamben, den Versi sciolti der 
Italiener. Hierauf folgt ein sogenanntes Capitulo, eine 
erotische Elegie und einige poetische Episteln in Ter- 
^ zinen. Den Beschluss macht eine allegorische Be- 
schreibung des Reiches der Liebe in ottave rime; die 
Erfindung ist unbedeutend , aber die aSpraohe und Ver- 
sification sind vortrefflich. — Die sässeste Weichh^l 
der Empfindung, den reinsten Wohlklang der Sprache 
athmete die idyllische Poesie von Bodcan's Freunde, 
Garcilaso de la Vega, zu Anfimg des sechszehn« 
ten Jahrhunderts ans einer angesehenen Casdlianischen 
Familie zu Toledo geboren. Er wurde Soldat, kämpfte 



gi^en die TückiB, aniBste a^ einer Donatdnsel \^e- 
ff^ Tlieilmili]iie*aii dei' Intrigae zwisdben einem sei* 
tm Vet^rn nnd eiber kaiseflidieii Hofdame zn Wien 
eine kunJe Gefaftgeaaehaft didden, machte den Feld- 
zag KjEüAß V gegen Tunis mit, lebt^ eine Zeit lang 
in Neapel and ^teilim^ und starb 1536 in Nizza tt 
den Wttaden, die er biei Brstimnmig eines Hitirmes 
empfGmgeii hatte« Die sdbönsle seiner Eklogen ist die 
von. Salitto tmd Nemoroso, worin diese beiden Hirten 
die Untfene mid den Tod Sbnr Geliebten beklagen« 
Voo Garcilaso^s Eiegveen ist mu* die an Bosean gerich« 
tele ansgezeiofanet. Er sdirieb sie am Fuss des Aetna ; 
mythoIogKcbe Erinnenmgen- auf diesem t^ssisohen 
Boden, Kl^en über den Krieg, zärtliche Sehnsudil 
nach der GeUd^ten im Vat^rkRide bilden ein schönes, 
dnrdi Neuheit und Wahrheit der Bildetr eigenthümli^ 
cfaes Ganzes« — * Dem Streben Boscan^ nnd Gardla» 
so's sich ganz utd gar ai^ugend, dem letztere auch 
fireondschaftlicb verbunden, war Fernando de Acuna 
aus Madrid, ebenfalls in Militärdiensten Karls Vf er 
ist besonders dadurdx merkwürdig, dass er einer der 
evsten war, welche in kurzen Strophen zwischen dem 
Styl der Italienischen Canzone und dem des Spam-« 
sehen Liedes einen Mittelton zu treffen suchten, — In 
der idjrllischen Zardieit machten besondere zwei Por« 
tugisen, Saa de Miranda und Jorge de Monte- 
mayor, Epoche.! Der erste gehört nur durch seine 
zierlich naiven Eklögen, der zweite ab^ ganz und 
gar der Spanischen Poesie an« Er war zu Montemor 
in Pooetngal gegen das Jahr 1580 geboren und nahm 
den in'e Casölianisdie übersetzten Namen seines Dor- 
fes aq^-weil def Nsoaye seiner Familie zu unbekani:^ 
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war. Er hatte gar koine Bnddmg eriiittaft wd 
diente Aofanp aU gemeiiier Soldat 14 dem FctttugUh- 
sehen Heere} aber wegen «einer liebe zurMoaik: ud 
der Sehönheit sdner Stiosine wurde er fär die CapeSe 
erwägt, welche den Tofantw Pon Philipp, den naok? 
maligen Philipp II, auf seinen Reisen nach Italien, 
Pe^ptscUand und den Niededanden begleilei& soUle, 
So lernte er die Welt und den Ifof kennevi npd madite 
skh mit der Castilianischen Moncbrt vertraut« Nodi 
mehr sohloss er sich an Spanien durch seine liebe za 
dmer schönen CastUianeiin an, die in sdnen Picfatoiv- 
gen Marfida g^iannt wird. Aber bei seiner BikUunft 
liadi Spanien üxA er sie veiheirathet und suchte nun 
seinen Schmerz durch eine Didrtnng zu bewältigeii,^ 
worin er seine untreue Geliebte unter dem Namen der 
Schäferm Diana, sich selbst unter dem des Schäfers 
Syreno darstelle« Die Königin Ton Portugal rief Mon-t 
temayor in sein Vaterland zurück; das Uebnge seiner 
Geschichte ist unbekannt; er starb in Spiau^i odev 
Italien \b^ eines gewaltsamen Todes* Pas Haupt-» 
work Montemayor's ist jener Hirt^irontan Diana^ 
den er bis zum siebenten Buch ausarbeitete und desssen 
Französische Nachahmung in üriC^'s Astr^ wir bereits 
Th. n. S. 162 kennen gelernt haben« Die GreschiiJite 
Diana*s und Syreno^s selbst ist wenig anziehend ; die 
Misdiung christlicher und heidnischer Mythologie kt 
zwar naiv, dodi ohne tiefere Einheit; diese Nymphen 
und Faunen sind oft blps leere Decoration, eben so 
die Räuber, die Sdilösser, die Sammhmgen von Bild^ 
Säulen Römischer Kaiser, Casdlianiscfaer RitUBtr und 
Frmien, die prächtigen Gärten, £e weoe Alles Ter* 
mittelnde Dame Felicia; ^ sind die^. Nficfaldäng^ aus 
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Am AmtdinomaiMn« Aber die '^ngdegten fiToyellen 
von den Liebadbaft^i des Bdko und der Arsilea, de^ 
Abiodarmes, daes der AbencenrageiK toh Gwifeda, 
imd der schönen ^an&, der Portngisen Danteo und 
Dnarda^ sind wunderselion in einer wahrhaft doirdi«* 
siditigen Prosa erzählt und besonders sind die überall 
berForspringenden Lieder sowohl in Italienischer als 
in altcastilischer Form durch ihren' seelenvollen Haudi, 
dnrdi die Anmiith und Lieblichkeit ihrer Diction, durch 
das Abgeschossene ihrer inneren Einheit der lebendi«« 
ge Geist des Ganzen. Die^Greschichte der liebendoi 
Paare ist hier, wie so oft, nur die felsige Grundlage, 
aus deren Kluften und Abfallen die heiteren Gesanges^ 
quellen mit dem munteren Spid und reizenden Klang 
der ^krystallhellen Wogen hertorstrÖmen, Montema^ 
yor's Werk veranlasste eine zaUlose Menge vcm Nach« 
ahmungen. Ein gevnsser Perez versuchte auch eine 
Fortsetzung, doch ohne Glück. Dagegen kam der 
Valencianer Gaspar Gil Polo in seiner Fortsetzimg 
und Beendigung unter dem Titel: La Diana ehamo^ 
rada , nicht nur der Prosa Montemayor's ziemlich nahe, 
sondern übertraf ihn sogar in der reinlichen Ansbil- 
bildung der lyrischen Partieen. Er erreichte dies vor- 
züglich dadurch, dass er die innere Bestimmtheit des 
Gefühls noch strenger zusammenhielt, während Mon- 
temayor pidit selten in das Giüblerische, epigramma- 
tisch' Spielende ausgeschweift war» 

Der Weichheit dieser idyllischen Richtung trat 
die männlichere Poesie Mendoza*s entgegen, eines je- 
ner ausserordentlichen Menschen, welche mit der viel- 
seitigsten äusseren Thätigkeit das Studium d^ Wis« 
senscliaft und die Pflege der Kunst zu vereinigen wis- 
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seil« Doa DkgoHmütdo JUb Mendosa ward xa 
Gtanada im Aafahg des fi^ehsMhnleti liJiriimidefta'Aiit 
Sdiooss eiBer* dervonielmitoniFfiailMB gfshasen, enn 
pSog eine golebrte. Eteiehung, ging alä kai«erli(dMv 
Gesandter nach Venedig, hierauf naeh Trid^nl, ao* 
dann nach Rom und ward Gour^rneur von Siena und 
einigen andern lesten Plätzen in Toacana. Der Pap«l 
ernannte ihn zum GonfiUoniere der ßömiachen KJiw 
ihe. 1554 ward er pac^ Spanien zurüqjkberufen, blieb 
aber Mitglied des Staatsrathes nnd begleitete den Kai» 
ser noch in die Schlmsht bei St Quintin. Raatloa. m& 
literarischen Arbeiten der. yerscbiedensten Art beschäfr 
tigt starb er zu Valladolid 1575. Von seinen Gedich- 
ten haben die Episteln, Sonette und Canzonen in Ita^ 
Uenischer Manier keinen henrorstec^enden Werth^ bes^ 
ser sind seine Lieder ii^ ^tcastilianischem Styl, sowohl 
in vierzeiligen Strophen, Redondillas, als in fün£ceili- 
geui Quintas oder Quintillas. Allein das Werk, wo? 
durcb er eine ganz, neue Seite des Lebens erfassteund 
in die Spanische Poesie einführte, ist sein unsterbli- 
cher prosaisch^ Roman Lazariilo de Torn^es, 
den er schon auf der Universität zu Salamanca schrieb^ 
der in alle Sprachen übersetzt und durch ganz Euro- 
pa gelesen ward. Er ist von einem gewissen übrigens 
unbekannten de Luna verbessert und mit einem zwei-« 
ten Theil vermehrt worden; in dieser Form befinde^ 
er sich in den Händen des Publicums» Lazarillp ist 
ein unglückliches Kind, geboren in einem Flussbett, 
auferzogen von der. Geliebten eines Negers, einem 
blinden Bettler zum Führer gegeben. Er erzählt seine 
Schelmereien und Schurkereien bis zu der Zeit, wo 
er zu dem hohen Glück gelangt, die Haushälterin ei« 
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Des Dimmapkaittm za horadMilr ü«m£hdiiioh tob 
Ifanger gepeiingt, findet er bei aeineln ersten Herroi 
nie so yiel, um sidi mir in trookanem Brode sältigen 
za köuen; er ist. genödiigt, tausend Kimstgciffe an- 
zuwenden, um einige Kramen von dem Brode des 
Abtes, dem er dieilt, abwiMatibcii mid ihm weiszu- 
machen, dass es von den Ratlea gesdiehen sei. Als 
er in die Drenste eines adligen auf seine Geburt stol« 
zen StaUmeisters tritt, sieht er ihn wohl einen Theii 
des Tages in des Kirche, den anderen auf d^ Pro- 
menade zubriiigen, stolz seinen Zwickelbart streichend 
und mit dem Degen klirrend; aber die Stunde, sich 
zu Tisch zu setzen, erscheint mmmermehr und er 
selbst muss am Ende seinen Herrn mit dem Brod 
speisen, das er auf den Gassen bett^ Endlich tritt 
er als Lakai in die Dienste rop sieben Bürger&auea. 
zugleich, denn die Frau des Bäckers, Schuhmachers, 
Schneiders, Maurers würden sich schämen, über die 
Strasse und in die Messe za geben, ohne einen Be- 
dientcQ zu haben, der ihnen, einen Degen an der 
Seite, ehrerbietig nachträte; und da keine im Stande 
ist, ihn allein zu bezahlen, bo richten sie sich so ein, 
dass er nacheinander den Dienst bei jeder Terriditen 
kann. Solcher Sdbilderungen, welche die Sitten und 
Fehler der Castüianer mit meisterhafter Laune und 
Sdrärfe darstdlen^ drängen sidi bei Mendoza und ^ 
ne Menge Nachahmungen schlössen sich seinem Roman 
eben so an, wie der Diana Montemayor's. Es ist der 
nämliche Gegensatz , wie wir am in der ersten Hälfte 
des sechszehnten Jahrhunderts in der Geschichte des 
Drama's im Contrast der idealst Schäferwelt Enzina^ii 
und der gemdnen Wirklichkeit bei Fernando de Ro* 
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kennen gdmt haben« Von allen mdiaimnmgett 
des Lazanllo i^ d^ gediegeiBle der Don Gusmaa 
de Alfaraohe, von MiMbeo AJen^in 1599 heian^e* 
geben; dieschelndsohelustina^ la pieam Jostiraii von 
&nem gewissen übeda aU Seitenstiidc dazu y&cbmij 
ist zwar ebenfalls sehr benifamt, d^ bei weitem ge« 
ringer an Werlb. Die Spanier haben übrigens fiir 
diese Gattung den eigenen Namen der Romane del 
gttsto picaresco, Schelmenromane^ 

Eine Tendenz zUm Didaktisofaen fükrte die^Ly« 
rik zur Odendichtung, denn die Ode ist wesentHdi 
eine Mkcfaang der Reflexion und Bmpfindung, sei es 
nun, dass von jener zu ^dieser oder von dieser zu je- 
ner übergegangen i^^erde. Fernando de Herrerai 
in den ersten Jahren des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Sevilla geboren und in hohem Alter, man weiss nicht 
genau ob 1578 , gestorben, ein Dichter, dem seine 
Yerelo^r den Beinamen des Göttlichen gaben, Ter-* 
suchte zuerst den OdenstyL Seine Sonette waren un- 
bedeutend, aber Oden, wie die an den Schlaf und 
die auf die glorreiche Schlacht von Lepanto , erweck- 
ten eine neue Richtung der Spanischen Poesie, wdche 
freilich im Streben nach einer edeln Sprache das Ge- 
künstelte nicht vermied und den Italienisdien Canzo- 
nenstyl noch oft mit der einfadien Erhabenheit und' 
der ol^eotiven Begeisterui^ der Pindarisdien Ode 
verwechselte. •— Von einer solchen Künstlichkeit der 
Composition wie von einer solchen Kostbarkeit des 
Ausdruckes wusste Luis Ponce de L^on sich £rei zu 
halten. Er ward 1527 in einer vornehmen Spankchen 
FamiHd zu Granada geboren und trat m seinem sechs- 
zehnten Jahr au Salamianca in den OrdMi der Augu- 
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rtinen Wegen etiler üeberseünmg des hohen Liedes 
ward er von der Inquisition in*s Gef angniss geworfen 
und musste fnnf Jahr darin schmachten. Endlich 
ward ' er fireigesprochen und wieder in seine geistli* 
chen Wiirdän eingesetzt. Er starb als General- und 
PrOTincial-Vitar der Provinz Salamanca 1591. L^on 
war £i^ mit den Horazischen Oden vertraut gewor- 
den; das Bbenmaass derselben, ihre Pracision der 
Sprache ) ihre sentenzenreiche Kiirze, prägten sich 
ihnr unauslöschlfeh ein und er ahmte ihre Strophen m 
ifcwliaiitischen gereimten Metren mit vielem Glücke 
nadi; Seme sämmtKchen Werke theilte er in drei 
Bftchert das erste enthSlI seine eigenen Gedichte; das 
-2Weife metrische üebersetzungen verschiedener Gedich- 
te alter Qassiker; das dritte metrische Uebersetzüngen 
einiger Psalmen und einiger Stellen ans dem iBuche 
Hiob. Die eigenen Gedichte , deren nur wenige, sind 
Oden; ihr Inhalt 'ist die innigste Andacht, ihre Form 
die angemessenste Diction, ihr Rhythmus der reinste 
WohHaut» Besondere Berühmtheit hat die Ode erhal- 
len, worin er den Tafo redend einführt, wie er dein 
Könige Roderich, der Spanien an die Mauren verlor, 
das Unglück des Vaterlandes weissagt. -^ Eine Men- 
ge von Dichtemi wie Vicente Espinel, Christ oval 
de, Slsla, Auguadn de Texada, Luis Barahona de So- 
to, Pedro Soto de Rojas, Gonzalo de Argote y Mb-i 
Hnay fVaheisco de'f^'giii^roa, Bartholom^ Gayrasco Fi- 
gueroa und Andere liessen die Töne, welche Garci- 
laao^ Mencbia, H^trera tmd L^on angeschlagen hat^ 
ten, in tausendfachen liedern weiterklingen und er* 
warb^A sieh nnter ihren Zeitgenossen verdienten Ruhmi 
Dm Sehhiss dMser Rkhtung machte zwei Bruder, 
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Xi^ierc^ Leonardo i]e Aj'g^mspiLa» 12165 ^m I^aIIh^- 
j^trp, und BartQjoniepl^nar^Qf l^'gtebpren«: P^# 
Brüdei^ theilten 4ieA^U)e, Ers^el^uiig, ivf^ten diß8e|bf$D 
Studien und h^M^n Ü^X die . i^ämliphi? Lauf balm. : D«r 
erstere, der sich auch durch T]r9gQdi^n,.enl^^ NfmfD 
mac^ite,. Marb als Staatssecr^Aär dea Grafen Jj^epxo^ 
zu Neapel 1613; sein, Bruder gii^ pach 9eineifL T,odj& 
nach Saragossa/ wo er die von Luperdo geschrieb^ 
nen Aragonesischen Jahrbücher foilßet^t^ und .163S 
starb. In ihrer J^oesjle lassei^ sich: beid^ Brüdec.ap 
gut M^e gar nicht unterscheiden* Durch £#g#t^t)uw*- 
^cbkeit, durph Kraft i dim^h Jti^bepswiirdjige ^chyejM«'-' 
inerei oder Kühnheit . der Beg^osterupg zcir^eten <ti# 
sich nicht aus ; die Mässigk^t der Phantasie, die «ge- 
halten^e Würde der Darstellung, die Eleganz des Sty* 
les , -diese* Eigenschaften war^n e^ , welche ihnen den 
sch];ne^chelnde]ji Beinamen der Spanischen Hora^^e ^v 
warlien. M^ kann aber die Arg^»i9pl^*a wie Ponct 
^ Leon nur dann als Spanens con^ecteste Dichtiar 
preisen, wenn man eixiseitiger Weise die. Niicbahi- 
xnui^g der antiken Poesie zu,m einzigen Kano^ .4er 
Beurtheilung macht In Yerhältniss zu, deft äthleil 
Nationaldichtem Spani<^s, zu Cervantes, L(^ de Ye^ 
ga, Calderpn, erscheinen alle diese Dichter mitüireii 
Odeui Qapzoneo^ Sqnetten, Episteln: itad Epigrammen, 
eh(9r dürftig und nüchtern. 

Dadurqh,, dass die Spanier a«f die Nachahämimg 
des, Antiken zunädist durch die. Yermittdung der Itaw 
Imijschen Poesie geführt wurden, ward eine so un- 
bedingte Copirung , wie wir sie in den Producten der 
Französischen Plejside kennen gelernt hdben, verbiadert; 
die Sptaohe wie der metrisch Rhylbmus gewanntb 
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eifyBlt»^ m l^^a^ jmi^ aber die 

•erste &w^qiig':di<m^ Hoif4el9^ mraiir iiatiu^h ndf 

Poesie verkniipft« tlndteidieae Jedoch im GemiUhdeB 
Volkes wurzelleiii indenaieie.diirdi einß Fülle von Je^ 
bendjg ü))erltefei1e)i Liedeni no^ ln^oer die GegeuT 
wart lueriiltaiea, j|(iu$$t(e auch tqq ^fiten der If^iinstpo- 
ede der Versink gQm^^'vrerd^i ^e im Gegensatz 
SU den itaU6pi8Jr9iideA,rimd antiki8ireji;iden Gedichteii 
ÜBStzobalten* Dies j^onnte aber nur geacheb^n , yresfa 
inati iiack dem YqQ;^^ pn die Glätte ^e^* Dicdon und 
dM Aniitbetieche: derRefleadoii zu ge|ben sich bemilr: 
bete, wel^ die rKun^^e^ie erlangt hatte. Da nim 
die9^ ;V0lks|]puis9ige Kxmstpoesie se^^sf von der Re- 
fle$c}Oti auf di^.^h^r betr^cl^teteKniiftpoesie au8gin|^ 
^ sie ilas Amebm^ dfr9eMl>en streitig ;niachen ^llte^:. 
8p musBte sich in /ibr^ Productep auqh die Yersji^t- 
tni^ der KJm8^q«^e* uxid di^t ein satirischer un^ 
komischer Zug evzejagen* Bedenkt ^man nun ajber, 
dass die Jahrhunderte des unmittelbaren, ächten Yolks^ 
gesanges mit der Regierung Karls Y eigentlich ge- 
schlossen waren, so wird man auch die Nothwendig- 
keit einseh^n,^ warum ein^ solche R.eaction nipht 
duidbdiangen und.nur-als ein anzischender Nahrungs-, 
Bto£f von höheren Organisationen. der Kunst absorbirt 
.werden konnte« An der Spitze dieser Schule stand 
Qbristöval de Castillejo, der einen grossen Theil 
seines Lebens als Sekretär Ferdinands I zu Wien' 
Terbrdidite; auch die Dame seines Herzens war eine 
Deutsche, ein FräuleiQ von Schomburg; des Weltle-' 
bens und der Galanterieen müde^ ging er, als er zu 
altem anfing, nach Spanien zufüijk^ wurde Cisterzien- 
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semStidi aüd b^sA mh 1596« OästlBefb hatte l*dettl^ 
eriisig aber einer gewuseii Befengenlieh, wovm tehie 
kritische TendeffiB ihn vollends befestigte« Wits^ 
Spöttereien macben den grcmten'Theil seiner Dich;- 
tongen aus ; der acht poetischen, reizenden Lieder sind 
nnr wenige bei ihm* Das erste Biich seiner Weri» 
enthalt erotische 'Lieder, Scherze ^'ißpistehi, Glossen 
naich der alten Manier. Die Liedet* fangen gewöhn- 
fich ernsthaft an, nehmen dber bald eine komisdie 
Wendung. Einige sind bnrleifce Parodieen der nber^ 
schwSnglichen Bilder und Phrasen der Spanischen . 
Sonettisten, z. B. der Windthuhn, der aus lauter Lie^ 
besqualen erbauet ist. Das zweite Buch enthSlt Gön«^ 
versations - und Zeityertreibsstücke ; Spöttereien fibei* 
die Petrarchisten eröffnen dasselbe. Am geschwätzig«* 
sten ist das dritte Budi, das moralische Dichtungen 
enthalt; aber die Satire Gastfllejo's, der mehr für 
den spielenden Witz, für das fiakkemde Feuer des 
Muthwillens und dier Neckerei geschaffen war, ist ge-«' 
dankenarm und verliert dich in einen Strom von' 
Worten. ^ ? 

Allmälig wuchs die falsche Naivetat, die für 
Tolksmässig ausgegebene Geschwätzigkeit dieser Schu- 
le. Einzelnes Schöne ward in ihr allerdings hervor^' 
gebracht, erreichte aber doch nicht die Tiefe und Ge-^ 
diegenheit der alten. Romanzen und Lieder. Die Kunst- 
poesie wirkte zu übermächtig auf diese Schule zurüclt 
und förderte ihre Verkünstelung , wie sie vorzüglich* 
bei dem in Spanien eingebürgerten Fortugisen, Manuel' 
Faria y Sousa, sichtbar ward, der in seinen Casti- 
lianischen Liedern v^äig in das Affectirte überging.' 
Das Extrem dieser ^Riditung bezeichnete Lius G6n* 
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gora de Argote, 1561 zu Cordovsi geboren, und 
nach einem ziemlich kümmerlichen Leben ^ das ihn bis 
zur mürrischen Verbissenheit verstimmt zu haben scheint, 
als Titularcapellan des Königs 1627 gestorben. G(5n- 
gora gehört zu den Dichtern, welche in der Ter« 
zweiflung, nicht Epoche machen zu können, bei ei- 
nem brennenden Durst nach Berühmtheit;^ «.der Seh« 
samkeit sich in die Arme werfen, um durch das Auf-- 
fallende imd Grelle sich ein Publicum zu gewinnen. 
Es fehlte ihm nicht an schönen Gaben, wohl aber an 
der einfachen Tiefe , welche den grossen Dichter cha- 
raktenMrt. Durch den Gehalt konnte er nicht glänzen, 
so war es denn die Form, durch welche er Glück 
zu machen rang. Anfänglich bearbeitete er die bmv 
ieske Satire in Romanzen und Liedern und übertraf 
Gastillejo durch pikante Natürlichkeit wie durch Fräd* 
sion der Sprache und Nettigkeit des Versbaueä« Sei- 
ne erzählenden Romanzen standen den burlesken nadb, 
aber seine Lieder in altspanischem Styl waren yor-^ 
trefilich. Allein späterhin wollte er für die ernste 
Poesie einen höher gebildeten Styl, denEstilo culto, 
geltend madien, eine Verzerrung der Sprache, '«ine 
Verkrn[^lung der Structur der Sätze, wie ein« Um« 
dentung des Sinnes der Worte. Und' um. diesen Styl 
gänsdich von allem Gewöhnlichen auszusdieiden, über- 
liid er seine Gedidite mit mjrthologiscber Gelehrsam» 
keit. So schrieb er seine Einsamkeiien und seinen 
Polyphem, Ideale einer überkünstlichen Darstellung. 
Göngora erreichte aber seinen Zwedk ; er stiftete eine 
Schule^ die Cnlturisten, welche in ihrer pedanti- 
sdien Bomirtheit Göngora fast gottlich verehrten, sei- 

Roteakranz, lUgemeine Gesduolite der roetie. m, th« 5 
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He Werke höchst gelehrt commeiüirteii und lächelnd 
auf Alle herabsahen , welche für diesen höher^a Styl 
kein Interesse bezeigten. Von diesen eigentlichen 
Culturisten sind die Conceptisten zu unterscheiden; 
sie theilten auch die Tendenz der GongoristeUi schlos« 
sen si^h aber entschieden an die Italienischen Mari- 
nisten, vernachlässigten die Form, setzten das Höchste 
der Poesie in das Ausserordentliche der Gedanken^ 
der Concetti'Si und trugen diese in der gezierten Spra- 
che Göngora's vor, wie Alonzo de Ladesma, Felis 
de Arteaga, gestorben i63ä, und Andere« 

Dies sind die Hauptmomente der Spanischen Ly^ 
nk in dieser Periode: einfache Nachahmung Italieni- 
scher und antiker Formen; sodann Opposition der 
Tolksthümlichen Formen; zuletzt eine Ueb^rspannung 
und Veikünstelung der einen wie der anderen llich- 
lung. Göngora beschliesst diese Geschichte, weil in' 
ihm beide Elem^itei das fremde, wie das heimische, 
zusamm^itrafen und die von ihm ausgehende Schule 
die nationalen Formen nicht minder* als die Italieni- 
schen verderbte« Der Anfang dieser Periode ist ly- 
risch, die Mitte episch, das Ende dramsdscb^ während 
üi der vorigen die Epik aus dem Inneren des Volkes 
heraus den Anfang machte, die Lyrik ihr folgte und 
das Dramatische nur erst in unsicheren Umrissen er- 
schien; jedoch kündigte sich in demselben schon die 
Eigenthümlichkeit des Spanischen Drama's, der Sinn 
für die Intrigue, an. Das ächte Epos gehört zu den 
seltensten Erscheinungen der Poesie, weil t^ unbe- 
wusst aus den jugendlichen Schicksalen eines Volkes 
sich entwickeln muss. Das Spanische Epos, ist die in 
seinen Romanzen ausgebreitete Geschichte des Volkes 
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roA der Besiegnng dnrch die Mauren bis anim Siege 
iiber dieselben. Im sechszebnten Jahrhundert konnte 
daher unmöglich ein Epos entstehen. Die Kenntniss 
der Italienischen und antik^i Literatur verlockte viele 
Dichter 2u epischen Compositionen. Zwei Momente 
der damaligen Gegenwart schienen einen günstigen 
Stoff darzubieten, in Europa Karls Y, des nie Ue<* 
berwundenen, Geschichte, in Amerika die Besiegung 
der dortigen wilden Völker« So wurden denn zahl« 
lose Caroleen und Mexicaneen zu Tage gefördert, 
poetisch todte Erzeugnisse, die nur för den bibliogra- 
phischen Literator und für den Historiker noch da 
sind» Die Caroleen sind alle vergessen; von den 
Epen, welche Amerika zum Gegenstand wählten, hat 
sich die AraucanaErcilla's im Andenken erhalten, 
^eichsam aus Gerechtigkeit für den Fleiss, die Treue 
und den Eifer des Verfassa^« Alonzo de Ercilla y 
Zuniga war 15;^ zu Madnd geboren und begleitete 
als Page den Infanten Don PhiUpp auf seinen Reisen* 
Dieser erhielt in England 1554 die Nachricht vom 
Au&tand der Einwohner von Arauco, einem Land- 
strich an der Küste von Chili« Ihn zu dämpfen ward 
der General Alderete abgeschickt imd Ercilla beglei- 
tete ihn; Alderete starb während der Seereise und der 
Ticdiönig von Peru schickte nun seinen eigenen Sohn 
Don Gardas mit einem ansehnlichen Heer gegen die 
Araucaner« Ercilla nahm Theil an diesem Zuge und 
that sich in den blutigen Schlachten und Gefechten 
dieses Krieges sehr hervor. Der Heldenmuth der 
Barbaren,* die diesen ungleichen Kampf bestanden und 
die Menge edler .und tapferer Thaten, die diesen 
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Krieg auszeichneten, erweckten bei ihm den Gedan- 
ken, ihn zum Gegenstand eines epischen Gedichtes 
zu machen, dem er nach dem Namen des Landes 
den Titel La Araucana gab und das er unter den 
Drangsalen des Kampfes selbst begann und nachher 
in Spanien unermüdet, trotz der Kränkung, sich nicht 
beachtet zu sehen, bis zum 37sten Gesang in Stanzen 
vollendete. Die Beschaffenheit des fremden Landes 
-"^s^^uin} seiner \nlden Bewohner, Wildnisse und Natur- 
^^l^heinungen , Kämpfe und Schlachten sind mit einer 
Wahrheit geschildert, bei der man überall fühlt, dass 
der Dichter dies Alles als Augenzeuge sah und miter- 
lebte. Es hat dies dem Range nach erste epische Ge- 
dicht der Spanischen Kunstpoesie einzelne poetische 
Stellen und Schönheiten in Menge, aber im Ganzen 
ist es nur zu sehr eine versifizirte Reisebeschreibung 
und Kriegsgeschichte« Ein gewisser Don Diego de 
Santiste von Osorio schrieb noch 33 Gesängf, worin 
er ziemlich leblos die ferneren Begebenheiten bis zur 
gänzlichen Unterwerfung des Landes und Ausrottung 
der Kaziken erzählte. Noch andere epische Gedichte, 
die Restauration Spaniens von Ghristoyal de Mesa, 
eine Maltea, ein Spanischer Löwe, eine Austriada 
u. s. f., sind spurlos vorübergeschwunden. — Je we- 
niger diese trockenen Heldengedichte eine nachhaltige 
Wirkung äusserten, desto eifriger wurden die Ama- 
disromane gelesen, aus Gründen, welche wir schon 
früher angeführt haben. Novellen fingen auch od, 
beliebt zu werden; die vollendeten Italienischen Mu- 
ster dieser Gattung reizten zu ähnlichen Versuchen; 
doch nalmte der Buchhändler Timoneda, der erste, 
der auf ^ü^em Gebiet thätig war, seine Erzählungen 
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noch Dicht Novellen, sondern erst Mährchen, Patra- 
nas. Als lebendige Elemente des Epischen hätten wir 
also im sei^szehnten Jahriiundert den Ritterroman, 
auch schon in- einer verständigeren form, wie Tirante 
den Weissen ; sodann den Gegensatz des Sdiäferro- 
manes-und des Schelmenromanes ; endlich die Novelle 
zu untersdicriden. — Dies war der Zustand der Po- 
esie , als Spaniens grösster Dichter alle diese Elemel]^ 
te afif eine hie wieder erreichte Höhe erhob; in der 
Galathea vollendete er den Scbäferroman; im Don Qui- 
xole YBr^imfgim er auf eine uniidi>ertreflniche Weise das 
Sehnsüditige^ und Weiche der Pastoraldichtung mit 
dem Komisbben und Derben des gemeinen Lebens 
and verknüpfte beide 'Richtungen mit dem phantasti- 
schen Zauber des Ritterthums. Allein er ging nicht 
wie die Amadisromane, in das Leere und Unbestimm- 
te einer erti^äultiten W«ll, sondern wnsste das Maass« 
lose eines isoUrt«^ ritterlichen Strebens durch den Ge- 
gensatz wahrhafter WiiJdichkeittironisob auf das Maass 
äditer Menschlichkeit zutrückzüführen. Endlich die 
Novelle behandelte er isowoU iii seinen exemplari- 
schen Novellen als in dem Novellencyklus, den w in 
Fersües und Sigismunde aufstellte, mit der meister- 
haftesten Sicherheit und Anmuth. 

Dieser Dichter war Miguel Cervantes de Saa- 
redra, 1547 zu Aloala de Henares geboren* Seine 
nicht sehr bemittelten Bltem sdiickten ihn auf die 
Schule nach Madrid, wo er Unterricht in der alten 
Literatur empfing. Frühzeitig dichtete er eine Menge 
Sonette und Romanzen, gab auch einen Schäferroman, 
la Filena, heraus, der aber mit den anderen Ge- 
dichten aus dieser Periode über seinen späteren, rei« 
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feren Producten ganz vergessen nnd ver^chwaiflen 
ist. X)er Mangel eines binlänglicfaei) Ausko^im^ns be^ 
stimmte den dreiundzwaneigjälu'igen Jangling,, sein 
Glück im Auslande zu suoben. Er ging. nac^.Italiien 
und diente in Rom ein^n gawissen Canjiifial Aquayiva 
auf kurze Zeit als Kämmerer« 1570 .wlUilt« esr den 
Soldatenstand und nahm unter dem bin^ämten Marco 
Antonio Colonna an dem Feldzug geg^n .die Türken 
Tbeil, die damals Italien imd Spanien, beuiiruldgten* 
In der grossen Seeaohlaciit bei. Lepanto .i&71 verlor 
er seine linke Hand und ein Stück von» Küken Arm, 
eine Verstümmelung, der^i er in seinen > Schriften 
mehrmals nicht ohne stolzes Seibetgefühl .^^r^ähnt« 
Nadi seiner Genesung in Messina trat er Ton Neuem 
in Spanische Kriegsdienste und lag einige Jidire zu 
Neapel in Ganuson« Ab er tod hier aus im Jahr 
1575 nach Spanien zurüdckehren iWoUte,: ward die 
Galeere, an deren Bord er sic^ btfand^ von einem 
Algierschen Gorsaren, dem Amanten Mami,> genommen 
und er blieb sechstehalb Jsfhr als Sckve in seinen 
Diensten. Gegen Ausgang dea^ Jahres 1580 ward ei' 
iosgekaufi und kam im folgenden Jahr nach Spanien 
ssurück« Die erMe Frucht Seiner Müsse war sein Zweif- 
ler Schäferroman, die Galathea, welche 1584 .in 
Madrid erschiei:! und imvollendet geblieben ist Durch 
aeine Verheirathung mit d^ Donna Catalina Faleoioa 
de Salazar, einem Fräulein ans einer vornehmen Fa^ 
milie , ward die bedrängte I4ag0 des Dichters im Gan* 
zen nicht Terbes&ert. Er fing jetzt an, für das The-« 
ater zu schreiben und lieferte in dieser Pemde nacii 
seiner eigenen Angabe, gegen zwanzig bis dreissig 
Schauspiels^ die jedoch f?tst alle verschwunden sind. 
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Der ungemessene B^aD, den Lope de Vega um die- 
se Zeit erlangte y scheint d^n Cervantes seine Beschäf- 
tigung mit dem Drama etwas verleidet und eine An- 
stellung zu Sevilla für seinen Unterhalt gesorgt zu 
haben. 160S erschien zu Madrid del* erste Theil sei- 
nes Don Quixote. Anfänglich fand er wenig Ein- 
gang. Das Haschen nach Enträthselung der vermeint- 
lich darin enhaltenen persönlichen Sath« , welches der 
Dichter selbst durch eine anonyme Flugschrift, el 
buscapie, der Schwärmer , erregte, führte aber bald 
erst zur Kenntniss, dann zur unbedingten Anerhennt- 
niss des Werkes im In- und Auslande. Nachdem 
Cervantes eine Zeit lang in Yaltadolid gelebt hatte, 
bradite er die* letzten Jahre in Madrid zu und fand 
an dem Grafen von Lemos und dem Erzbischof von 
Toledo grossmüthige Gö^u^r und Unterstützen 1613 
gab er die lehrreichen Erzählungen, Novelas exem- 
plares, heraas und versprach die Fortsetzung des 
Don Quisote. Aber ein Aragonese kam ihm zuvor 
und gab unter dem angenommenen Namen des Licen- 
tiaten Alonso Femandez de Avellaneda, aus Toi^ 
desillas geburtig, eine Fortsetzung, die aber bei eiü- 
zdnen glücklichen Gedanken dem ächten Don Quixo- 
te an poetischen Gehalt imd an Feinheit der C^arak- 
terzeichnung sehr weit nachsteht und deren Y^asser 
nicht selten zum Gemeinen und Pöbettiaften herab- 
sinkt. Seine Angriffe auf die Persönlichkeit des Dich- 
ters, dem er sogar sein Alter ^ seine Armuth und 
seine ehrenvolle Verstümmelung vorwirft, zeigen ihn. 
als einen erbitterten Feind des Cervantes. Er hat 
wenigstens das Verdienst gehabt, die Vollendung des 
Don Quixote 1615 zu beschleunigen* Noch vorjier 
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gab er die i\eise noch, dem Pamasa, Viage el Par- 
naaOi heraus. Die e^ter^ ist eine feine Satire aqf 
die Spankchen Dichterh'nge damidiger Zeit, worifi 
der Dicbtergreis zugleich das Weseo der wahrqq Po- 
esie charakterisirt ^nd mit hober B#geistem^g ihr J^ob 
verkündigt. Der Sp0t dieses Gedichtes ist so fein, 
dass map wegeades baljd komischen bald ernsten Lo- 
bes der Dichter zweifelhaft wird, ob ei; einen Theil 
derselben habe lobe^ oder per^iren wollen. Unter 
anderem koi^mt darin ein Schiff yop, das ganz ans 
Versen gebaut ist und eine I^adung von ^panis^hen 
Dichtungen am Bord hat, die ^ nacji dei^i Re^ph des 
ApoUo bringen soll« . Ein andermal regnet es Dich- 
ter aus schönen Wolken. Umsonst sucht Nep^i^n. die 
J)ichterhnge durch einen Sturm in des Meeres Abgi^i^^ 
zu stürzen; sie werden alle von der Venus in Fla- 
schenkürbisse und Schläuche verwandelt und. können 
jmn nicht untergehen« Das Gediclit ist ip Terminen 
und in acht Capitel getheilt« Im vierte^ .führt Ap^ll 
die ihm vom ])Iercur zugebrachten Pichter in dnen 
präpht^gen Garten des Famasses und weis't jedem den 
seinen Verdiensten gebührenden Sitz an. Nur Cer- 
vantes bleibt stehen und zählt umsonst vor der Dich- 
terversammlung * die von ihm verfassten und in den 
Druck gegebenen Werke auf. Apoll gibt ihm den 
Rath, seilen IMantel zusammenzulegen und sich dar- 
auf zu setzen; doch er ist so arm, dass er keinen hat 
und trotz seines Alters und seiner Verdienste stehen 
bleiben muss. — Hierauf dichtete Cervantes noch 8 
Schauspiele, welche mit den früheren meist ver- 
schwundenen nicht zu verwechseln sind. Sie fanden 
aber nur eine kalte Aufnahme. — Sein letztes Werk 
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waren die Trabajos de Feirailea y Sigiamun-r 
da, welcher ernste Hojnan ein Nachahmung des The^ 
agenes und der CJiariklea von Heliodoros (Th. L & 295) 
sein sollte. Cery^tntea selbst sta^b 1616 und der Ro* 
man erschien erst nach seinem ,Tod|^ 1617* 

Die Galathea in 6 Bücbem schliesst sich der 
Schäferpoesie Montemayor*s und in- Bezug auf den 
Slyl »och mehr ihrer Fortsetzung von Gil Polp an. 
Die einfache Hauptgeschichte ist durch eine Menge 
von Episoden unterbrochen, deren mannigfache Ver- 
wicklung Cervantes aufzulösen die Lu^t verloren zu 
haben scheint; der Roman blieb unvollendet. Das 
umfangreiche 13'rische Element dürfte bei Cervantes 
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wie bei seinen Vorgängern als das vorzüglichste an- 
zusehen sein, — Die Geschichte des edeln und sinn- 
reichen Ritters Don Quixotedela Mancha ist un-* 
streitig nicht blos der Mittelpuhct von Cervantes Dich- 
timgen, son(iem überhaupt der der Spanischen Poesie. 
Das Ineinanderscheinen des vergehenden Mittelalters 
und ein^r neuen Zeit, die Versammlung aller Grund- 
eiemente des Spanischen Lebens y die Mannigfahigkeit, 
tteinheit und Anmuth der Sprache in der Prosa wie 
in den eingelegten Gedichten erheben dies Werk über 
alle andere der Spanischto Literatur. Die negativa 
-S^ite dieses Romans ist untergeordnet Cervantes 
wc^llte allerdings die Amadisromane parodiren. Der 
wackere Don Quixote will die phantastische Ilohheit 
seines Romanbelden aus dem Nebellande des Scheins 
in die wirklichen eckigen Verhältnisse unserer Erde^ 
als deren Sinn und Organ der treue Diener Sancho 
Pansa erscheint, übertragen, er, eben ein solch hage^ 
rer Held auf dünnem Ross in der realen Welt, wie 
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sein Büchervorbild ein zerffiessendes formloses Gebild 
und Inbegriff aller Tugenden in der idealen. Darum 
trifft denn jiun der begeisterte Ritter überaU, indem er 
in diese erträumte Welt hineinreitet, auf Prügel Und 
blaue Flecke, statt auf Wunden und Schwerter, auf 
wandernde Freudenmädchen statt auf bedrängte Jung« 
frauen, auf zu Galeerenstrafe verurtheiltes böses Ge- 
sindel und Polizeibeamte statt auf Riesen und böse 
Zauberer, auf Schaafbeerden statt auf kämpfende Heere, 
auf schlechte Kneipen statt auf gastliche Castelle. AU 
lein es war dem Cervantes nicht blos um. eine Satire 
zu thun; er hat das positive Element der Idee mit 
dem höchsten Humor in jenen Contrasten festgehalten. 
Das Interesse der Polemik gegen die ausschweifende 
Abenteuerlichkeit der Ritterromane ist längst erloschen, 
das Interesse am Don Quixote ist ldi>endig geblieben« 
Mit unendlichem Reiz hat Cervantes das fröhliche süd- 
liche Leben des herrlichen Landes entfaltet« Das öf- 
fentliche Leben in den Posada's, die belebten Land- 
strassen, die Schäfer unter den Korkbäumen, die Lie- 
benden in den einsamen Gegenden, die Freuden imdi 
Leiden in einem heiteren Wechsel, die Herren und 
Frauen, die selbst, indem sie durch selts^ame Verhält- 
nisse in die ausserordentlicb^ten Lagen versetzt wer« 
den, niemals die gewandte, zierliche Anmuth verlia*- 
ren, einander so ähnlich und doch so gänzUcb verf- 
schieden. Alles dies mit einer absichtvollen wunder*^ 
baren Kunst verflochten, stelk das nationale Leben 
mit unbeschreiblidier Wahrheit dar« Ab^ dennoch 
erscheint eben in dieser heiteren Welt die Vergangen- 
heit wie ein Gespenst; der ausgehöhlte Harnisch ver- 
storbener Ritter treibt einen geheimen Spuk und nur 
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eis fWrchlberer Walmuvitz ancheint, was in 
Zeiten der eigentliche Sinn der üfation war. Um den 
wahnsinnigen Helden dreht sich AUea und wenn nun 
dieses Gespenst ans seiner wund^diehen Wafienrii- 
stung heraus die herrlichsten Reden vernehmen lässt, 
über die goldene 21eit, über die Krieger, über die 
Geschichte überhaupt, so stehen die in der Gegenwart 
Lebenden erstaunt und Starren die aeltsame Gestio an, 
in welcher unbegr^liche Thorh^ mit der tie&tai 
Weisheit gepaart erscheint. WirUich bat 4er Waha- 
siim des Don Quisote etwas ti^ Tragisches ; daher ist 
er eine stehen^ß Maske, eine bleibende Figur tu» die 
ganze Zeit geworden, die freilich ja leicht begreifli- 
cher sie geworden^ war , desto leichtsinniger über die 
Ferren der kindisch gewordenen Vergangenheit lä- 
cheln konnte. ^) Das Komische ist von C^irantes in 
allen seinen Abstufungep vom. unbefangenen. Wideiv 
Spruch des Naiven an bis zur Tiefe des erschütternd- 
sten Humors durchgebildet worden; der Gegensat? 
zwischen Don Quixote's Poesie und Sfincho's Prosa ist * 
ein unerschöpQicher Quell des Lächerlidbien. *r- , Fa^t 
die Hälfte des "VV^erkes nehmei^ die Novellen von der 
Schäferin Marcella, von Cardenio, . vom Gefangene^, 
Ton dem unverschämten Neugierigen ein. Die nämU- 
che sc^ue Haltung haben die 12 Novellen, welche 
Cervantes als- die ersten wirklich Spanischen herausgab 
und worin er die. unendlichste Mannigfaltigkeit der 
Handlung, der Ch^akt^re.und der Localität entwickelt, 
indem er uns zu Wahnsinnigen ,* wie im Licentiaten 
Yidriero, zu Eifersüchtigen, wie im Es^emadurer, 

*} S. Steffens, Die gegenwärtige Zeit und wie sie geworden. 
B€rlm 1817. Th. I. S, 835 ff. 
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zum bin^^i Wirlbshausleben , wie in der adUgen 
Dienstmagd , zn Zigeunern, wie in der Gitanella Pre- 
dosa, za pfiffigen Dieben tind Betdem, wie in Raf- 
conete Und CörtadiUo, zu Türkischen Cbristensdaven, 
,me im ft^gebigen Liebhaber u. ». w«, hinführt. -^ 
Die Drangsale des Persiles und der Sigisman- 
da, eine Nordische' Gesduchte, sind nichts anderes, 
als ein Aggregat Von Novellen. Der äussere Rahmen, 
dt^r sie nmsohlie^st, ist folgend^^ Peirsiles ist der 
äSVreile Sohn d^ Königs von Island; seine Geliebte 
'Sigismttnda ist die Tochter und einzige Erbin der Kö- 
nigin von fHesland. Sie war dem Bruder des Persi- 
les, Masjmin,' verlobt worden, dessen wilde und rohe 
Sitten das Herz der' schönsten, 'sanjftesten und voll- 
kommensten Frau zu fesseln nidit im Stande waren. 
^Beide entflieheti, !mit einander nach Rom zu waBfahr- 
ti^n und auszu'^i^irken, dass der Papst Sigismundta 
ihrer ersten Yerpj^chtung entbinde« Persiles nimmt 
den Namen Periahder, Sigisnmnda den Namen Auriste- 
" lä an; sie geben sich fiir Bruder und Schwester aus 
und ihre Geburt wie ihr Verhältniäs wird dem Leser 
erst am Ende des Weites entschleiert. Während ih- 
rer Wallfahrt durchziehen sie den ganzen Norden und 
Süden: gefangen und wieder gefangen voii den Wil- 
den, auf dem Punct, gebraten imd gegessen zu werden, 
Sehifibruch auf SchifiTbruch erleidend, zwanzigma! ge-, 
trennt und zwanzigmal wieder vereinigt, das Ziel von 
Meuchelmorden, Vergiftungen und Bezaubcfrungen, 
das Herz Aller gewinnend, die siiaf sehen, und grossei^ 
Gefahr laufend durch die Liebe , die sie einflössen, als 
der Hass gegen, sie aufregen könnte« Aber die Ent- 
führer, die sich ihren Besitz streitig madien, kämpfen 
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mit soUix» EMttevan^ gegendbandar ^ da88 sie «idh 
Alle bis auf den letzten umbringenl^Bdi diesem Werk 
auf die fabelhafte Geographie und Geschichte zu re« 
flectiren» dem Gerrantes daraus den Vorwmf zu ma* 
dben, selbst u^ den von ihm bekämpften Fehler der 
Amadisromane verfallen zu sein, ist gewiss unstatt- 
haft. Das allgemein Menschliche aller hier darge- 
stellten Verhältnisse und Situationen ist das Wesentli- 
che ; die äussere Einfassung desselben verschwindet da- 
gegen. Die sich inuner gleiche wahrhaft jung£räulidi6 
Leidenschaft ^er beiden Liebenden für einander, ihre 
zarte Scheu, ohne Autorität der Kirche ihrem glühen« 
den Gefühl Raum zu geben, die Sehnsucht nach dent' 
erlösenden Rom und um sie hemm der schnellste 
Wechsel der Umgebung, der Personen, Wuth der 
Leidenschaft, Weltlichkeit in den vielfachsten Formen 
lassen diesen Roman als den Gegensatz des Don Qui- 
i xote erscheinen; denn wenn dieser als der Wahnsinnige 
sich darstellt, mit dem die Anderen, die sogenannten 
Vernünftigen, ihr Spiel treiben, so sind Persiles nnd 
Sigismunda die Vernünftigen, indess die wirkliche 
Welt um sie herum überall von dem Wahnsinn der 
Begierden und Leidenschaft bis zur frazzenhaften Toll- 
heit zerrissen erscheint. Selbst in Rom, an der heili- 
gen Stätte, dauert dies Verhältniss fort. 

Die dramatischen Arbeiten des Dichters wollen 
wir im Zusammenhang ii^ der Geschichte des Spani- 
schen Drama's betracfatän. Wir haben oben die erste 
Entwicklung desselbeb kennen gelernt und die entschie* 
dene Neigung bemerklich gemacht, sich immer einem 
äusseren Sto£^ einer besonderen Thatsache als soldio* 
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anziisddiessra ; «ler Unterschied des Historischen und 
Biiondenen fölh dmirdi weg; die einzebe Handltmg 
soll Alles in sidi enthalten« Die allgemeinen B e griffe 
der Ehre, der Liebe, des Glaubens werden gleichsani^ 
zu einer Mythologie. Es ist ein feststehendes, bis in 
das Einzelne ausgebildetes und auf einen ganz^i Yor- 
rath besonderer Fälle schon im Voraus bearbeitetes 
System über diese Begriffe, welches schlechthin vor- 
ausgesetzt wird, unbedingten Glauben fordert, und sich 
in allen wesentlichen Handlungen und Begebenhei* 
ten vollständig abspiegelt. An diese Voraussetzungen 
knüpft sich eine ganze Masse von Folgerungen an« 
Indem nun die Welt des äusseren Lebens imd Wir- 
kens auf jene Begriffe zurückgeführt wird , ein tieferes 
Eindringen in das Innerste aber nicht statt findet, so 
übt der Verstand seine Thätigkeit mit desto grö- 
sserer KÜDstlichkeit und Gewandtheit an den Verwick- 
lungen und Collisionen jener Begriffe unter sich und 
an ihrer Ausführung durch die mannigfaltigen bald for- 
derlichen, bald störenden Gestaltungen des wirklichen 
Lebens. Diese künstlichen Berechnungen finden wir 
keineswegs allein im Lustspiel, sondern auch in der 
Tragödie, nur dass sie sich dort mehr auf die Ab- 
sichten und Charaktere einzelner Personen, hier mehr 
auf die zufälligen Verwirrungen der Begebenheiten 
oder die Anlage höherer Fügungen beziehen. Durch 
dies verständige Element, weil nichts so ein - für alle- 
mal abgemacht ist, als jene Weltordnung der Liebe, 
Ehre und Religion, erhält die dramatische Poesie der 
Spanier etwas Trockenes. Es kehren immer dieselben 
Grundlagen und Verwicklungen von Begriffen wieder; 
und hat man einmal den Schlüssel des allgemeinen 
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Sji^mnBj 80 .wmss man die AuflSflsng des Einzeliieii 
in das Allgemeine bald zu finden. 4kns dem nothwen-r 
digen Gegensatze der besonderen wirklidien Erschein 
nung gegen die abstracten Begriffe entspringt die bunte, 
höchst glänzende Ausführung« Wo eine und dieselbe 
Grundlage solcher Begriffe sich in jedem erscheinenden 
Stoff abspiegeln und wiederholen soll, da muss der 
Stoff auf das Maniiigfaltigste geschmückt und durch 
Bildlichkeit und allgemeine Deutung verkläirt 
werden, weil er sonst den Ausdruck der Begriffe nicht 
erreicht, sondern entweder ein gemeiner Stoff aus 
dem Kreise des gewöhnlichen Lebens bleibt, oder in 
seiner Beziehung auf jenes Allgemeine zu einem blo- 
ssen logischen Beispiele wird, eine Sache, die der 
Poesie am allermeisten zuwider ist. Er muss also in 
seiner ganzen Erscheinung als bedeutend aufgefasst 
werden und durch die mannigfachsten und freiesten 
^ Zusammenstellungen, durch die reichsten Ausschmü-« 
ckungen, wodurch er sich von der gemeinen Natur 
ablöst, sich zu dieser Bedeutsamkeit erheben, d. h. 
er wird durchaus allegorisch« Hier zeigt sich nun 
allerdings ein höchst lebendiges Wirken der Phanta- 
sie, ohne welches die Erscheinung nicht so gestei- 
gert werden kann, dass wir sie im Licht der Begriffe 
spielen und diese in ihren Figuren abbilden sähen. 
Die erscheinenden Dinge müssen gleichsam transpa- 
rent werden, damit die Begriffe überall faindurchschei- 
neu können und daher die allgemeine Verklärung, in 
deren Glanz die ganze wirkliche Welt zu schwimmen 
scheint und die doch nicht diejenige Phantasie ist, 
welche die Ideen selbst von ihrem Innersten heraus 

• 

zu gestalten weiss, sondern die, welche immer erst 
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dm^ die Bfittelregion der Abstraoliöii hiodiircl^^elieä 
ml»«« *) •# 

Behalt man diesen Gegensatz der Brschemnng 
und des abstracten Begriffs im Ange, erwfigt man, 
dass die dramatische Handlang eben die Beziehung 
beider aufeinander darstellen sollte; so y^rd man auch 
die Sprache des Spanischen Theaters in ihrer metri- 
schen Mannigfaltigkeit dem nothwendigen Streben nadi 
äusserer Fülle angemessen finden. Die nationalen und 
Italienischen Versmaasse vereim'gtejQ sidi dazu« Der 
gewöhnliche Dialog ist in Redondilien, die bald qua- 
trainweis mit einander umfassenden Reimen , bald in 
zehnzeiligen Strophen, bald mit blossen Assonanzen 
in jedem zweiten Vers gereimt, immer aber von einer 
lyrischen Bewegung sind. Erhebt sich die Sprache 
zum Ton der Beredsamkeit, will ihr der Dichter mehr 
Wiirde und Grossartigkeit geben, so gebraucht er den 
grossen heroischen Vers der Italiener entweder in Oc* 
tayen oder Terzinen ; endlich , iiberlässt sich Jemand 
einer Empfindung, die ihm eine Yergleichung oder 
einzelne Betrachtung an die Hand gibt, so tritt das 
Sonett ein. Durch solchen Wechsel und durch die 
bunte äussere Decorirung erhielt das Spanische The- 
ater, ohne wirklich zur Oper überzugehen, doch et- 
was Opernartiges. 

Cervantes verehrte die Stifter des Spam^schen 
Theaters sehr hoch; er erwähnt ihrer mehrfach in 
seinen Schriften und macht uns auch mit dem einfa- 
chen Apparat der Schauspieler jener Zeit bekannt. 
Er selbst dichtete fleissig für das Theater, ohne je- 

*) S. Solger in der Kritik von Schlegels Vorlesungen. Nach- 
gelassene Schriüen Th. II. S. 599 — 604. 
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diHsh eiMn.Tmtferen Zwi^di imt diesen Arbeiten zu 
haben-, ak-td^ii :MgenbKcklidien thlkitralisdien Effed. 
So haben sich 4enn von ihnen nur zwei erhalten, die 
erst am Ende des vorigen Jahihunderts zum Druck 
gelangten. Das eine, die Lebensart in Algier, el 
trato de Argel, tr^gt im Uebergewicbt der Erzäh- 
lung, in der Magerkeit des Ganzen, in der mangeln- 
den Henr(\rhebung de^ Figuren und Situationen noch 
Spuren, von der damaligen Kindheit der Kunst. Das 
andere aber, die Zerstörung von Numancia, steht 
ganz auf der Höhe der Tragödie und ist ^urch die 
bewusstlose und ungesuchte Annäherung an ^e an- 
tike Grösse und Reinheit sehr merkwürdig. Die Idee 
des Schicksals herrscht darin; die allegorischen Per- 
sonen, Spanien, de;r Duero, der Krieg, Hunger und. 
Tod , leisten auf einem anderen Wege ungefähr, was 
der Chor, in den Griechischen Tragödien: sie Jenke,n 
die Betrfichtung und versöhnen das Gefühl. Eine 
grosse That des Heldenmuthes wird vollbracht, das 
äusserste Leiden standhaft erduldet, aber es, ist die 
That und das Leiden eines ganzen Volkes , desJBcn 
einzelne IVIitglieder fast nur als Beispiele auftreten, 
während die Römischen Helden als Werkzeuge des 
Verhängnisses erscheinen. Alles Einzelne geht unter 
in dem Gefühl für das Vaterland und durch Bezie** 
hung auf den neueren Heldenruhm seines Volkes hat 
der Dichter die alte Geschichte mit der nächsten Ge- 
genwart verknüpft. — Die späteren Schauspiele des 
Cervantes , unter denen los banos de Argel eine Beai*- 
beitung des trato de Argel, konnten keine sonderliche 
Wirkung hwrorbringen, weil er darin aus seiner ei- 
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genthiimUcheo Sphäre sanfter Klaiiiekin da» Rmeh 
wnndeibarer AnAgeHy grossser Mannigfaldi^it, k»b- 
ner Theatentreiche iibeiziigdieii sachle^ wAb! ilmi 
nicht gelang. *) i : 

Lope de Vega, 1562 zu Madrid geboren und 
1635 gestorben, entwickehe die nationale Richtung 
des Spanischen Theaters zuerst in vollem Umfange* 
Lope hatte wie die meisten Spanischen Dichter ein 
bewegtes Leben. Wie die Französischen Dichter des 
siecle de Louis XIV sich nach einem Gönner dran- 
gen, der ihnen eine gute Pfründe sdiaffe, damit sie 
in behaglichem Lebensgenuss glatte, niedliche Verse 
machen können: so sehen wir umgekehrt die Spani- 
schen Dichter in der Bliithe der Literatur fast alle 
dem Kriegerstande angehören imd auf den Zügen der 
Heere zu Wasser und zu Land den Ernst des Le- 
bens kennen lernen. Lop^ zeichnete sich durch seihe 
ausserordentlichen Talente frühzeitig aus; da er seine 
Eltern bald verlor, nahm der Generalimjuisitor und 
Bischof von Avila, Don Geronimo Manrique, sich 
seiner an und half ihm zur Vollendung seiner Stu- 
dien in Alcala* Er ward hierauf Secretär des Her- 
zogs von Alba^ verheirathete sich, musste eines Duells 
wegen fliehen, verlor nach der Zurückkunft seine 
Gattin und nahm Dienste in dem Heer, welches die 
Armada bemannte. Obschon er selbst wohlbehalten 
nach Madrid zurückkam, so schmerzte ihn doch der 
Untergang der Flotte sehr tief. Er verheirathete sidi 
wieder und zwar sehr glücklich. Da ihm der Tod 
seine Gattin aber nach Kurzem entriss, so ward er 

*) S. A, Tf • 8chl6gel in der Tierzehnten Vorlesung. 



FnesHr vmd diurdi WaU yorsteber des geistUohm 
(jollegkms.211 Madrid« Hätte Lop^bis dahin soba« 
dim)b seine epiBobeii Gedielt ttnd NoTj^len^aicb fftofum 
Beifall erwonben, 86 wei;^^We er von nun an durch 
seine dramatiscben Arb^len die Nation in eine wahre 
Tnu&enheit. Reichthum strömte ihm zu; mit Ehren- 
titehi übeihäufie man ihn; der Fapsf Urban YIII 
iiberaaodti? ihm daa iftlaltbeserkreuz und ernannte ihn 
zum Doctor der Theplpgie und zum apostplischen 
Kammerfiscal; die Inquisition begünstigte ihn durch 
die schmeiohelhafte Ernennung zu ihrem Familiär und 
daa Yolk. vergötterte ihn, ihn, den Cervantes selbst 
das Wunder der Natur genannt hatte. Mit fürstli- 
chem Pomp ward er begüaben. Lop4 ist seiner un- 
endliohe^ Fruditbarke^t wegen zum Sprichwort ge« 
worden 9 denji so viel wie er — 133,225 Bogen — 
geschrieben, zu habed 9 ist von kemem anderen Sterbe 
liehen Ins jetzt bekannt geworden. Seine nicht-dni« 
matischen Gedichte umiassen aUmn 20 Quartbände# 
Sein erstes Gedicht war Arcadien, eine Nachah- 
mung der Diana des Montemayor« In der Hermosnra 
d'AngeHca wdUte er mit zwanzig Gesängen den 
Ariosto fortsetzen und mit eben so vielen in der Je- 
rusalem conquistada mit Ta^o wetteifern« Einige 
Epen gingen bei ihm ans patriotischem Interesse her- 
vor; er besang in der Corona tragica das Schicksal 
der unglücklichen Maria Stuart mit leidenschaftlichen 
Invectiven gegen den l^testantismus und gegen Eli- 
sabeth und ^itlud sich in der Dragontee, die ihren 
Namen von dem Englischen General Drake f ührt, sei- 
nes Hasses gegen England; aber die komische Erzah- 
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lung, la Gatomacbia, M^örin er das Leban und 
&a^pf''der Kats^n beiudchbarter Häuser •xiiit'<der hei« 
tertten Laune und helkteii Anscbadfidi^ai^ iel^eei; 
ist allem lebendig gfeblieben, während jene^^xfiid noch 
anderä Kp^n'nur ein ephemeres Dasenk gefad>tihaben» 
Auch Lope's Eklogen werden noch immer gelesen 
und noch mehr rerdienen dies seine treffUchen Nt>- 
Teilen. Manche derselben leiden zwar ah In^iter 
Geschwätzi^eit und an einem rerwirfettden Üeber- 
flüss von Verwicklungeh , aber im Ganten sind sie 
interessant angelegt und kunstreich durchgeführt; eine 
dei^elben, der Pilger in seinem Yaterlande, ist in der 
äusseren Scenerie wie in der Sohilderuäg innrer Lei-« 
den gleich ausgezeichnet; ändere, wie LäUl^ä^< Land- 
haus, reizen durch schärfe Gontraste; die Dorothea, 
die er selbst eine Action in Prosa tiannte^ sticht' durch 
die schöne Klarheit des Styles herrcv. Ausser die« 
sen: Romanen y Novellen, Eklogen, Epen schvieb der 
uiiermüdlicbe Diditer auch Romanzen ^ Lieder, So« 
nette, kritische Gedichte ^ wie den Laurel de Apcdo, 
«nd Episteln. Misstrauisdi gegen den . Allgemeinem 
BeSfall, den man ihm zollte, gab er, seinen Namen 
anagrammatiach verbergend^ unter dem Namen R«.P. 
Gabriel de Fadecopeo das Werk: Soliloquios a 
Dios, heraus; allein audi diesem folgte der Rühiq»..—- 
Jedocb, wie mannigfach und thetlweiae werthvoll alle 
die^e Arbeiten seien, der l^littelpunct vom Lop^'s. Thä- 
tigkeit war das Theater» Man unterschied, seit I^ope'si 
Zeit die Schauspiele in geistliche und welUiche,, Co-> 
medias divinas y humanais, letztere wieder in 
heroische y historische oder mjthplogische. und in. die 
sogenannten Schauspiele im Mantel und Degen, Co- 
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media« de €apa' y eapada, welche ^die Sitten der 6e^ 
geRWart, den Fomndisiiii» der eonrentionellen Ver** 
hahaiiae dM^teUten; aus ilm^n hob ucb. noch eine 
Untergattang besoodm« heransy die Comediaa de figu- 
r6n, wril Ai ihnen eiki windiger Glücksritter öder ei« 
ne dresem ähnlidie Dame 'die. Hauptrolle spielt. Die 
geistlichen Schauspiele theilten sich in die Lebensge« 
schichten der Heiligen, Tidas de Sant<^, und in sa-^ 
cramentliche Handlungen, Autos sacramentales; erster« 
wurden nach dem Muster defr alten in den Klöstern 
heimischen Mysterien gebildet, letztere fast immer al« 
legorisch zur Verherrlichung des Frohnleichnamsfestes; 
Die Lebensgeschichten der Heiligen sind die locker- 
sten von Lope's Gompositionen ; die (Figuren stehen 
darin meist neben einander und die Menge derselben, 
wie die Masse der Begebenheiten und die bunte Ver- 
schlingung des Himmlischen mit dem Irdischen maöht 
eine andere Einheit fast unmöglich, als die der äusse-* 
ren Beziehung der heterogensten Elemente auf den 
Heiligen, der verherrlicht wird. In den Frohn- 
leicbnamsstücken ist durch die allegorische Tende'nas 
mehr Zusammenhang der Handlung, mehi^ Würde des 
Pathos; allein weil es der BegriflF des Dogma's istj 
auf den hier Alles zurückgeführt wird, so gehen um- 
gekehrt die Personen in die Idee unter; sie ver- 
lieren ihre individuelle Selbstständigkeit und er- 
scheinen fast nur als Träger dogmatischer Bestim- 
mungen. Unter den weltfichen Schauspielen zeichnen 
sich die historischen vortheilhaft aus. Der Dich- 
ter ist darin nicht genau der Geschichte gefolgt, hat 
aber keine Gelegenheit vorübergehen lassen, mit glü- 
henden Farben Spaniens Ruhm zu verewigen und 
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zeigt eben in der freien GeatalUiBg^ der Begelieiiheken « 
ein sorgfäk^ee StofKnm der Gesdiidife, wie, im Kö* 
nig Wamba, in den Jagendstreichen des. Bernaa^o: dei 
Carpio, in den Zinnen von TorOy wo der (^ die 
Hauprolle spiek u« s. w. In den Mittel- and De-* 
gen- oder eigentlichen Intriguenstiioken war dem 
Dichter die Situation das Wesentlidbe; eine Intrigue 
kreuzte die andere; tausend Fäden webten sich hin 
und her; der Drang der Yerwiddong steigert!» «ich 
in*S' Unendliche; aber die Auflösung war oft kaU^ 
eine SdUUchtung der Irrthmner, Missverhältnisse , sich 
widersprechenden Ahsichten durch so viel Yerheira- 
thungen, als passende Paare sich darboten. Die of- 
fenste kaum durdi das Ehrgefühl zurückgehaltene 
Galanterie * war die Grundlage aller Intrignen ; der 
Liebe wegen wird Schelmerei^ ja, die schändlichste 
l'reulosigkeit verziehen j der Mord des Gegners^ wenn 
sich Veranlassung zu seiner Herausforderung bietet, 
versteht sich von selbst; in der Sprache der Liebe 
ist Lop^ unerschöpflich an Bildern und sinnigen Spie«- 
len des Witzes. — Es begreift sich, dass Lope bei 
der ni^heuren Productivität, die er zeigte, Vieles 
nur flüchtig s^dzziren konnte, dass aus dieser Schnel- 
ligkeit des Entwürfe wie seiner Ausführung — zu 
beiden liefen ihm die Schauspieler, die stets etwas 
Neues von ihm haben wollten, oft nur 24 Stunden 
Zeit — eine gewisse ünförmlicbkeit, ja Rohheit der 
meisten Dramen hervorgehen musste. Und doch wird 
dieser Dichter nie langweilig. Die Schnelligkeit der 
Handlung, die Mannigfaltigkeit der Ereignisse, die 
wachsende Verwirrung und die Unmöglichkeit, die 
Entwicklung vorherzusehen, wecken die Neugier und 
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f eibahen dem Leser oder Zilsdbaner fast iimner die 
ganze Lebhaftigkeit von der erst^i Scene, in welcher 
ihn Lop^ dmt>h einen anffrilenden Umstand sogleich 
zu fäbemksehen und zu fessefai versteht, bis zar end- 
UdiMi EntMdcUimg. 

Am nächsten schloss sich dem Lop^ der Notar der 
Inquisition^ Juan Perez de Montalviin, an; er ward 
von dem Dichter sett>st als sein erster Zögling be- 
trachtet Sowohl in Novellen als in Schauspielen 
zeichnete ex sich ai|s; von letzteren hatte er, als 
er 1639 im sechsunddreissigsten Jahr seines Alters 
starb 9 sdion nah an hundert gearbeitet. In seinen 
historischen Schan^ielen ist das Streben nadi Aus- 
malung des Ch^Q^ters sehr zu loben« In seinen Au- 
tors überbot epr das Phantastische ;. der Lärm von Pau- 
ken» Trompeten und Glaiinetten, das Aufblitzen von 
Fulversdiwärmem und Raketen, sollte nach seiner 
Absicht die Popularität derselben befördern. — Ei- 
nen anderen Weg schlug der Yalencianer Christov^ 
de Viru es, gewöhnlich der Hauptmann genannt, ein. 
Er schrieb fünf Tragödien, in^ denen er das Tragi- 
sche mehr als solches herausstellen wollte, ohne seine 
Entfaltung durch komische Zwiscbenscenen zu unter- 
brechen; auch wusste er das tragische Pathos kraftvoll 
zu behandeln. Da er aber bei seinem Streben nach 
Einfachheit doch nicht von der intriguenhaften Ver- 
wicklung loskommen konnte, so fiel er bei dem Wi- 
derspruch meiner Theorie mit der zum nationalen Styl 
sich hinneigenden Ausführung theils in das Dedama« 
torisch -Betäub^;ide, theik in's Regellose.^) 

*) S* Bouterweck a. a. 0. S* 442 — 450. 
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Die Gestalt, weldbe. das TheaUm 4w^ liQpe y 

empfing, ^ blieb die unei^cJiiijtterliche Grpii^llige aller^v 
späteren in natioaalem.;Sipn untfo^ioinmwepi dir^nmati* 
sdien Dichtungen. We^n bei JLpp^ die ^usfubfiii^ 
des Einzelnen oft mangelhaft war, mre^ ;,dfj9 ,s(^ö^-' 
sten Erfindungen oft nur in einer losen Folge von - 
Scenen, in rasch hingeworfenem Dialoge sibU'^itwi* 
ekeln konnten^ so unterscheidet sieh Calderoü ron. 
Lope durch die Fülle und Präcision der A^sCübrutig. 
In der Erfindung dürfte der fruditbare Lope dnrch^ 
aU9 über ihm stehen , aber in dei' Einheit gt&nfal^r Er- 
findung mit der durchgängigen Schönifadt gfönzreicher 
Entwicklung ist Calderon ihm voirztei^hto. Pedro 
Caldef on de la Barca, geboren 1600, isfachte die 
gewöhnlichen Universitätsstudien , fand iiibb)"4' Gönnei" 
am Hof zu Madrid, ward dabo ^b6^' Sdld^t ■ und' 
machte mehre Feldzüge in Italien und'den 'Nielerfon*^ 
den mit. Da sich der Huf seines ^raiiiatischen Ta* 
lentes schon ausgebreitet hätte,' so rief ihn d^r König 
Phihpp IV, der sich sehr für das llieäter intieressirfe 
und selbst dafür diditete, 1636 zu sich und ehheiHe 
ihm bald darauf den St. Jago- Orden. Seit dieser Zeit 
lebte Calderon der Feier der fioffestis. 1652 trat er 
zwar in den geistlichen Stand, aber ohne seihe Fun-* 
ctionen aufzugeben. Bewundert vbn seine/Natibn und 
mit Pfründen, Pensionen und Ehrengeibheiikeh von 
seinem Könige reichlich verborgt, starb er 1687, 
Seine Schauspiele gewamien in den Augen ded Pabli* 
cums allen älteren und gleichzeitigen den fnA$ ab. 
Deber 200 Stücke wurden uhter Galderon's Namen ^ 
von Buchhändlern imd BuchdrudL^ti verkauft ; ausser* 
dem hat man 120 ächte Stücke von ibm^ aber nur 
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108 derselben sind gedruckt Wir wollen nns bei 
ihnen ihrer Wichtigkeit lialber und um dadurch eine 
concretere Anschauung der Spaniscbm Bühne hervor- 
zorttfen , etwas länger verweilen. Sie werden • nach 
Inhalt und Form in folgende 10 Gla&sen getheüt: 

L Comedias de capa y espada. Bei den 
seltsamsten und überraschendsten Verwicklungen des 
Zufalls sind die zwei Grundprinoipe, welche Männer 
nnd Weiber beseelen, die der Liebe und Ehre, die 
feststehenden Achsen, um die sich Alles dreht. Im* 
Hier schwebt das Leben auf der Degienspitze^ aber 
Liebe imd Ehre bleiben unwandelbar* Man. hat Cal-* 
deron vorzügliches Ts^ent zu dieser Gattung zuge-* 
sdnieben. Es ist gewiss, dass diese Intriguenstücke 
fast alle aus seiner besten Zeit und frei von d^i 
RücksicJhten und dem Zwange sind, dem er sich als 
besoldeter Hofdichter so oft, vornehmlich in den Fir^ 
estas unterworfen sah. 1) Casa con dos puertos mala 
es de guardar. 2) La DamaDuende, unter uns Deut- 
chen unter dem Namen Dame Kobold bdi^annt ge- 
worden, ein Stück voll von den reizendsten Gegen- 
sätzen, das sehr populär gewesen ist. 3) Feor esik 
que estaba und 4) Mejor esik que estava, (Es ist 
schlimmer und besser als es war)« 5) Bi^ vengas 
mal (sc* si .vienes solo nach dem Spanischen Sprich* 
wort). Alles ist jugendlidi und frisch, allein noch 
fehlen die Sicherheit und Gewandtheit der höchsten 
Reife und Vollendung. 6) E!l Astrologo fingido. Ob- 
gleich mancher herrliche Spass in [dieser Posse vor- 
kommt und die Aufmerksamkeit jeden Augenblick 
gespannt bleibt, so scheint dies Stück doch zu den 
flüchtigsten seiner Anlage zu gehören. 7) Manauas 
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de Abril y Mayo fuhrt uns in das Stadttsben der bö- 
heren Stände za Madrid. Ein eingebildeter, boshaf- 
ter Stvtzer, ein grillenhaftes, eitles, liebloses Fränlein 
und ein nichtiger und müssiger Bewunderer dienen 
den edelsten Spanischen Charakteren, der Anna und 
dem Don Juan, zur Unterlage; durch alle Gombina- 
tionen der Klugheit bricht hier die Leitung des wal- 
tenden Gottes henror und gibt dem Drama einen hö- 
heren Werth. 8) Tambien ay duelo en las Damas. 
Die CoUision der Ehre und Liebe ist hier auf den 
höchsten Punct gesteigert, aber das edle Gefühl der 
Frauen- lässt immer die Ehre siegen« 9) El Encanto 
sin Encanto gehört in Erfindung und Anlage zu den 
Mchsten, allein die Ausführung, besonders in Be- 
ziehung auf Sprache und Charaktere, scheint weniger 
angemeissen. Es hat nicht die jugendliche Frische der 
früheren, noch die durchgearbeitete EJarheit der rei- 
feren Stüdke dieser Gattung. Die Dama Duende hat- 
te überaus gefallen und der Dichter ward rielleicht 
aufgefordert, denselben Gedanken noch einmal zu be- 
nutzen. 10) El Escondido y la Tapada ist in aller 
Hinsicht eins der reizendsten und reidisten dieser 
Gattung. 11) Manana serä otro dia, ein vortreffliches 
Weik, ist das längste dieser Classe. 12) Hombre 
pobre todo es trazas ist ein Sittengemälde, treu und 
lebendig aufgefasst aus dem Verkehr der Hauptstadt 
des Spanischen Reichs. Nichts war dem Genius des 
Calderon zu geringfügig, so wie ihm nichts zu gross 
war. Der Don Diego ist ein geläuterter Guzman von 
Alfarache oder Lazarillo von Tormes. 13) No ay 
cosa como callar ist ein vorzügliches Werk. Ehre 
und Pflicht besiegen die glühende Liebe des Luis und 
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der Leondre« Sie flutt ABes, w» sie nie fiir die 
Liebe gelhan bStle, für Wiedererlangung der Ehre; 
da^ ihr diese üh&p Alles geht, kennte erst durdh die 
eonsl fmlk^ «tstösrige Nodizuofat sichtbar werdra, 
14) Con quien rengo, vengo — ist das unverbrikUi« 
che^ Gesetz in Duellsachen, welches giebi^et, dembeizu* 
9lehe^#, aitf dessen Ruf und mit dem m»i gekommen 
ist IS) Los EmpeJios de nn Acaso, die Verwicklnn- 
gan des Zu&lls. iß) (5uardate de la agua mansa, em 
achtes^, .herrliches Faniili«agemälde, die Charaktere 
wrtsittelbar aus dem MrirkHchen Leben genommen und 
so ^scharf gezeichnet, wie sonst selten. Man wird in 
vielen Stellen an die Charaktere un Don Quixote erv 
innert. Sein grosses komisches Talelit hat der Dich- 
ter hier besonders entwickelt Der astnrische TÖ^el 
Torribur, der aus der Provinz anlangt, ein Madrider 
Fräulein zu heirathen, ist unvergleichlich« 17) No si- 
empre lo peor es cierto hat in der Erfindung einige 
Aehnlichkeit mitFeor estä que estaba^ ohne in dessen 
jugendlichem Feuer zu glülien; vielmehr scheint Alles 
eebr verständig und absichtlich angelegt und durchge- 
arbeitet 18) El Maestro de danzar zeichnet sich 
durch reine und edle Sprache aus. Rasches Fort- 
schreiten, eine unendliche {Gewandtheit und Sicherheit 
in allem Technisdien, dabei Kraft, Wärme und Fri- 
sche veikiinden den Meister. Nur die Charaktere sin^ 
nicht so scharf geschieden als in anderen Intriguen« 
stucken der besten Zeit. 19) Pnmero soy yo. 20) Np 
ay burlas con el amor ist eine köstliche Posse ; der 
Diener Moskatel, ein verliebter, süsser, weinerlicher 
Bursche, quält sich in ätherischen Träumen für eine 
untreue Zofe ab, von wdcher Krankheit ihn der Herr 
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därdk Scbimpfeo und SckUge zu heilen encbt 21) Cm^ 
da UDO para- ai* 22) Ant^s que lodo ea mi DaHUb 
ia Styl und AusliUiciing ir^in und VovCveifflidb. 23) Dar 
tietiipo al tiempo ent&Uet in seinen. Verwidduagwi 
eise zum Theil durch Ironie ausge^odiene Gereclir 
tigkeit Beatriz, im Anfeuig £rech und trotzig lüg«id, 
wird ao tief gedemüthigt, dass. sie selbst, 7mo sie 
ibacbt hat, Unvecht bekommt und sich mcht ZU ver^ 
tibeidigen wagt. Diego, etwas beschränkt, kimn^dit 
lißbe Leonoröns nicht er^iwingea.und luuss froh sein, 
Üh £hjre. seines Hauses um jede^ 'PrMS zu reiften* 
Trefflich ist der Alte : ia dem fe&iea Wahn , . dass er 
,.ajs Vermittler fremder, Thorheiten in UnanuebmUch*- 
keiten geräth, merkt er erst am fScbluss, wie ihn die eir 
gene Tochter am Seil führt. Diese aber ist wjieder 
ein Abbild .jener weiblichen Tugenden und Holdse- 
ligkeiten, mit denen Galderon seine Fräulein auszi^ 
statten verstand und wohl gebührt ihr Herz und Hasid 
des freien, ritterlichen Don Juan. 24)LaDesdichade.la 
V9z. Ein tragisches Geschick macht dies Schau^icdi 
zu einem der ernstesten dieser Gattung. Leouoi^i 
Andere betrügen wollend, betrügt sich selbst um ^taß 
Glück ihres Lebens, und das bezaubernde Talent des 
Gesanges bringt nur Unheil über dessen Besitzeriii, 
Beatriz. 25) Fuego de Dios en el querer bien. 26) Qual 
,es mayor perfeccion? Klarheit, Besonnenheit und 
Wahrheit bezeichnen jede Scene; es findet sich zu- 
sammen, was zusammengehört und ein edler Sinn 
besiegt die trüben Wallungen aufflackender Leiden- 
schaft und Wollust. 

H. Comedias heroycas. Der ewig wieder- 
kel^rende lul^ bei andere Spanischen Dichtem ist. 
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ntt.Ä&ie) Fvm ^mm^ fluMi Fiintäi vtA I^iebe verfolgt 
wird nud wie . fiiet ^iek diu^ MÜkrM Mitlel vor ibm 
2m(9(A9Slzm 4udit Bd Galderoa JM ^wd8 AelmU^ 
dtw^.ahB]^ Ttered^t und ide^irt, der ]MyiUeIpu^fct deir 
meistem ISs. kommt namKoh eia driite» Pi-iipcip zß 
dßDff[i der.erstea C^wG} Bhre und X^ifsbe,. hinzu, näniH 
Ufil^K .d#8 4^1* iwerichütt^Ucheii Treue gegen den na^ 
liirfyi^iei& angeborefiep .Hert^her, ,^l)^§t. wenn dieser 
siek »Vfi^gii^^ Die n>annigfachea ColU^pnen djer Pflicb- 
t^ «d^ts l4et)ta4wt iiß»l^hr^mxk$ßnes und dee Unler-* 
UiaiWi.s^d; es iii^\,.ißdißinbac ,und da? reipe P^icbtg^ 
{(Uli . v^n^chtet iii\ji^em Augenblie)!^ die entßtebenden 
W4d<P!f p^n^e. , >27)' ' l>0nce» de Amor y Fortuna, idi 
t«#&in«ag,r leidet al^er<.ni>oh hier uiul de an den Uiep-« 
pigk^ten dieiB . wideni^ürlicben Esläo tcoko^ 28)iSli-f 
bf^ de) inal: y del. Inen« Hier ^aind die, liamen..d^|l 
Glödf^^ls d^isiBlenient aiifgeeti9llti :in welqhem 8io|i 
^.^fb^ ,fie$iqnujiig läutert» D^ Gegen$plz de^ 
Handbmgen ^nes .lifagenniaQniBS^ auf w^lcbem als er^ 
steip ,SJl9ii9ter die Wohllabrt des Staate beruht » g^get^ 
di^ gemeinen Cabalen des Hole$ nnd die Dummheit 
der :Menge gibt diesem Werk eim^n ^ariz eigetnttäuu'*- 
lichf n iChc^akter. . Ein tiefsinnjgetr 'Scherz begleitet 
d^n ^e^wichtigen JBrn^t. Der Dieser, .g^ht immer xx^ 
deniBegiinstigten in .Dienst, «will ßO,];nir Gewalt dem 
Glück nachlaufen und ^ine Guq^t erhaschen. Allein 
überall empfängt er aus V^rse^ep $tösse und Schlä-^ 
g^i während dem anderen Diei^er ohne dessen Zu^, 
thun alle Gaben , djp dem ersteren zugedacht sind, 
zfjipUen. 29) El ^^^ Cantasma^ voller Jugendfebler 
des Dichters*, als Seitenstück zur Dama Duende be* 
stimmt. 30) La Yanda y la Flor, Schärpe und Blu- 
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tne, steUt die MiMiicMceit des fJmgmgmnAViiarrim 
mit grosser Wahrheit dttr. H) El Alca]rdef (audbik 
Guarda) de df mienio. 92) Bl Pintor de «ii deshono^ 
ra, ein granses Traoerspiel voll 'TieJPe'nndKlavlMit; 
sdion hat Alvaro seine Liebe besiegt, ah der ZtAn 
des Feuers ihm die Geliebte mit Oewält in die Atvä^ 
-wirft; da ist ihm die Yersnchnng zn stait, er tmd die 
reine Serafina fdlen den Fmien »iheim. 93)' Aimgo 
Amante y Bai iässt den allgemeinen Qiarakter der Thn^ 
men dieser Classe ganz vngemisdit erseheineiK 34) A^ 
gradecer y no Amar^ 35) Fara renoer k Amdr^ttentr 
vencerde. 36) La Sefiara y la Griadift; die S|>rache lait 
den ernsten Abschnitten erreicht die höchsten Grenzen 
dichterischen Schwanges, ohne je taszuartoi; diä 
Charaktere nnd ^e ihnen angemessene ^eredit^keit 
haben ausgezeichneten Werth und die Scherze sind 
wahres Master für diese Gattung. Ö7) El Se<^o i 
voces, das laute Geheinmiss. Die HohhcSt tmd Retn- 
X heit der Gesinnungen ^ der Personen , ittit Ausnahme 
des Fabioy die Darstellung des feinsten' höfischen Le- 
bens mit seinen Gefahren, der Sieg der Pflicht über 
Wünsche und Leidenschaften , < Aües in die gebildet* 
stßf reichste und blühendste Sprache ergossen , dies 
zusammen sichert diesem TVeik seinen Platz unter 
den ersten Erzeugnissen der Kunst. Ein Zwillings- 
stück ist 38) Nadie ftt su secreto. Dieselben Elemen« 
te haben wir bei 39) in Basta callar, nur däss in den 
beiden Frauen Margarit^ und Serafina irdische Güte 
mid himmlische Seligkeit in sterblicher Hülle contra- 
stirt werden. 40) Un castigo en tres venganzas. 41) Las 
manos blancas tfo ofenden. 42) Los tres afectos de 
Amor ist ganz opemartig. 43) Dicha y Desdicha del 
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nmnbre i^t etwas matt, wiewoU nicht oline SteHen^ 
vne sie imr unser Dichter geben konnte. 44) Amristela 
y Lisidante ist ein schlechtes Spectakelstück, dessen 
überschwänglicli reicher nnd . bunter Inhalt eben so 
wenig befriedigt, als die mit Sprachpomp nnd gesach- 
ten Antithesen aufgeputzte Form; der Geist ifl% entwi- 
chen nnd selbst der Spass kann neben diesem matteh 
imd steifen Ernst nicht aufkommen« Auch 45) Afeö- 
tos de odio y Amor gehört zu den überladenen und 
geistlosen Pompstücken, wo nur wenige Einzelheiten ^ 

schadlos halten. 46) De una causa dos efectos ist im "^ 

Plan verständig und geistvoll, in der Ausführung aber , 

ki^er und dürftiger, als sonst leicht bei Calderoil« 
Von 47) Mnger, Uotr y venceräs gilt dasselbe« 
48) El Clonde Lucancn* gehört zur Classe der Pomp- 
stücke und madht das Unheil und Vergebliche des 
Yorauswissens miseres Sdiiid^s ansdiaulich ; mit deü 
beriämten alten didaktischen Novellen hat es nichts 
als den Namen gemein« 

UI. Schauspiele aus der Spanischen 6e« 
schichte oder Sage. 49) El Sitio de Breda, auf 
höhere Veranlassung verfasst; ein geschichtliches Stück 
ohne Einmischuilg vielfacher eigner Erfindung, ge-> 
schrieben zur Verherrlichung verdienstvoller Spani- 
scher Familien und zur Anfeuerung des Volks, das 
nach grossen Verlusten diesen Einen Punct desto glän* 
zender sehen sollte. Der Feldherr Spinola ist der 
Mittelpünct, dem Calderon rücksichtsvoll auch Thaten 
zuschreibt, die nicht von ihm ausgingen« Abgesehen 
Voll der Form hat dies Drama grosse Aehnlichkeit 
mit den Siegsberichten in den Zeitungen« 50) Luis 
Perez el Gallego steht unter den Werken unseres Dich-* 
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fers einzig da^ \reil 6b ohne drami^iadie EiidMit nur 
eine iteibe von Scenen aus dem Lebea des Luis Per 
rez yorfütot, ^er in der Spanischen Volkssage das 
Ideal eines Räubers, ist Der Styl ist lüanierirt, allein 
das. Geniale der Charaktere und das Leben in alUtn 
Tl^en bieten reichlichen Ersatz« Man sieht ^ wif 
fiurch den Drang der Umstände ein edler, Mann 9 auf 
4essen Ehre und Gewissen kein Eleck haftet, deoaa 
weltlichen Gericht ve^iaUen kann; der Diener, wel^ 
eher, an aUen Ecken und Enden wider Willen mit 
d^ufi Herrn zusammentrifft, bildet einen äpht koi^^ 
sehen Gegensatz zu den Gerichtsbehörden, die ihn 
nirgend treffen können« 51) El Medico de su honrä 
,ist. ein furchtbares Trauerspiel, das auf dem Begriff 
d|er Ehre beruht. Nidit allein der phjrusche Ehe^ 
.biruch tödtet die Gbve des Ehemannes j. auch der^mc^ 
.^ipg^^ndn^ des .Gedankens und. der Phantasie, äie 
JbLtimlict^e bek^mpfW Neigung des Weibes zu einem 
Anderen* Es ist hier das Hochtragische, dass -Gätieffw 
re gegen sein widerstrebendes Gefühl durch den un- 
verbriichlichen Befehl der Ehre gezwungen wird, sei- 
ne Geliebte zu morden und die gehasste Lecmore auf 
unverbrüchlichen Befehl des Köm'gs heirathen muss. 
Nur Eins versöhnt uns etwas, die Schuld des Gutier- 
ro gegen Leonore, der er sein Wort gegeben und es 
gebrochen hat« 52) El postrer duelo de Espaha, ein 
Stück von grosser Wirkung für die Bühne. 53) La 
Nina de Gomez Ariäs, nach einer Volkssage von dem 
Aufstand der Moren 1500 in den Alpujarrasgebirg^ 
ein Drama, das in aller Hinsicht zu den grössteu 
Kunstwerken der Poesie gehört« 54) El Alcakle de 
Zalame^ stellt das Furchtbare des Missverhältnisseß 
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dar, wenn der Geist die Form verlassen hat, das Le«* 
ben in dieser nur erheuchelt ist und der Geist wo 
anders seine Wohnung nimmt; in diesem Sinn bilden 
die beiden nichtswürdigen Edelleute, der viehische 
gefühllose Hauptmann und der alberne feige Landjnn- 
ker die Gegensätze zu dem edelgesinnten Bauer Cres-* 
po und seinen^ Söhn. Der Soldatenwitz und die 
Marketenderlieder sind hier eben so charakteristisch, 
als in anderen Stücken die Romanzen und Volkslie- 
der, welche Calderon höchst geschickt einzulegen 
weiss« 55) Gustos y Disgustos son no mas que ima- 
ginadon. 56) Las tres Justidas en una* Der ver- 
meinte Sohn schlägt den vermeinten Vater, dem wirk« 
liehen gegenüber bebt er und noch mehr ^ Vater. 
So fürchterlich rächt sich die Sünde, dass Bruder 
und Schwester, die nicht wissen, dass sie es sind, 
das natürliche Gefühl mit dem Geschlechtstrieb ver« 
wechseln und dass der Sohn um dieselbe Schuld flie- 
hen muss und Räuber wird, welche der Vater fiiiher 
begangen hat Wie das ganze ernste Drama der stra* 
fenden Gerechtigkeit geweihet ist: so ist ein Ab- 
bild derselben der Köm'g Pedro, der Rechtspfleger« 
57) Amar despues de la vinerte ist ein G^nälde deft 
Aufstandes der Mori^ken 1568, das in Hinsicht des 
Reichthums und der Lebendigkeit unvergleichlich ist; 
aber in der Sprache der ernsthaften Scenen vermisst 
mäh jen^ Treffende, Frische, aus d&n tieisteü Ge- 
fühl Hervorquellende, was die vorigen Stücke aus«- 
zdchnet. 

IV« Romanitsch umgebildete Schauspiele aus der 
alten oder &etten Geschichte« Hierin ist Cakleron 

tofonkr «ÜB, Allgeioeiae «ei^ohte der toent* TU* Tb« 7 
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lucht sehr glücklich; aeine Begeitt^nng war für das 
Vaterland, die Religion und für die Gnindsätze, wel- 
che die zwei ersten Glassen charaklerisiren« In der 
Fremde iat ihm nicht wohl und er scheiiü nicht das 
Geschick gehabt zu haben, das Frehide ganz zu na* 
tionalisiren. 58) La gran Cenobia ist^ trotz mancher 
schönen Einzelheit, ein flüchtig hingeworC^ies W^k 
der Jagend, welche das Maass noch nicht achtet und 
das Einzelne nicht der Idee des Ganzen unterzuord- 
nen weiss. Geschichtliche Wahrheit und Unwahrheit 
sind so wunderlich gemischt, dass man meist gar kei- 
nen dichterischen Vortheü bei der letzteren sieht» 
59) Judas Macabeo hat ebenfalls unbestimmt hinge- 
worfene Charaktere und einen tändelnden, herzlosen 
Sprachgang. 60) Amor, Honor y Pbder. 61) A se- 
creto agravio secreta yenganza erinneirt an den Medi- 
CO de SU honra. 62) Los Cabellos de Absalon« In 
dieser wunderbaren Tragödie ist der Gegensatz der 
Alles tragenden Mildie, Gnade und Liebe des Vaters 
gegen die frechsten Ausbrüche ungezügelter Leidoi- 
Schaft bei den Kindern mit hinreissender Waln*heit 
durchgeführt; dass nun aber eben durch diese Nach- 
sicht alle jene Gräuel genährt und zum Ausbruch ge- 
kommen sind, ist eine Folgerung, zu welcher der 
Hörer in jedem Augenblick gezwungen ist« 63) El 
mayor monstruo los zelos. 64) Dario todo y no dar 
nada ist aus der Geschichte Alexanders des Grossen. 
65) Las Armas de la Hermosura ist die Geschichte 
Coriolans. 66) El segundo Scipion entlehnt den Stoff 
AUS livius XXVI, 28 — 50. 67) Dudos de Amor y 
Lealtad« I>er gute Alexander muss seinen Nam^i her- 
geben , um als Sohn Philipps des Grossen ein sdmiei- 
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ohelhaftes Abbild Karls II vor die Augen der Zu- 
schöner ia bringen« 

V. "Schdufipiele, deren Inhalt sich an ältere 
Romane und Gedichte schliesst Aus dem Karolin- 
gisehen Sagenkreise ist 68) La Puente de Mandble 
(II. S. 65). 69) Argenis y Poliarco ist nach dem da- 
nialis' ko' Tiel gelesenen und wegen seiner ' politischen 
Weisheit ^o hochgeschätzten Roman Argenis von dem 
Schott^ J. Barclai gedichtet, zeigt aber eine gewisse 
LauigK^ und innerliche Ermattung; der Styl istGoo« 
gorisliseh geschraubt. 70) Bl Gastillo de Lindabridis 
tlagegta ist ein liebliches Werk, das die ganze An« 
mnth der phantastischen Ritterromane in mdi aufge« 
tiommen iiat. 71) Los Hijos de la Fortuna, Teage- 
lies y Garidea nach dem schon mehrfach erwähnten 
Roman des^ HeKodor. Genrantes nahm ihn hei der 
Geschichte des Persiles und der Sigismunda zum Mu* 
Bter; Montalvati bearbeitete ihn schon für die Bühne, 
erlaubte sich aber viel wülküriiche und unbegründete 
Teräödenhigeii. Bei Galderon ist es nicht allein die 
Meistersdiaft im Technischen, nidit allein die Mixen- 
de , bald gewakige bald liebliche Sprache , nicht al- 
lein die Reinheit der Gesinnungen , es ist roraehmlich 
die Contrastirung der Gegensätze des göttlichen tmd 
irdisdien Principes , das letztere in hundertfachen Ab« 
stufungen, worin unser Dicher unerreicht geblieb^i 
ist. 72) El Jardin de Falerina, einer Todh*er des 
Zanher^m Merlin. 73) Hade y Divisa de Leonido y 
de Marfisa gehört wieder dem Karolingischen Sagen- 
kreise. ' 

7* 
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VI. Mythologische Fesispielei worin di» Fa- 
beln der alten Mythologie umgebildet sindj sje sin^ 
sehr ungleich an Werth. 74) Los tres mayores Pro- 
digios. 75) El mayor encanto Amor, die G^schic^ita 
der Flucht des Odysseus von der Circe. Niqht leicht 
möcihte ein Beispiel fruchtbarer sein, den Unterschied 

zwischen antiker und romantischer l^oesie zn «erpiv 

. • ... 

tem^ als diese Behandlung des Gegenstani^, T^li* 
chen mit der ältesten 'Darstellung hei Hpfn^v*.; ;Bi0 
Geschichte von Amor und Psyche i^t sehr yo;^B«ig;li<dk 
BehsmdeH in 76) Ni Amor se libra dß Aworj die 
Reize des einfachen vollendeten Kindennärcbensi yep- 
Jtiiiden sich mit dem höchsten Tie&inn. 77) £1 Mon* 
struo de los jardines ist mit seinen lieblichen IMeer- 
nyn^hen und dem göttlichen Knaben Achilles, ems 
der besten «Stücke dieser Clasa^. 78) j^pQ y Narwp 
^ntfedtet besonders den Zauber des liedes^ 79) Amar 
jiQ y Aborrecido ist ein tiefsinniges Dijan^i, d^ss^ii 
Plan .^alderon aus eigener Erfindung an die s3Xe My« 
Ihologie geknüpft hat; es ist ein Streit der Venus und 
üer Diana über Liebe und Haas, welches ypn beiden 
mehr Kraft Ifobe , wo denn der Hass der. Liebe wei« 
chen muss« 80) £1 Golfo de laa Sirenas i4t in s^ 
nem ernsthaften Kern eme Art Fortsetziing dbs M^yof 
encanto Amor* Ein sehr mittehnässiges Stück mit 
vieler Theaterpracht ist 81) La Fiera, el Rayo y la 
Piedra, auf Befehl der Maria Therese z^ fiaem ho- 
hen Geburtstag ds Festspiel geschrieben. 8ß> La Puv 
pura de la Rosa bdandelt die Geschichte dee Adonis 
in einer überweicben Sprache und ward zur Fei^ des 
Fj^renäischen Friedens und der Vermahlung der Li- 
fantin Maria Therese mit Ludwig XIV aufgeführt; 
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es war das erste Drama in Spanien, worin Alles ge- 
stingen wurde. 83) Fortunas de Andromeda y Per- 
eeo ist eine Oper, deren innerer Werth dem'Reich- 
thum und der Pracht des äusseren Glanzes' entspricht. 
84) Zelos aun del ayre matan ist eine eben so merk- 
wiirdigiB Behandlung der Fabel von Cephalus und Pro- 
kris, ab 85) La Estatua de Prometeo vom 'Promethe- 
isdtien M3rthus. 86) Apolo y Climene. Die Charak« 
tere der Männer oder Götter sind nicht sonderlich ge- 
zeichnet, die der Weiber etwas besser; die Spradie 
ist durch Spitzfindige Gonceptos hinaufgeschraubt und 
Tanz und Singsang suchen vergeblich zu entschädi- 
gen^ aber die Verwirrungen und Yerwedishmgeu 
zwisdien Clymene, Glytie und Flora in der IN^achtsce- 
ne im Garten sind so trefflich ^ wie in den besten In- 
tiigaenstiicken. Auch 87) im Faeton, el hijo del Sol 
ist die Sprache vmn damalig^i Modestyl mficirt; die 
Fracht bei der AufiFührung muss wahrhaft königlich 
und beeadramd gewesen sein. 88) Fineza contra fi- 
n^&a, ein welkes Drama, welches das nämUche The- 
ma wie 79 b<^andelt. 89) El Lsmrel de Apolo ent- 
hält die Yerwandlnng der Daphne in einen Lorbeer« 

90) Fiera» a&mina Amor ist ein todtes, in der Spra- 
che manierirtes Spe(^db;.d8tück von den Thaten des 
Herkttlee. 

VII. Burlesken. Das Spanische Theater lyar 
im siebzehnten Jahrhundert reich daran, aber Calde- 
ron*s «iister Sinn hat nur «ne einzige gedichtet, 

91) Cefalo y Precris, worin er mit ws^heA Aristo- 
phanischem Witz sein eigenes W«pk 84) Zdos aun 
del ayre matan travestirt. Vom Anfang bis zu Ende 
kein ernsthaftes Wort; alles. &habene. Grosse und > 
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Röhrend? wird hier durch den Gegensatz lächerlich 
und kindisch. Die Sprache ist die gemeinste des Ma-^ 
drider Pöbek, mit Sprichwörtern^ Anspiehmgen und 
Wortspielen- überladen, ein wahrer Abgrund von 
Spass. Alle Augenblicke versprechen sich die Schau^ 

Spieler; der König wird daran erkannt , dass er latei»- 
nisch spricht. Prinz Rosikler hat einen Ungeheuern 
Schuh gefimden und sucht nun den lieb^iswürdigen 
Fnss und die treffliche Dame, der er gehört| wie 
man sonst nach Gemälden sich veriiebt u* s« w« 

yiU. Symbolische Schauspiele. 92) LaVida 
es suefio entwickelt die Gedanken einmal, dass die 
Aeusserlichkeiten des Lebens nichtig wie Traumgebil« 
de sind und sodann, dass vorwitziges Eingreifen in 
den ewigen Gang der Dinge, um Uebel zu vermei« 
den, diese herbeizieht. Was Menschenwitz ausgeson*» 
neu hat, den Prinzen zu retten, verdirbt ihn; was 
blos zufällig als Hiilfsmittel zu jenem Zweck ge« 
braucht worden, wird durch die ungeahnte Gewalt 
göttlicher Gnade seine Rettung; die Personen bilden 
lauter Gegensätze. Einen ähnlichen Stoff wie Das Le- 
ben ein Traum behandelt 93) En esta vida todo es 
verdod, y todo es mentira, aber ohne die Sidaierheit, 
Klarheit und Vollendung, welche man bei dei^ gross- 
artigen Anlage erwarten dürfte. 94) und 95) La Hija 
del ayre. Die Heldin dieser beiden herrlidi^ Schau- 
spiele ist Semiramis. 

JX. Geistliche Schauspiele. 96) La Deyocion 
de la Cruz. Einheit des Ganzen, indem Alles sich 
auf das segenbringende Zeichen bezieht, Mannigfaltig- 
keit der Verwicklungen, immer gosteigertee Literesse, 
köstlicher Spass, der in genauer Verbindung mit dem 
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EnM al$ dessen E^dirse^te tlebt, geben dem Werk 
einezi grossen theatralischen Werth. 9^ Del Origen, 
Perdida y Restauracion .'de la Yirgen del Sagrario. 
Die Entst^ong des Marienbildes von Toledo, seine 
Versenkung, als die Mauren sidi der Stadt bemächti-- 
gen 9 seine Wiederaof&ndung , als die Christen die 
Stadt wiedererobem, nmfasst mehre Jahrhunderte« 
Den Anfang macht die Vertreibung des Ketzers Fe-* 
lagias, d&i Schluss die Bekehrung des gefangenen Sa- 
racenisohen Statthakers durch den Anblick des Bildes. 
Eingewebt ist die Legende der heiligen Leocadia. 
In keinem anderen Schauspiel hat Galderon Sage, Le- 
gende und Geschichte so vielfeich benutzt und sich so 
eng an dieselben angeschlossen. Doch dreht sich Al^ 
les in weiteren und engeren ELreisen um den einzigen 
hellstrahlenden Mittelpunct, das Gnadenbild der Jung- 
frau. Die handelnden Personen stehen alle als hem- 
mend oder fördernd in Beziehung auf dieses Bild und 
nur der Scherz tritt ungewöhnlich aus dieser Sphäre 
2u Ruhepuncten heraus. 98) El Principe constante 
oder El Principe mas constante en la fe, y Martyr de 
Portugal. Der Gedanke des Drama und die Ausfüh- 
rung sind im Allgemeinen vollendeter als der Styl, 
welcher leider die oft gerügten Modefehler in nicht 
geringem Maass hat. ^) 99) La Exaltacion de la cruz. 
Die frühere Exaltatio sanctae cruds wird dem Kaiser 
, Constantin beigelegt, die zweite in diesem Drama be- 
handelte dem Kaiser Heraklius; der Dichter hat sie 

*) Der standhafte Prinz ist in Deutschland auf der Buhne eben 
so beliebt geworden, wie Das Leben ein Traum und Das 
öffentliche Geheimniss. Eine besondere Analyse Tom la^ 
halt des standhaften Prinzen mit Rücksicht auf die ge- 
schiehtliche Grundlage gab J. Schulze, Weimar 18U. 8. 
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in dem allgemeinen Sinn genommen , dase des KreiUB 
überhaupt, die Wahrheit dee GhriatHchen Glaabent, 
vor weldier alles Irdische in Nidits zerfällt , reiheiT- 
licht wird. 100) La Cisma de Inglaterra. 101) La 
Aurora en Copacabona stellt die Einführung des waUt 
ren Glaubens durch Pizarro in Peru dar« 102) BS 
grän Principe de Fez ist ein späteres €regenstück zum 
standhaften Prinzen. In diesem bleibt ein dnjstlicher 
Fürst imter den Mauren seinem Glauben treu, allen 
Lockungen und Leiden zum Trotz; dort rerlässt eia 
Maurischer Fürst, von der Glorie des Sieges umge-t 
ben, sein geliebtes Weib und sein Kind, seinen Thron 
und sein Vaterland, erst nur im Allgemeinen vom re- 
ligiösen Bedürfiuss getrieben, dann, als er in christli- 
che Gefangenschaft gerathen ist, um ungestört Christ 
bleiben zu können. Seine Gattin Zara steht als hei- 
denmässige Heidin und Frau der Phönix gegenüber. 
103) La Sibüa del Oriente, y gran Reyna de Sabä 
ist geschichtlich eine Fortsetzung von Los Cabellos d€^ 
Absalon. 

X. Dramen aus der Häiligenlegende, Ca- 
medias de Santos. 104) El Pargatorio de San Patri- 
cio* Dass manche Verhältnisse der einzelnen Perso- 
nen nicht befriedigen, dass die Uebergänge schroff 
sind, der Dialog ungelenk erscheint, alle diese klei« 
nen Flecken werden getilgt in der FüUe der Herrlich-« 
keit des religiösen Geistes, der dies wunderbare 
Werk durchweht. 105) Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome ist in der Schilderung des 
Wahnsinnes ausgezeichnet. 106) El Joseph de las 
Mugeres. In der ersten Scene sitzt Eugenia , öffent^ 
liebe Lehrerin der Weltweishdl zu Alexandria, mi^ 
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sam vor ifaran Sdireibtiseli in Betrachtimgen rsrsenkt 
vhw die Worte, mit denen das Drama beginnt: Nihil 
est idolom in mondOi ^jiiia miUm est Dens nisi nniis* 
Durch sie wird die geldnte Hei(Bn angeregt , gdht 
zma Ghristentfaam über und stirbt den Märtyrertod. 
Hnen ähnlichen Gang nimmt 107) El Magico prodi- 
gioso, eine Legende > welche ursprünglich auf dem 
Bussbekenntniss des heiL Cyprianus beruhet 108) Los 
dos Amantes del cielo ist ein grosses verwickeltes 
Drama von der Geschichte des heiligen Ghxysanthös 
und seiner Geliebten Daria. ^) 

Durch Lope und Calderon ward das Theater 
so sehr d^e Alles belebende Seele der Spanischen Po* 
esie, dass neben ilmen Hunderte dafür arbeiteten« In 
den zahllosen Dramen , welche durch diesen Wettei- 
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*) Bei dem grossen Interesse, welches Calderon in Dentsch-«- 
iand gewonnen, bei der hohen Bedeutung , die er für 
das Spanische Theater selbst hat, bei dem Verlangen^ 
meinen Lesern die unendliche Mannigfaltigkeit des äu- 
\sseren Stoffs wie die grosse Verschiedenheit der künstle« 
fischen Gestaltung bei diesem bewunderungswürdigen 
J)ichter näher zn bringen , habe ich nicht angestanden, 
80 weitläufig zu werden. Es ist das Obige ein Auszug aus 
YaL Schmidt's kritischer Uebersicht und Anordnung dtt 
J)ramen des Calderon de la Barca, im Anzeigeblatt der 
Wiener Jahrbücher XVII und XVIH. 1825. , Wenn ich 
hoffen darf, dass schon der Auszuf Vielen willkommen 
sein werde, so muss ich noch viel mehr wünschen, dass 
das Studium des Schmidt'schen , wie es scheint, wenig 
gekannten, Aufsatzes dadurch angeregt werde, denn so- 
wohl die Quellen des Calderon, als die ihm vorangegan- 
genen Bearbeitungen, so wie die Französischen und Ita- 
lienischen Nachahmungen und die Zeitbestimmiug, in 
welchem Jahre die Stücke yerfasst worden , sind hier mit 
musterhaftem Fleiss angegeben, üeber Nr. 100, die Sir- 
chentrennung Englands, hatte Schmidt, Berlin 1819, eine 
eigene Schrift herausgegeben. 
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f«r ^^tanden, lässl $ich mir der aHgemeiiie Ui^r* 
sdiied bemerken y dass m entweder in Lop^'s Manier 
mehr nach Kühnheit in der Erfindung nnd imponi- 
r^^er Pracht ^r Ausführung sbrebten, oder, nach 
Galderon'g Beispiel, auf sorgfältige Entwicklung der 
Scenen, Genauigkeit der Sprache, Zierlichkeit des 
Dialogs hinarbeiteten, um den Reiz des interessiuiten 
Entwurfes mit der gleidimässigen Schönheit des Ein- 
eeinen zu vereinigen. Zu den namhafteren dieser 
Diditer gehören Juan Ruiz de Alarcon und Guillen 
de Gastro, dessen Mocedades del Cid durch Gomeille'e 
Benutzung (Th. II. S. 180) literarisch im Andenken 
erhalten ist Juan de Hoz, Tirso de Molina (Gabriel 
Tellez), Francisco de Roxas, der im Intriguenstück 
ausgezeichnet war, Antonio Mira de Mescua oder 
Amescua, Antonio de Solis, der berühmte Geschicht- 
eclireiber, der 1686 starb, und viele Andere wären 
hier zu nennen. Auch vortreffliche Schauspiele von 
ganz Unbekannten finden sich in Menge, Wir wollen 
von der unerschöpflichen Kraft, welche verschwen- 
derisch in diesen Dramen sich äusserte, nur eine Pro- 
be geben« unter den Stücken, die unter dem Na- 
men: de un ingenio de esta Corte, von einem schö- 
nen Geiste dieses Hofes, nämlich Philipps IV, bekannt 
wurden, findet sich eines, der Teufel als Prediger, 
El Diablo predicador y major ,contrario amigo, voll 
des herrlichsten Humors« Dem Teufel Luzbel ist es 
durch seine Ränke gelungen, in Lucca die grösste 
'Erbitterung gegen die Gapuziner zu erregen; alle 
Welt verweigert ihnen Almosen; sie sterben fastHun- 
jgers, sind in die äusserste Noth gebracht und die 
Obrigkeit befiehlt ihnen endlich, sich aus der Stadt 
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ZU entferiMD* Aber in dem AugenUicki wo Luzbel 
über seinen Sieg frohlockt, eteigt das Jesuskind mil 
dem Bngel Michael auf die Erde herab und nöthigt 
ihn, um ihn für seine Frechheit zu strafen, selbst das 
Kleid des heiligen Frandscus anzuziehen, in Lueca 
zu predigen, um das angerichtete Unheil zu vemich^ 
ten, die Almosensammlung zu machen, die Barmher^ 
zigkeit zu beleben und die Stadt oder das Ordens* 
kleid nicht eher zu verlassen, bis er in Lucca ein 
zweites, reicheres und mehr Mönche fassendes Francis* 
canerkloster als das erstä hat erbauen lassen. Die Thä- 
tigkeit des Teufels, der möglichst schnell ein Geschäft 
zu beendigen sucht, das ihm so unangenehm ist; die In- 
brunst, womit er predigt; die dunkeln Worte, in wel- 
che «r seine Sendung hüllt; der ungeheure Erfolg, den 
^r gegen sein eigenes Interesse erlangt; die einzige 
Freude, die ihm in seinem »Schmerz bleibt, die Träg- 
heit des Bruders Sanunlers zu peinigen und seine Le- 
c^erhaftigkeit zu täuschen, dies Alles ist Tortre£Plich 
dargestellt» ^) — Als komischer Dichter verdient Au- 
gnstin Moreto y Eavana besonders hervorgehoben 
zu werden; wie Calderon, Antonio de Solis und An- 
dere fand er an Philipp IV einen Begünstiger und 
trat, als er alterte, ebenfalls in den geistlichen Stand. 
Seine Lustspiele wurden von Vielen sogar den Calde- 
ron'schen vorgezogen und von anderen Nationen häu- 
fig nachgeahmt; namentlich war dies der Fall mit dem 
beliebten El desden con el desden, was im Deutschen 
unter dem Titel: Donna Diana oder Stolz und Liebe, 
so viel Beifall erworben hat» 



*) Sismondi a. a« 0« S* 497. 
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Gegen die iimere Lebendigkeit und VoIkeAüm-^ 
Kdbkeit der dramatischen Poesie gehalten, stehen die 
Leistungen der gelehrten Knnstpoesie sehr im Schat* 
ten. Eine Menge von Dichtern, Juan de Jaiiregai, 
starb 1650, Francisco de Borja y Esqnillache, starb 
1658, Luis de ÜUoa, Gravina, Francisco de Riofa, 
Manuel de Mello und viele Andere, zeigen in Epi- 
^eln, Elegieen, Satiren, Romanzen und Liedern, auch 
in beschreibenden Gedicht^ und kleineren Erzählun« 
gen viel Talent imd Geschmack. Allein es ist ein 
grosser unterschied, in correcter Sprache und wohU 
klingenden Versen ganz artige Gedanken und anstän« 
dige Gefühle vorzutragen oder aber das innerste Ge- 
müth eines Volkes in den Gestalten der Phantasie mit 
unsterblich fesselnder Kraft auszuprägen. Von die* 
sem höheren Standpunct aus werden jene Dichter nie- 
^ driger gestellt werden müssen, als es gewöhnlich ge- 
schieht, sobald man nur die rhetorische und metrische 
Ausbildung imd die bewusste Feinheit der Gomposi^ 
tion im Auge behält * Der Estilo culto der Gongoii* 
sten dauerte trotz mannigfacher Polemik gegen ihn 
immer noch fort; unter dem von Gongora aufgebraob» 
ten Namen der Wälder, Selvas, wurden die prosa* 
ischsten Dinge von der Welt für Poesie ausgegeben« 
Der tapfere Bemardino, Graf von Rebolledo, der 
lange Zeit Gesandter in Kopenhagen, später Kriegs« 
minister in Spanien war und in hohem Alter 1676 
starb, schrieb z* B. Dänische Wälder, worin &t Dä- 
nemarks ganze Geschichte und Geographie in ein v«r- 
sificirtes Compendium brachte, und Militärische und f^o- 
litische Wälder, worin er die Kriegs- und Staatswis- 
senschaften in trockenen Versen abhandelte. Höher 
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ala £e meisten draser Dicht«: stand Est^ran Manuel 
^ Yillögas, 1595 zu Naxera im AhcastiUschen ge- 
boren und 166d gest(»ben« Man nennt ihn gewohnt 
Uch den Spanischen Anakreon , weil er diesen Dich- 
ter Yorzüglich stndirte und nachahmte. »Seine 6e^ 
dichte gab er unter d^n Titel: Anatorias, heraus* Sie 
zerfallen in 2 Abtheilungen und die erste disrselben m 
4 Bücher. Das erste enthält Oden; dj» zweite freie' 
Uebersetzungen der s^anmtlichen Oden tcm ereXesk 
Btich des Horatius; das dritte anakreontische lieder« 
I>as Sylbenmaass ist in den meisten das Anakrepnti-: 
sehe., bald ohne Reim) bald mit der anmuthigsten Ab-t 
weclbslung von Reimen und Assonanzen. Leidite Ge-«. 
danken, Bilder der Heiterkeit und sanftesten Wollust 
gleiten mit der einnehmendsten Grazie hin. Das 
yieite Buch gibt eine vollständige üebersetzung der 
dem^ Anakreon zugeschriebene^ Griechischen Lieder« 
Die zweite Abtheilung besteht grösstentheils aus Ble- 
gieen ,und Idyllen, die jedoch nicht sonderlich her-«: 
vorstechen und sicjb. im Styl sogar zum Gongorismua 
neigen. — Wenn Villegas in der Süssigkeit der Veiv 
se, in der Weidiheit der Empfindung sein Element, 
hat^e, so der gleichzeitige Francisco de Qu^vedo 
Villegas, geboren zu Madrid 1580 und auf seinem.. 
Landgut La Torre 1645 gestorben , in der gewaltsa« 
men Spannung der Sprache und in der herbsten Bit- 
^keit der Reflexion. Dieser vielgebildete Mann muss- 
te eines DueUs wegen fliehen und fand bei dem Spa- 
nischen Vicekönig von Neapel, dem Herzog von Os- 
suna^ Don Pedro Giron, eine günstige Aufnahme; er 
behielt ihn in seinen Diensten und bewirkte seine Be« 
gnadigung in Madrid. Aber der Sturz des Herzogs 
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hatte 1620 $eine dre^abrige Gefangenschaft zur Folge. 
Endlich ergab ddk aeine Unacfaäld« 1641 ward er in 
Madrid auf den nnbegriindeten Verdacht, Verfioser 
eines Pasquills zu sein, noch einmal gefangen gesetzt 
wad mit unmensdilidier Härte behandelt. Anch hier 
zeigte sich endlich seine Unschuld, aber seine Gesund« 
heit war durch die Kerkerluft yemichtet, seine An« 
hang^dikeit an das Leben durch den früheren Tod 
einer geliebten Gattin gebrochen und «r starb held 
darauf« So riel trübsinnige Erfahrungen mussfen ein 
satirisches Talent ausbilden helfen, aber, da Qn^4do 
BmneB Grimmes nicht Herr geworden zu sein scheint, 
so mussten sie ''auch die Verklärung der Satire, ihren 
üebergang in die Heiterkeit des Humors, zurückhal- 
ten, üeberhaupt ist in diesem grossen Dichter eine 
gewisse Halbheit sichtbar; er ist weniger in den Ge« 
genstand vertieft, als vielmehr den Effect der Dar- 
Stellung berechnend; es gilt ihm nidit, rüdLsichäos 
zu dichten, nidit, die Wahrheit der Sache zu entM* 
ten, sondern den Leser zur Bewunderung aufzurei- 
ssen, Affecte in ihm hervorzuzwingen. Eine reidie 
Phantasie, eine grosse Gelehrsamkeit, ein bedeuten« 
des technisches Talent, ein durchdringender Verstand, 
eine vielseitige Erfahrung offenbaren sich in allen 
seinen "Werken, aber sie vereinigen sich nirgends zu 
einem vollkommen schönen Ganzen, an welchem 
nichts zu dingen und zu markten wäre. Qu^v^do 
skizzirt oft nur mit kecken Pinselstrichen, und eben 
so oft fällt er in die breiteste Geschwätzigkeit; ^ein 
Styl ist fein, kömig, gediegen, dann wieder holpe* 
rig, vernachlässigt, roh, ohne dass innere Gründe zu 
solchem Wechsel nöthigten. Unter dem Namen des 
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BaoealaiiretiB de la Toiw gsh Qmhido eine Sfctige 
Sonette, Canzonen, Oden und Idyllen herans, unter 
^reichen die Sonette am Ansgezeidmetsten smd. Aber 
poetischer sind seine komischen Lieder nnd Roman* 
zen, worin er die Bilderjagd und- kostbare Dictiott 
der 6<»igoristen nrit der schalkhaftesten Laune paro- 
dirte* Bine grosse Anzahl dieser im alten National-^ 
styl gedichteten Lieder ist in der Gannersprache der 
Spanischen Zigeuner und führt den Namen Xäcaras« 
Quev^o machte diese Gattung ungemein beliebt« 
Nidit weniger glückten ilmi burleske Sonette, die er 
den Italienern nachahmte, und Satit'en, t^rorin er sich' 
die Juyenalischen zum Muster nahm und sie ' durch 
edle Begeisterung und kräftige Sprache wirklich er« 
rechte« Von seinen in Prosa geschriebenen Werken 
gehören hi^<her der Scbefanenroman vom grossen Ta-*' 
cano, d. i., Schelmenhauptmann, und seine Traume} 
Sueno's, Beide sind durch tiefe Kenntniss des Le- 
b^is wie durch reichen Witz den kleineren Schrifteh 
. des Dichters voranzustellen , weim es diesen audh* 
nicht an Laune und mannigfachen Schönheiten fehlt,' 
wie der Briefivechsel des Chevalier de la Tenaza, 
der alle Mameren lehn, einen Dienst, ein Geschenk 
oder Darlehen, das man von ihm verlangt, abzuschla^ 
gen; ferner die RathscUäge an die Liebhaber der ge- 
bildeten Sprache, wo Gongora und Lop4 de Vega 
sehr lustig durchgezogen werd^i; das Buch über alle 
Dinge nnd nodi viele andere; das AUerweltsglück, 
wo die Glücksgöttin nur Einmal jedem nadi seinem ' 
Verdienst lohnt u. s. w. Der Roman im Gusto pica- 
resco, Yida del Buscon, Uamado Don Pablos, schUesst 
sieh dem Gange nach ganz an LazarUlo de Tormea; 
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es {Mi den wemea EcMleutai nnd Industrierittem an 
Brod und ihre verschied^ien hödbtft ergötzlidbea 
Kriegslisten geh^a meist auf nichts weiter, als sich 
ein Stitck troc^nes Brod zu schaffen* Wenn sie das 
^gessen hab^i, weilen sie auch mit Anstand in der 
Welt erscheinen, und die Kunst, einzelne Lappen so 
anzupassen, dass man glauben muss, m.e haben umter 
ihrem Mantel ein Hemde und Kleider an, ist das Haupt« 
Studium ihres Lebens* Diese RaGBnerie, den Schein des 
I4UXUS aus der lumpenhaftesten Ammth henrorzucjuältfi^ 
ist von Qu^y^do mfdfiterlidh geschildert Die Trau-* 
1^' smd. Satiren, ^(nekhe durch die Form des Trau^ 
mes sich die Ausschweifung in das Derbe und Phan* 
tastisohe vorausbedingen, ^e Bequemlichkeit, weicht 
seitdem viele Nachahmungen veranlass! hat. Quev^o 
erblickt darin einen vom Teufel besessenen Algnazil, 
den Tod , das letzte Geweht , die verliebten Nairen, 
das Innere der Welt und die Hölle. . Die schlechte 
Jji^stiz, und die Schneid^ verfolgt der Dichter am un- 
c^bitUichsten mit schneidendem Spott Qu^v^do ist 
der Spanischen Literatur dasselbe, gewesen, was Ra- 
belais der Französischen und die kritisdie Reflexion 
hat sich in keinem Alltor der ganzen Periode so wie 
in ihm concentrirt* 

Mk der Calderon'schen Schule $tari> die Spani«« 
sehe Poesie ab; Francisco Bancas Ciindamo, gestor« 
bm 1709, Antonio Zamora, Joseph de Ganizares ar« 
beiteten noch in deiselben Manier, mekt für das I{of- 
tl|ea^ zu Madrid, aber eine neue EntwicUung 
ziBJgte j»ch nirgends; Alles war nur Wiederholung 
des: hergebrachten typischen Formen. Je mehr der 
kühne erfinderische Geist der vorigen Periode ent« 
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Mach| Hin so hartnäckiger dauerten der Schwnls^t und 
die Ziererei des Gongorismus fort. Die zweite Pe- 
riode der Spanischen Poesie hatte alle Richtungen des 
inneren wie des äusseren Lebens der Nation, alle For^ 
men erschöpft, welche aus der Geschichte, Sprache und 
Bildung derselben hervorgehen konnten. Die Ljrrik, der 
Roman, das Drama waren in höchster Schönheit ausge- 
l»ldet Die dritte Periode der Spanischen Poesie ent- 
hält daher den einfachen Gegensatz einerseits der 
instinctmässigen Anhänglichkeit an diese Poesie imd 
der Fortdauer ihrer Formen, anderseits der Versu- 
che, von Aussen her durch Nachahmung fremder 
Formen neue Entwicklungen herbeizufuhren. Auch 
die zweite Periode hatte mit Aneignung ausländischer, 
der Italienischen Formen begonnen; hier hatte die 
Verwandtschaft der Sprache eine leichtere Verschmel- 
zung möglich gemacht; Sonett, Terzine, Octave, Can- 
zone wurden völlig nationalisirt. Nach dieser Seite 
hin konnte man sich also nicht wenden. Jetzt aber 
wplhe man durch Nachahmung der Französischen,' 
später der Englischen Poesie wirken* Dass der Spa- 
nische Hof seit dem Anfai^ des achtzehnten Jahrhun- 
derts ein Französischer war, gab nicht den nächsten 
Grund dazu, wenn auch eine grössere Bekanntschaft 
mit der Französischen Poesie dadurch vermittelt ward, 
sondern die innere Leerheit, das Streben nach einem 
Fortschritt trieb besonders dazu an; aber die Ver- 
ständigkeit der Französischen Poesie widerstrebte dem 
Spanische Volksgeiste« Wir haben, namentlich in 
Betreff des Theaters, bemerken müssen, wie die 
Grundlage der Spanischen Poesie etwas streng Ver- 

Rotenkraaz, AUsemciiie Gesehichte dtr toen»» UL tIi« 8 
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Standiges hat| allein 2iigleidi sahen wir die üppigste 
Phantasie innerhalb ^dieser feststehenden Sphären sich 
auf das Schrankenloseste bewegen. So ha^n wir 
Th. n. S. 170. 193 auch schon angedeutet, wie die 
Franzosen sowohl den Spanischen Roman als das Spa* 
nisc^e Drama benutzten, indem sie mit kluger Wahl 
die verständigen Elemente derselben heraushoben^ die 
^ phantastischen aber theils ermässigten, theils ganz fal- 
len liessen. In Spanien selbst zeigte sich, also wäh- 
rend des achtzehnten Jahrhunderts der Gegensatz der 
Poesie , wi^ sie unter Karl V , unter den Philippen bis 
auf Kari 11 sich ausgebildet' hatte und einer Poesie, 
welche nach Französischer Eleganz und Correcl« 
heit strebte. Allein dies^ Gegensatz kam nicht, wie 
der fiiihere der Altcastilischen und Italienischen For- 
men, zum Widerspruch und daher auch nicht zur 
Auflösung. Wir haben gesehen, wie der ersten Schu- 
le, die nach Italienischen Mustern sich bildete, Bos- 
can, Gardlaso de la Vega u. s. w., eine andere ent- 
gegentrat und fast eigensinnig den Ton der alten Ro- 
manzen und Lieder festhielt; femer, wie die Nach- 
ahmung der Marinisten eine eben so einseitige Ueber- 
treibung des metaphorischen Ausdrucks, eine gewalt- 
same Verzerrung der Sprache, ein Haschen nach dem 
Schein des Geistreichen durch glänzende Phrasen und 
antithetische Wendungen hervorrief; wie aber die 
Einseitigkeiten aller dieser verschiedenen Schulen in 
den grossen Dichtem zu blossen Momenten herabsan- 
ken und namentlich von der dramatischen Dichtkunst 
. überwunden wurden; sie verschmolz die Italiem'schen 
Formen so innig mit den Castilisbhen, dass der Un- 
terschied zu Nichts wurde. — Ganz anders mit der 



115 

Franfisosiacbw Poesie« Der Adel, tler an den Hof 
gebunden war, Geldoie, die ein Yerhältniss ztßß 
Hof oder Adel hatten, Dichter, welche durch Neuheit 
wirket wcdlten, schlössen sich dem Französischen 
System an. In die Begreiflichkeit und rhetcnische 
Symmetrie desselben vertieft, sahen sie bald in ihrem 
ernüchterten Sinn auf die Dichtungen eines Calde- 
ron, Lop4 u» s. f. als auf rohe Jqgendübungen der 
Kunst zurück« Die unendliche Phantasie dieser Dich- 
ter, ihr ParalleUsmns von Scho^ und Ernst, ihr 
Wechsel zwischen verständiger gemeiner Wirklichkeit 
und zwischen den seltsamsten Wundem des Glau^ 
bens, der Liebe und der Ehre ward von ihnen als 
Barbarei angeklagt. So enstanden denn in allen Gat- 
tnngen der Poesie Versuche nach Französischen Ide-* 
alen; aber das Volk blieb davon unberührt. Allerdings 
schlich in seinen Sinn auch eine gewisse Aufklärung 
ein, die sich bes<Hiders in dem Verschwinden der Au- 
tos sacramentales von der Bühne verrieth; Karl III 
konnte sie 1765 aus dem Grunde verbieten, weil man 
sich den Fremden dadurch lächerlich mache! Sonst 
aber blieb das Volk dem alten roman&chen Ge« 
schmack völlig treu und liebte fortwährend die Ro« 
manzen, Cantiga's, Tanzlieder und intriguirenden Schau-» 
spiele. Das Verhältniss des Vojkssinnes zu jener 
ihm sich entfremdenden Bildung der ob««n Stände 
war also eher ein Zustand der Gleichgültigkeit; 
das Volk blieb im Mittelalter steh^i, während Viele 
vom Adel und von den Gelehrten die Bewegungen 
des achtzehnten Jahrhunderts im Geist der Franzosen 
und Engländer zu theilen suchten 

8* 
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^Def^Manq, der jgan nachdriloklichaMi der Aner- 
'kennting des Französischen Systems als des der Honst 
Wahrhaft gemässen Yorsichufb that, war Ignacio de 
LuzlLn, konischer Staatsrath und Handekminist^ 
geboren 2^ Barcelona 1702, gestorben au Madrid 
1754. Seine eigenen Gedichte beschrän£:en sich auf 
Gelegenheitsgedichte; aus dem Französischen über-» 
letzte er ein Lustpiel von La Chaussee. Jedodi seia 
fdgenreichstes Werk war eine Poetik, die er 1737 
herausgab; ihr erstes Buch entwickelt d^i Ursprung, 
Fortgang und das Wesen der Poesie; das zweite den 
Nutzen und das Vergnügen derselben; das dritte die 
dramatische tmd das vierte die epische Poesie. Lu-> 
zän hatte eine ausgebreitete Belesenheit und einen 
klaren Verstand; er suchte die Aristotelisdhe Poetik 
mit den Bemühungen der Franzosen auf diesem Gebiet 
und mit seinem eigenen Urtheil zu verbinden. Na- 
türlichkeit und Eleganz der Sprache war ihm 
die Hauptsache und in seinen kritischen Digressionen 
bekämpfte er vornehmlich den Bombast des Estilo cul« 
to. Die Einsicht, dass huzhi in diesem Punct bei 
aller sonstigen Verkennung der höheren Rechte der 
Phantasie die Wahrheit auf seiner Seite habe, erwarb 
dem Französischen System Anhänger» Der Staatsrath 
und Director der Akademie der Geschichte , Augustin 
de Montiano y Luyando, sdirieb z. B* zwei Trau- 
erspiele, Virginia und Ataulpho, in reimlosen Jambm, 
die sich wie Uebersetzungen aus dem Französischen 
lesen lassen. Im regelmässigen moralisirenden Trau« 
erspidl zeichnete sich später besonders Nicolais Feiv 
nandez de Mo ratin und im Lustspiel Leandro Fer- 
nandez de Möratin tmd Ramon de la Cruzyca- 
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jio aus« VoQ den allen Formen »t bd dem Letzteren 
noch Manches beibehalten , z, B^ die Frologeh statt 
der Loas , allegorisdie Figuren , Indiridualisirang des 
Volkslebens ^ assonirende Redondilien, lyrische Verse, 
ideffAcceht der Zieideiäcbaft zu schärfen« Aber de- 
sto fühlbarer wird die Vwwandlung des Inneren 5 kei- 
ne %)ur. der ehrerbietigen Galanterie der Ritter, des 
Gemisdies der Zurückhaltung und Leidenschaft in 
den Frauen , der argwöhnischen Eifersucht der Ehe- 
^mSnner, der oft grausamen Strenge der Väter und 
Brüder, des naisstranischen die liebe stets mit dem 
Tod umschwebenden Ehrgefühls, Ein Gavalics^ ser- 
.vente nach Italienischer Sitte, unter dem Namen 
Gortejo, hat Zutritt bei einer jungen Gattin; seine 
: Rechte sind anerkannt; alle zärtlichen Empfindungen, 
alle^Süssigkeiten der Ehe gehören ihm, während der 
Mann, dem SchmoÜBi, der Laune ausgesetzt, ver- 
nächlässigt, von allen Gästen des Hauses unbeachtet, 
.nur die Kosten zu bezahlen hat. *-* Am reinsten und 
. anmuthigsten stellte sich die französische Simplicität 
in den Fabeln Yriarte's dar. Tomas de Yriarte, 
Gffiieralarchivar des Oberkriegsrathes^ gab 1782, 67 
Literarische Fabeln heraus, worin er literarische 
VTahrheiten naiv und eindringlich yeranschaulichte, vor- 
züglich, wo er Altspanische Metra anwendete. 

Dieser Französischen Schule gegenüber stand das 
Volk mit der forterbenden Liebe zum Romantischen, 
nur oberflächlich von den üebersetzungen und Nach- 
ahmungen der Französischen Literatur berührt Es 
fand einen Vertreter in dem königlichen Bibliothekar 
Vicente Garcia de la Huerta. Von glühender Va- 
eritodsliebe beseelt wirM^ ei* sowohl als Dichter wie 
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^ab Kritiker. Er veifasste seine Gecliohte ganz im 
AHcastilischem Sinn, ab^, die Forderang der inner- 
lich sieh umändernden Zeit; anerkennend, vermied 
er alles schwülstig Phantastische und spielted Wit- 
zelnde; indem er so das Gesunde des Französisch^i 
S3r8tems aufnahm, durAe er hoffen, auch die elegante 
und voi^iehme Schule anzuziehen und aus ihr^r Ent- 
fremdung von der Natonalpoesie zurückzurufen. 1760 
erwarb er sidi bei einer akademischen , Preisverthei- 
lung durch eine Fischend jUe den ersten poetischen 
»Ruhm. Hierauf schrieb er Ijrrisdie und epische Ro- 
manzen, Glossen und Sonette, die ihm nicht übel ge- 
iangen. Aber tiefer drang er durch seine dramati- 
schen Arbeiten, von denen besonders die erste, Ra- 
quel, (Rahel) ungeheures Aufsehen machte. 1778 
ward sie zuerst auf dem Madrider Hoftheat^ aufge- 
führt ; alle Theater in Spanien wiederholten das Stück ; 
noch ehe es gedruckt yi^ard, hatten sich über 2000 Ab- 
schriften, davon bis nach Amerika verbreitet. Der 
Stoff war ans der Altcastilischen Geschichte genom- 
men^ der König Alfons YIII, der sein Herz und sei- 
ne Würde an eine schöne Jüdin verloren hat, wird 
vom Volk und von den Grossen bestürmt, solch enteh- 
render Knechtschaft sich zu entziehen. Lange schwankt 
er; der gährende Aufstand wird mühsam einigemal 
unterdrückt; endlich wird die schöne Jüdin, während 
der König auf der Jagd ist, von den Verschworenen 
auf dem Schloss überfallen. Ihr verworfener Rathge- 
ber Rüben muss sie selbst tödten, sein eigenes Leben 
zu retten; aber der König, als er zurückkommt, er- 
mordet ihn. Nach alter. Art ist das Ganze in drei 
Acte, Jornadas, eingetheilt; der Dialog besteht durch- 
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gangig in reiuilosen Jamben; an den Charakteren wäre 
Manches zu tadeln, aber die Sprache ist edel und 
der pathetiadie Hnerta war nicht Dichter genug, durch 
seine Dichtnngm allein der nationalen Poesie au&u- 
hdfen; er gab daher auch eine Sammlung älterer Spa- 
nischer Theaterstücke heraus, worin er vorziiglicb 
Mantel- und Degenstiicke abdrucken liess, weil er in 
ihnen hauptsächlidi jene geistreiche Elegan^ in Erfin- 
dung und Ausführung am sehen glaubte, welche, die 
Französische Schule bestandig verlangte. In d^i 
Vorreden zu einigen Bänden schrieb er seine Inve- 
ctiven gegen das Französische Theater, worin er 
die Spanische Bühne mit vielem Feuer gegen die Ita- 
lienisdie und Französische Kritik vertheidigte und ih« 
re natürliche Hohheit, ihren angeborenen Orientalis- 
mus der unerträglichen Frostigkeit der Erfindung und 
langweiligen Gewissenhaftigkeit der Ausführung der 
Französischen Tragödie entgegensetzte.^) 

Bei Huerta ist offenbar das Eigenthümliche, dass 
er unbewusst von dem System, welches er bekämpfte, 
selbst ergriffen war; es lebten zwei Seelen in ihm 
und es gelang ihm nicht, sie zu vereinigen, weil der 
Geist eines Volkes die Form, die er sich einmal ge- 
schafft, nicht so schnell aufgibt. Mehr nach Eng- 
lischen Mustern, nach Pope, Young, Thomson, 
Milton, bildete sich Don Juan Melendez Valdez, 
1754 im Altcastilischen Ribera geboren, Professor der 
schönen Literatur zu Salamanca. Nach dem Unglück 
seines Freundes Jove Ll^os musste er 1813 sein Va- 
terland verlassen und starb im Exil zu MoiitpelUer, 



*) S. Bouterweck a, a. O. S. 583 — 595. 
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von den edelsten Spaniern geliebt pnd beweint 1817* 
Mel^dez hat schon mehr, als Hnerta^ den moder- 
nen Styl getroffen. Seine Sonette, Oden, Elegieen, 
Volkslieder, Romanzen und Anakreontisdien Lieder 
bezaubern durch inniges Gefähl, süsse Schwärmerei, 
treueste Abspiegelung der Natur und einen Hauch 
trunkener Wollust. Die Sprache wie der Yersbiui 
sind oft ungewöhnlich im Vergleich zti herkömmlichen 
Formen; bei näherer Betrachtung erscheint aber die 
Wendung immer als durch die Sache mit Nothw^i* 
digkeit bedingt. '^) 

Der innere Zustand der Spanischen Poesie ist 
gegenwärtig ein ganz ähnlidier, wie der der Italieni- 
schen, nur dass, bei einer politischen und kirchlichen 
Wiedergeburt des Volkes, die hier eher, als in Ita* 
lien, möglich ist, auch die Kunst wieder rascher und 
kräftiger emporblühen dürfte. 



Die Portugisische Poesie hat. wie die Spani- 
sche drei Perioden, von denen die zweite und dritte 
viel Gleiches haben, die erste aber einen durchaus 
verschiedenen Charakter zeigt. Wenn nämlich die 
Spanische Poesie in ihrer anfänglichen Gestaltung 
^isch war und stufenweise vom Epischen zum Di- 

•) Wer von den neueren Spanischen bei Bonterweck imd 
Sismoudi nur obenhin berührten Dichtem, yon Tglesias, 
Noroiia, Cienfuegos, Quintana^ Arriaza u. s. f., eine 
Kenntniss erlangen will , bat sich zunächst au den 
zweiten Theil von Maury's oben angeführtem Buch und 
ausserdem an V. A. Huber's grundliches Spanisches 
Lesebuch , Bremen 1832, 8, zu halten, worii^ der neu* 
eren Poesie viel Aufmerksamkeit gewidmet ist; auch £n* 
det der Leser gute Uterarische und biographische No- 
tizen angefügt. 
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daktisohen, . LjnJsdieii und Draiiurtischen fiberging, so 
war die Portugisisc&e. Poesie ursprangUoh lyzisdu 
In der heldenmässigen Ent&ltang der Nation während 
des seohszehnten Jahrhunderts war %s begründet, dasa 
der tie&te Reflex ihres Lebens nicht das Dramatische 
sein k(Hmte, sondern in einem wunderbaren Kunsf-r 
epos sicli concentiirte. Die letzte Periode am Ende* 
des siebzehnten imd während des ganzen achtzehnten 
Jahrhunderts lässt die nämUdie UnSelbstständigkeit der. 
nationalen Dichtung und das nämliche Uebergewieht 
des Französischen Kunstsystems wie in Spanien er^ 
scheinen, aber auch hier mit dem Untersdiiede, dass 
in Portugal die Vplkspoesie zu kraftlos war, um, wie 
in Spanien, mit unerschntterter Beharrlichkeit neben 
der vornehmen und eleganten Kunstpoesie bestehen 
zu können. 

Die erste Periode der Portugisischen Poesie be^ 
gann im zwölften Jahrhundert, als Heinrich von Bur- 
gund. und Alfons Henriquez durch ihre Eroberungen 
den Staat begründeten, und dauerte bis zum Ende 
des fnnfzdmten Jahrhunderts, wo durch die Umschif- 
fung Afrika's und durch die Entdeckung des Seewe- 
ges nach Ostindien der ritterli9he Sinn der Portugi- 
sen zur höchsten Begeisterung entflammt wurde. In 
dieser ganzen Zeit waren idyllisdie, schwärmerische 
Gesänge und die Anfänge des Drama's in den Myste- 
rien die Hauptmomente der Dichtkunst. Unter Alfons 
zeichneten sich die Ritter Gonzalo Hermigues und 
Egaz Moniz als Liederdichter aus. Die Weichheit 
der Portugisischen Sprache, welche damals mit dedi ^ 
Galicischen Dialekt fast ganz dieselbe war, begünstig- 
te den Ausdruck schmelzender Gefühle, süsser, ein- 
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sdimeididncler Gedwken. Im fbnBEehnteD Jahdiim- 
dert gab Macias in der hynk den Ton an« Er hat- 
te rieh in den Kriegen gegen die Mam«n von Gra* 
nada ausgezeichnet nnd war hier zum Ritter geschla- 
gen; er hatte sich dem mächtigen Yillena angeschlos- 
sen, der drai Geist nnd die Talente des Dichtät« 
schätzte, aber ungern sah, dass er in den Ernst der 
Staatsgeschäfie seine Liebschaften und schwermüthi- 
gen Schwärmereien einmischte. Eine Intrigue mit 
der Frau eine^ Edelmanns Porcuna ^ hatte die Folge^ 
dass ihn der Mann im Gef ängniss erstach. Macias 
enq^g von dieser Geschichte den Beinamen el Eila- 
morado. 

Die zweite Periode der Portugisischen Poerie 
mnfesst das sechszdmte Jahrhundert und den Anfang 
des siebzehnten. Die äussere Macht des Volkes, die 
eihöhete Stimmung desselben, stellten die Poesie auf 
ihren höchsten Gipfel; in allen Gattungen brachte sie 
während dieses Einen Jahrhunderts alle ihre Meister-^ 
werke hervor. Einer der ersten Dichter, welche in 
dieser Zeit Epoche machten, war Bemardim Ribey- 
ro, der am Hof des glorreichen Königs Don Ema- 
nuel (1495 — 1521) lebte. Die vorzüglichsten seiner 
Dichtungen sind Eklogen, deren Schauplatz die 
Ufer des Tajo und Mondego und die Portugisischen 
Meeresküsten sind. Er schrieb im Castüianischen Ro« 
manzenstyl, nur wollüstiger, zärtlicher. Jede Ekloge 
theilt sich in zwei Hälften ; die eine ist eine Erzäh- 
lung oder ein Dialog, der zur Einleitung dient, die 
andere, am soi^ältigsten und glänzendsten gearbeite- 
te, ist das Lied eines Schäfers. Ribeyro schrieb auch 
einen Roman: Menina e Mo9a, das erste Werk in 
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Portugisisdier Fh)8a, worin die Leidensohaft des Get^ 
fiilik imt böheron Schwünge sich auBzudriicken ver» 
neble* Es ist Fragment geblieben nnd y<nn Dichter^ 
der seine eigene Geschichte darin verbergen wdhe, 
mit Absicht etwas dnnkel gehalten« Der Faden der 
Erzählung veriiert sich in ein Labyrinth von einander 
dorchkreuzttiden Leidenschaften, Intrignen und No» 
vdlen. Gleichzeitig mit Ribeyro that öeh durch eine 
ganz ahnliche schwermüthige Ljrrik Christoyal Fal- 
bem hervor, Ritter desChristusordois, Admiral und 
Statthalter von Madera. 

Tiefer als diese Lyriker grifP der Dramatiker 
Gil Yicente in das Volksleben durch seine Poesie 
eia. Er lebte am Hof Emanuels und Johanns I. wie 
es scheint, als Schauspieldichter, Schauspieler und 
Theaterdireetor zugleich und starb in hohem Alter 
1557 zu Evora. Gil Vicenle war ein Dichter von 
eben so reicher Phantasie als tüchtigem Verstände, 
den, nach so genanntem classischem Maassstabe zu be- 
urtheilen, ganz falsch wäre. Gil Vicente begann mit 
geistlichen Dramen oder Auto's von der einfach- 
eten Gomposition; es waren Dialoge und Gesänge in 
idyllischer Manier, besonders zur Feier des Weih- 
nachtsfestes. Doch zeigt sich unter den 16 Auto's ein 
l^ortschritt zu grösseren allegorischen Darstellungen. 
In einem dieser Stücke tritt Mercur als Repräsentant 
des gleichnamigen Planeten auf und trägt die Theorie 
des Planetensystems vor. Hierauf steigt auf Bitten 
der Zeit ein gottgesendeter Seraph herab, der als He- 
rold zu Ehren der heiligen Jungfrau eine grosse Mes- 
se ankündigt und die kirchlichen Segnungen ausbietet. 
^Dagegen kommt auch der Teufel mit einem kleinen 
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Ki^mladen, 2ankt sich mit der Zeit und dem Serapk 
hemm mid behauptet, schon Käufer finden zu wd- 
lern Mercur^citirt nun die ewige Roma als Repraseiv- 
tantin der Kirche, die ihren Seelenfiieden feil bietet, 
-wogegen der Teufel protestirt und Roma abzieht. 
Zwei Bauern treten auf; der eine von ihnen hat nicht 
iibel Lust, seine Frau, eine arge Verschwenderin, at 
•lenfalls umsonst fortzugeben. Eben so kommen zwei 
Bäuerinnen zur Messe , von denen die eine sich bitter 
über ihren Mann beklagt, ^ben jenen ünzufiiedenen, 
der das lockere Vögelchen wohl erkennt. Der Teu- 
fel bietet seine Trödeleien den Bäuerinnen an, aber 
der. Jesusmf der frömmsten vertreibt ihn. Immer 
mehr füllt sich der Markt mit Bäuerinnen und ländli« 
eben Waaren. Des Seraphs Tugenden finden keinen 
Abgang und die Bauerdimen versichern ihm, man 
bedürfe, um zu heirathen, mehr des Geldes als der 
Tugenden. Eine meint denn doch aber, sie sei ge- 
kommen, weil dies der Muttergottesmarkt sei und 
diese verkaufe ihre. Gaben nicht, sondern ertheile 
sie aus Gnade. Hiermit endet das Stück und der 
Schlusschor singt ein Loblied zu Ehren der Jung- 
frau. — Vicente's Komödien sind dialogisirle No- 
vellen, in denen der Tölpel, Parvo, das Nämliche 
ist, was der Gracioso der Spanier. — Seine Tragi- 
komödien haben Aehnlichkeit mit den heroischen 
Schauspielen der Spanier: es sind Feststücke, in de- 
nen zur Abwechslung historische Personen figuriren; 
Mythologie, Allegorie, Moral musslen den Pomp 
■ schaffen, sie zur würdigen Verherrlichung der Hof- 
feierlichkeiten zuzustutzen. -^ Die Farcen Vicen- 
te's ^ deren eilf an der Zahl, sin^ die trefflichsten sei- 
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ner Leistungen« Der Znsammenliang der HandBnng 
ist darin das gänzlich Untergeordnete; die Buntheit 
der Scenen, das Lustige der Situationen, die ivitz« 
strömende Rede der Personen ist die Hauptsache« 
In der einen Farce treten z. B. zwei Bediente anf^ 
die ihre Herren besprechen. Der eine meint, sein 
Herr sei ein verliebter Phantast, der sich Tag und 
Nacht schlechte Verse abquäle, den ganzen Tag sin- 
ge imd musicire und, was das Schlimmste, immer 
init leerem Magen, wobei auch er, der Bediente, 
vergessen werde. Nun erscheint der Ritter selber und 
bringt ein Buch seiner eigenen Lieder mit, die er der 
Reihe nach absingt, zuvor aber stets den Titel ab- 
liest, seine Wenigkeit als Verfasser anführt und oft 
die Phrase wiederholt: Ein anderes Lied von demsel- 
ben. Alle diese Lieder singt er unter dem Fenster 
seiner Dame, der Müllerin Isabelle. Katzen und 
Hunde in der Mühle accompagniren den romantischen 
Unsinn ^ mit ihrem Geheul , indessen die Bedienten 
bei Seite immerfort sprechen, indessen die schöne 
IsabeUe ihrem Ritter Antwort zuzischelt und die Mut- 
ter keifend und scheltend zwischeneinfällt. *) 

Vicente hatte unstreitig den Geist des Portugisi- 
schen Volkes getroffen und namentlich in seinen Alle^ 
gorieen das^ Seewesen nicht vergessen. Neben seinem 
nationalen Theater wurden Versuche im regelmässigen 
Kunstdrama gemacht, welche niemals einen gleichen 



*) Einen ziemlichen vollständigen Auszug aus Gil Vicente's 
gednickten Dramen findet man in der Geschichte der 
Portiigisischen dramatischen Literatur, welche sich vor 
der Deutschen Uebersetzung der Osmia, Halberstadt 
1824, 8, S. 1 — 82 findet. Auch der Jude Jose ist darin 
ausführlich behandelt. 
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Erfolg hatten. Saa de Miranda und Antraio Per* 
reira zeichneten aidi dann besonders aus. Der Erste 
ward zu Goimbra 1495 in ein» edehi Familie gebo« 
r^i, ward Professor der Rechte an dieser Universität, 
bereiste Spanien und Italien, lebte eine Zeit> lang am 
Hofe und zog sich endlich zu glücklicher Müsse auf 
aein^ Landgut Tapada bei Ponte de Lima zurück, wo 
er 1558 starb. Seine Castilianischen Eklogen machten 
ihn vorzüglich berühmt, aber auch seine Portugisi* 
sehen Sonette , Episteln , Volkslieder und Hymnen an 
die heilige Jungfrau sind dm*ch Tiefe der Empfindung 
und Schönheit der Sprache den besten Dichtungen der 
Portugisen zuzuzählen. Seine Keuntniss der Italienir* 
sehen Literatur führte ihn zu einer Nachahmung der 
Commedia erudita (Th. ü. S. 244) und er schrieb 
zwei ßtücke, Os Estrangeiros und Os Villalpandios, 
deren Schauplatz Italien und deren Vorbild in der 
Oekonomie der Composition wie in der Manier des 
Dialogs theils Terenz und Plautus, theüs Ariosto und 
Macchiavelli sind. — Ferreira ward zu Lissabon 
1528 geboren. Er war ebenfalls eine Zeit lang Pro* 
fessor zu Goimbra und lebte sodann am Hof unter 
bedeutenden Verhältnissen, bis er 1569 an der Pest 
starb. Sein Grundstreben war dasselbe, was wir in 
der Spanischen Literatur in Herrera, in der Französi- 
I sehen in Malherbe kennen gdemt haben. Er wollte 
Gorreet, elegant, seiner Kunst ^nd ihrer Regeln sich 
bewusst, wohlklingend schreiben. Dies Verdienst kann 
man seinen Sonetten, Elegieen, Oden, Episteln und be- 
sonders seinem ganz nach dem Muster der Griechischen 
Tragödie gedichteten Trauerspiel, Inez de Gastro,- 
nicht absprechen. Allein eine schöne Sprache ist noch 
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nicht wahrhafte Poesie und je mehr bei diesem Dich- 
ter die äussere Form vollendet heranstritt, desto mehr^ 
vermisst man jenen tiefen Zauber des Genius, d^ 
audi in der roheren Darstellung, z. B. eines Gfl Vi^ 
cente, doch zum Entzücken hinreisst. Audi Ferrei- 
ra's Lustspiele, Bristo (nach d^m Nansen einer Kupp^ 
lerin so g^iannt, welche die Hauptrolle darin spielt) 
und der Eüersüchtige, so leicht die Dialoge hinflie- 
ssen, entbehren der Seele. — Am Hof, unter den 
Adligen und vornehm Gebildeten fand diese classic 
sehe Poesie viel Bewunderer und Nachahmer, unter 
denen Pedro de Andrade Caminha und Diego Ber- 
nard es,' gestorben 1596, die tüchtigsten waren; man 
kann aber nicht sagen, dass die Nation von diesen 
glatten,, correcten Versen irgendwie gehoben ward. 

Nur Ein Dichter hat in Portugal den unmittelba« 
ren Realismus der Yolkspoesie, wie er in Gil Yicente 
sich gestaltet hatte und den reflectirten Idealismus der 
Kunstpoesie, wie er dva^ Miranda und besonders 
durch Ferreira sich festsetzte, zur wirklichen Ein^ 
heit vermittelt. Er ist der Inbegriff der ganzen Por^ 
tugisischen Poesie; er hat seine Nation verewigt und 
alles Großse derselben, AUes, was je von Begeisterung 
in ihr lebte, in seinem tiefen Gemüth concentrirt. 
Dieser Dichter ist Luis de Gamoens, lö24 zuLissa« 
bon geboren. Sein Vater, ein verdienter Seeoffizier 
ans Portugals ältestem Adel, fachte vielleicht die Rei- 
selust des Sohnes an., der nach Beendigung der Stu- 
dien in Coimbra und nach einer Verweisung aus Lis- 
sabon nach Santarem wegen seiner Leidenschaft für 
eine Dame des Palastes, Catharina de Attayde, als Frei- 
wilfager auf die Portu^sische Flotte ging und im 
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Kampf mit den Mamren vor Genta ein Auge veiidr» 
Da man in Portugal ihn vernachlässigte , so ging ev 
nach Indien, von wo er nach mannigfachem^ meist wi- 
drigem Geschick 1569 nach Lissabon zurückkehrte^ 
noch weniger als iriiher beachtet ward , sich Nachts 
durch einen aus Indien mitgebrachten Sclaven das 
Brodt musste erbetteln lassen und, von Schmerz über 
den Untergang der Fortugisischen Freiheit gänzlich 
zerdrückt , 1569 im Hospital im Kreise einiger Mön-> 
cke starb* Camoens tiefstes Wesen war ein unendli- 
cher Schmerz über den Widerspruch des äusseren 
Geschickes mit den Bedürfnissen des Inneren. Das 
Unglück seiner Liebe regte zuerst seine Schwermuth 
an; die Yerkennung, die Nichtachtung, die er dul« 
den musste, erbitterten ihn ; sein erhabener Sinn, seine 
hohe Liebe zu seinem Volk lösten jedoch alle Yer-^ 
Stimmung in den Ton sehnsüchtiger Wehmuth au£ 
Den Dichter recht zu verstehen, mu^s man seine lyri- 
schen Producte eben sowohl als sein Epos, nicht, wie 
es so oft geschieht, nur das letztere betrachten. Beide 
ergänzen einander. In den Sonetten, Elegieen, Idyl- 
len, Oden, Can9aos und Sestineü finden sich Anmuth 
und tiefes Gefühl, das Kindliche, Zarte, alle Süssig- 
keit des Genusses und die hinreissendste Schwermuth; 
Alles in einer Reinheit und Klarheit des einfachen 
Ausdrucks, dessen Schönheit nicht vollendeter, des-» 
sen Blüthe nicht blühender sein könnte. Hier se- 
hen wir des Dichters geheimstes Leben aufgeschlos- 
sen und den Reichthum seines machtvollen Gemüthes 
allseitig ofienbart. Dieser Schilderung subjectiver Zu- 
stände, leidenschaftlicher Stimmungen^ kühner Gedan- 
ken, weicher Gefühle steht das Epos, Os Lusiadas, 
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in ^efin Gesängen, in den metrisch und poetisch voU« 
kommensten Stanzen gegenüber. Sein Gegenstand 
ist die Umschiffung Africa's und die Entdeckung des 
Seeweges nach Ostindien durch Yasco ^da Gama« 
Wie im Vorgefühl vom baldigen Verluste der Porta- 
gisischen Selbstständigkeit, wie im Drange, im An- 
schauen solcher Thaten, in ihrem Glanz das eigne 
kleine Leben und seinen geheim wühlenden Schmerz 
zu vertilgen, entfaltet hier der Dichter den unsterbli- 
chen Ruhm der Lusitaner. Aber mitten durch die 
reizendsten Schilderungen schwebt ein wehmüthiger 
Zug , der die Lichtfülle sanft dämpfend abmildert« 
Man fühlt es dem Epos an, dass seiR Verfasser 
selbst Krieger und Seefahrer, Abenteurer und Welt- 
umsegler war. Er stützt sich ganz auf die histori- 
sche Wahrheit und historische Herrlichkeit seines Ge- 
genstandes und fängt seinen Heldengesang mit einem 
Gegensatz gegen den Ariost an, dessen Dichtungen er 
durch seine heroische Geschichte zu besiegen hoffie, 
Thaten verherrlichend , die Alles überträfen , was je- 
ner von dem erdichteten Ruggiero gesungen hatte. 
Das Gedicht hat besonders im Anfang einigermassen 
den Virgilischen Zuschnitt, der damals noch nicht oh- 
ne beschränkenden Einfluss als eine allgemeine Norm 
in der höheren und ernsten epischen Dichtkunst galt« 
Aber wie der kühne Seefahrer bald die Küste ver- 
lädst, sich ins freie Meer hinauswagend: so verliert 
andi Camoens hier bald sein Vorbild aus den Augen, 
hier, wo er mit seinem Gama durch Gefahr und 
Sturm die Welt umsegelt, bis das Ziel erreicht ist 
und die frohen Sieger das ersehnte Land betreten« 

H o te nie rn« z , AUgemeia« Gescliiclite der Poesie. III« Tli. 9 
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Wie den SchifTer berauscbende Woblgerodie, schon 
von fern anwehend, in Wellen und Mühsal erquicken 
nnd ihm die. Nähe von Indien verkünden: so weht 
«m blühender, ja berauschender Duft durch dies un- 
ter dem Indischen Himmel ersonnene Gedicht; es ist 
der südlichste Glanz darüber verbreitet und, obwohl 
einfach in der Sprache, ernst in der Absicht und An- 
lage, übertrifil es an Farbe und Fülle der Phantasie 
bei weitem den Ariost, d^n er es ws^en durfte den 
Kranz abzugewinnen. Nicht blos den Gama sbear und 
die Entdeckung Indiens besingt Camoens, auch nicht 
blos die dortige Herrschaft und Heldenthalen der Por- 
tugisen, sondern Alles, was irgend aus der alteren 
Geschichte seines Volks ritterlich, sduin, gross, edel 
und liebevoll rührend war, ist in dieses Gedicht ein- 
geflochten und in ein Ganzes verwebt. Es umfasst 
die ganze Poesie seines Volkes, bei welchem auch 
kein anderes Gedicht in dem Grade national gewor- 
den. Am würdigsten erscheint Camoens als Dichter 
seinem Nation im An&ng mid Schluss seines Gedich- 
tes^ wo er den nachmals unglücklich^i, das blühende 
Reich in sein Schicksal mit hinabreissenden jungen 
König Sebastian mit Liebe und Begeisterung anredet, 
aber auch ermahnend und ernst warnend, wie der be- 
geisterte Greis, der selbst so lange das Schwert ge- 
führt hatte, zu seinem Könige reden durfte. JMbn 
hat an dem Gedicht die Einmischung der antiken My- 
thologie tadeln wollen, aber Camoens gebraucht sie 
nur als eine schöne Bildersprache für sinnreiche Al- 
legorie, wie auch andere Dichter und Maler der jo- 
mantischen Zeit oft mit mancher willkürlichen Neu- 
erung sie betrachteten und gebrauchten. Sehr spar- 
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sam ist et* übrigens damitr Und wwiü er tmn diia 
YcDUS seine geliebten Portugisen beschützen lasst, 
weil sie, wie er sagt, den Römern am ähnlichsten 
seien, den Bacchus aber sie anfeinden, weil derselbe 
besorgt, ihre Heldenthaten möchten seinen Zug nach 
Indien Verdonkeln, wenn d^ Giganten sich in den! 
Ivildesten Meer der gewünschten Fahrt nach dem se- 
gensreichen Lande widersetzen und die unsterbliche 
Thetis zuletzt auf der seligen Insel das hochzcitUche 
Bette mit dem hohen Gamai besteigt, die glorreichste 
Besiegung und Beherrschung des Meeres zu feiern: so 
muss man gestehen, dass vielleicht kein romantischer 
Dichter die alte Fabel so neu, sq eigenthümJich und 
doch so klar und passend gebraucht hat^ Durch die Ge- 
schichte ist das Werk gewissermässen zum Trauerspiel 
geworden, da der TÖl%e Untergang der kühnen Na- 
tion si<^h so unncuttelbar an die kurze Epoche ihrer 
grössten Kraft und Herrlichkeit anschloss, als deren 
höchsten Moment man jenes grosse Nationalgedicht 
selbst betrachten kann, den Schwimengesang eines un-^* 
tergegangenen Heldenvolkes. Nur wenige Jahre nach 
der Vollendung des Gedichts verlor die Nation 
selbst aUe Mächt und selbst das unabhängige Dasein 
auf einen langen Zeitraum , welchen Gram auch der 
bejahrte Dichter nicht lange überlebte. Sie hat nie wie- 
der die gleiche Macht und glänzende Höhe des Ruhms 
erreicht und lebt seitdem vorzöglioh in diesem Werke' 
noch fort, worin ein reich begabtes ' Gemüth ihren 
Ruhm so herrlich geschmückt und verewigt hat. *) 

♦) Vgl. Fr. Schtegel Sätnmüiche Werie Bd. X, S. 51—55 unrf 
ea. II. S. 96. 

9« 
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CamaSns versuchte sieb in seiner Jugend duch 
in . dramatischen Werken, von denen noch drei, Se- 
leucusy Amphitruo und Filodemo, übrig sind. Sie 
haben manches Eigenthiimliche , zeigen aber im Gan- 
zen den Typus des 6il Vicente. — Ein ähnlich pa- 
triotisches Streben wie Camoens venielh Jeronymo 
G ortereal, der seine Jugend in Indien veriebte, 
dem König Sebastian auf seinem Zuge nach Africa 
folgte und in der Schlacht von Alca^er gefangen 
ward. Nach langem Leiden befreiet, fand er Portugal 
bereits unter Spanischer Herrschaft und suchte nun in 
stiller Zurückgezogenheit Trost in der Ausarbeitung 
historischer Epen ; in 15 Gesängen besang er »Spanisch 
die Schlacht von Lepanto; Portugisisch schilderte er 
das traurige Geschick jenes Manuel de Souza Sepul- 
veda und seiner Gattin Leonor de S^, dessen auch 
Camoens in . einer rührenden Episode gedenkt. Er 
war mit einer zahlreichen Mannschaft bei dem Vor- 
gebirge der guten Ho&ung an der A&icanischen Kü- 
ste gescheitert und auf dem Wege, durch die Wüsten 
zu Portug. Niederlassungen zu gelangen, umgekommen. 
Noch ein anderes Gedicht, Cerco de Diu, schildert die 
von dem Gouverneur Mascarenhas mannhaft bestandene 
Belagerung von Diu. Cortereal hat eine grosse Natur- 
wahrheit, auch seine Verse, seine Diction sii^d leicht und 
fliessend, allein das eigentlich Dichterische fehlt ihm, 
was mit geheimnissvoUem Bande alle Verse, alle Stro- 
phen, alle Gesänge eines Gedichts zur vollen Harmo- 
nie beseelt. — Aehnliohes gilt von Rodriguez Lobo, 
der gegen die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Leiria in Eslremadura geboren wurde. Den grössten 
Tbeil seiner Zeit widmete er dem Landleben; er er- 
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trank bei eioer üeberfahrt über den Tajo. Er wollte 
den gefeierten Portngisiscben Grossconoetable Nuno 
Alyarez Peieira beaiogen; er sammelte alle Begeben- 
heiten , alle . Anekdoten ans dem Leben dieses Hel- 
den, knüpfte sie nach chronologischer Folge in einem 
langen Gedicht von 20 Gesängen in Octaven an ein- 
ander mid schuf nichts als Langeweile, Seine ilbri- 
gen Dichtungen sind weit vorzüglicher, namentlich 
seine Schäferromane, deren Lyrik überaus zart, schmel- 
zend und amnuthig ist. Ein ganz eigenes Werk 
brachte er in seinem Corte na Aldea, e Noites de in- 
vemo, dem Hof auf dem Lande oder Winterabenden, 
hervor« Jedem philosophischen Gespräch dieser Win- 
temächte geht eine Einleitung voraus; die Charaktere 
der Personen sind gut gezeichnet^ die Unterhaltung 
über Geg^stände der Literatur, des Geschmacks, der 
Eleganz und des WohlVerhaltisns wird mit Lebhaftig- 
keit und Anmuth geführt. Das Buch ist durdi die 
grosse Menge eingestreut^ Anekdoten und Novelleui 
trotz seiner hingen Perioden, ein Muster in der Kunst 
zu erzählen geworden* 

Im siebzehnten Jahrhundert fing die Portugisische 
Poesie an, ganz dürftig zu werden. Verse wurden 
zwar genug Verfertigt, aber der Gehalt war unbedeu- 
tend. Per Polygraph Manuel de Faria y Souza 
geboren 1590, gestorben 1649, ist uns schon in der 
Spanischen Poesie begegnet; sein Talent verirrte sich 
in das Gezierte und Geschmacklose. Anton Barbosa 
Bacellar, geboren 1610, gestorben 1663, brachte 
die Gattung Elegieen auf, welche in der Portugisischen 
Poesie den Namen Saudades fiihren, d. h. in der 
Einsamkeit ausgesprochene Klagen und Wunsche der 
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Liebe* In der bttrlesken Poesie, besonder» in der 
parodischen, glänzte Jaointp Freiro de iV^^d^'^^'^t 
Die Spanische Herrschaft über Portugal Hess das im- 
mer gewichtige Ansehen der Sp^ischen Poesie in dier- 
ser Zeit noch überwiegender werden. Der Gongo- 
rismus verderbte dint^h seine Affeetation alle Natür- 
lichkeit, ^ie bei Simaö Torczao Cpelho, Duarte Ri- 
beyro de Macedo, dem Bischof von Porto Femana 
Correa de la Gerda, einer Nonne Yiolante do Ceo, 
Jeronymo Bahia , der ebenfalls , wie Gongora, die Lie-r 
be des Polypbem und der Galatea in colossalen, un-r 
sinnigen Eklogen besang,* Francisco de Yasconcellos, 
der dasselbe Thema, nur nicht ganz so schlecht, he^ 
handelte, u. A. > 

Die letzte Perioide der Portugislschen Poesie zeigt 
uns kaum noch diese Kraft der Verirrung, welche 
in dem Cultco'anispius herrscht« Die äussere Onabhän-r 
gigkeit der Nation wprde twsLV 1640 dnrdi Johann lY 
wiederhergestellt, aber die Tbatkraft wsu: gebrochen, 
der Schwung des Geistes gelähmt* Der Itali enis che 
Operngeschmack nistete ^ich bei Hpf ein u^d ein Jude, 
Antonio Jos^, von dem xnan nur Weiss, dass er bei 
dem letzten Auto da (e 1745 mitverbrannt wprde, ver- 
stand hier d^s Musikalische, Recitirende, Tragische, 
{komische, Gemeine, Wunderbare, Intriguenhafte, Platte 
so ges!chic]Lt ineinanderzufügen und Maschineneffecte, 
Decorationen i^nd Gostumpnmk sq gut zu benutzen, 
dass seine Manier auf lange i^eit die stehende ward« — 
Per Graf von Ericeyr a, Franz Xavier de Meneses,- 
geboren 1673 und gestorben 1744, ein Mann, der Ge- 
neral und zugleich Proteclpr der Akademie war, ver- 
fertigte nach Französischem GescI^nack — er na- 
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teiMek hU $n seinen TckI efeen Brieffrechsel mit 
Boäeau — in 12 Gesingen^ in achtzolligen gereimten 
Strophen eine Henriqu^ide, '^orin er die Geschichte 
H^ridiB Von Btergünd^ des Stiftm der Fortugisischen 
Monarcfaiie, i^cht ve^rstündig, mit mehi^n wafhrschein« 
Ucb^n Wimderb^t^dten , histdisch treu erzählte. — * 
Pedro Antonio' 0<^lrea Gär^aÖ wnsste sich späterhin 
2nm Horaz 2iu 'büden tmd atröh einige Lustspiele in 
der Weise d^ Teren^ zu verfassen. Ja, 1788, am 
13ten Mai, konnte die Akademie der Wissäischaften 
8<^at* delT 6ri& von Vimiero für das beste Trau- 
•rspi^', das einen »Stoff aus der Portogisischen Ge- 
«diiofate behandelte, den Preis znexi^ennen , denn ihre 
Osmia wu* ganz nach dem Französischen System, rhe- 
tmjsdi, ohne Phantasie y correct, fireilich nicht in Ale-^ 
xambinem, sondern in reimlosen Jamben geschrieben« 
Die Yeifassetin hielt sich übrigens in liebenswürdiger 
Yerborgenheit und es wäre Ungerechtigkeit, ihr nicht 
den Ruhm smzugestehen , mit schönem patriotischem 
Eifer, Biit feinem Tact und grosser Eleganz gedichtet 
asu haben. ; Aber merkwürdig genug ist es , dass eine 
Frau den Fctttugisen ihre letzte kalte firanzösirende 
Tragödie lüchtete!^) 
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Die Geschichte der Englischen Poesie hat mit 
der der Spanischen darin grosse Aehplichkeit , dass 
das Drama als concreto Einheit volksthümlicher An- 
söhauung und höherer Kunstform den Mittelpunct des 
Ganzen ausmacht; auch sonst liesseu sich von Seiten 

*) Im AUgemeinen habe ich bei dieseti Abschnitt ausser der 
anf^efübrteu üebersetzung der. Osmia nur Boutexweck 
tmd 8ismondi benuteen köniieii. 
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der Balladei^oesie , wie sie hier dnrGli den Km^I 
der Schotten mit den Eogländero und der Normanni«' 
sehen Barone untereinander hervorgernfen ward, lo 
Bezug auf die . Spanische Romanzendicbtung noch 
manche analoge Puncto aufibiden« Allein im Innerea 
zeigt sich eine grosse Verschiedenheit. Die.Spanisch» 
wie die Fortugisische Poesie spieg^ die Erschei-p- 
nung des Lebens; ein sonniger Glanz ist in. ihnen 
über alle Dinge ausgegossen; der unerschiitterlicb^ 
Glaube an di^ Versöhnung der Religion verschlingt 
alles Zweifeln, alles Leiden; die Reflexion, wo sie 
zum Unglauben zu führen im Begriff ist^ wii^d ebmi 
so in den allgemeinen Glauben untergetaudit^ Wie dea^ 
Schmer? , der vom heitei^n Gemiss des Daseii» aus« 
schliesst. Zu dieser Hingebupg des Gemüthes kommen 
die Anmuth und Schönheit des Swiens; diehem&hem 
Gebirge, die hellen Ströme, die blühende Vegetation, 
die Verklärnng der Natur durch den lichlen Himmel 
schimmern im Colorit der Poesie wieder durch, fit 
der Poirtugisischen Poesie ist in dieser Hinsicht die 
unv«:wüstliche Neigung zur Pastpraldichtnng .adur cha* 
rakteristisch, I diese Neigung zu einem bhmug-i-zailen, 
träumerischen Hinleben. Die Englische Poesie dage^ 
gen hat die Richtung auf das Wesen des Lebens« 
Jene südliche lässt das Wesf^n in die Erscheinung au^ 
gehen; die Nordische will umgekehrt die Erschei- 
n\ing auf das Wesen selbst zurückführen, Eis soll 
i)icht blos an sich das Allgemeine als die Seele des 
Einzelnen offenbar werden, sondern in dem EinzeU 
nen soll das Allgemeine erscheinen oder, um es ver-» 
ständlicher auszudrüdcen , das Einzelne, die Erschei« 
nung, soll nicht blos dem AlUgemeinen, dem Wesen 
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.nach, seiotn .I>6«oo4w9n Kütegontw «nt^rgeosdnet, 
foodeni inPTJiob auf daaselbe hezogen werden, eo 
das8 das Einzelne mit dem Allgenieinen, diea mit je- 
nem ,«idb zugtficb bewegt« da ist dies anstreidg ein 
lieferer ßt^dpunct, denn es wird hier die in sich 
, selbst diirchsiobtige Bewegung aller Elemente des jLe*- 
, )>ens verbngt. In der südlichen Oicbtong scheint Alles 
klar zu sein; die allgemeinen Kategoiieen, auf welche 
das V<^ben immer, zurückkommt, die Beruhigung, die 
inen in der Erinnerung an sie fsrnpfimlet, erwecken 
und n^Jiren diesen Schein« Die Englische Poesie geht 
auf die Auflösung solcher Bestimmungen« Sie hat an 
ihnen keine Grenze, wo sie mit der Reflexion unn 
Jkehrte, sondern dringt grüblerisch in dieselbe ein« 
Paher zeigt s;^ in der Auffassung des Erscheinenden 
(die grösste Treue; sie ist blos mit der Sache beschäf- 
tig, ohne ii^end^eine Beziehung auf die Ehre, Liebe, 
.den jC^lafib^n abstract hervorzuheben. Bei den Eng- 
lischen YoUisliedem ist in dieser Hinsicht der Re- 
firain sehr interessant, weil er immer einen ganz con- 
:cretei||. Zug, durchaus nicht eine Reflexion enthält« 
Wie nun das Land mit seinen vielen kleinen Gebir- 
gen, Flüssen, breiten Rasenstrichen, rings von dem 
/heiseren Rauschen der Meereswellen umtönt, das 
licht der Sonne durch häufige Nebel dämpft und da- 
durch die piannigfachsten , vielfarbigsten Wolkenge- 
bilde hervorlockt; so hat auch die Reflexion die An- 
schauung des Lebens in vielfache Ansichten zersetzt. 
Etwas Skeptisches nistet im innersten Geist der Na- 
tion; er möchte das Räthsel des Lebens ganz ent- 
schleiern, er möchte die schöpferische Gewalt selbst 
in seine Hand bekommen. Je mehr nun die äussere 
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ErfdiruDg wachst, j0 Tollkoiittoeiier clie Bequeididk^ 
keilen des anmUoben Mediamsnni^ wn^n, |e ediär- 
fer alle YerkSRnisse des geistigen Daseins gesondert 
und je bestimmter sie txan, Bewnsstsein erhoben i^e^- 
den, um so tiefer sdbeint der Geist in ein finsteres 
Brüten zu versinken. Das wundetihStige Kreuz des 
Mitteiallers , dies Ontmm der Spanischen Poesie, ist 
ihm zuin gemeinen unfrnchtbaren Hofas geworden; der 
Becher nrdischen Genusses ist in allen Zonen ausge- 
schlürft; das Gemüdi tmgt nun in schweren KSnipfen 
mit sich selbst. Dieser fiurchtbare aus dem ernsten 
Streben nach allseitigem Selbstbewusstsein hervorge- 
gangene Schmerz ist das Eigenthündichste und Be^ 
deutendste der Englischen Poesie. Er ist die Grund- 
lage des unendlichen Scherzes, an welchem die 
Engfische Poesie so reich ist, denn der wahrhafte 
-Scherz ist Ernst. In Spaniel totwickelte sich auch 
ein köstlicher Humor; aber doch bHeb er mehr ^it- 
seitig in besonderen Massen, wie im GradolsO des 
Schauspiels , ab parallele Parodie des Tragischen für 
sich stehen, ohne sidi mit dem Tragischen ite und 
für sich zu durchdringen, was nur von Cervantes im 
Don Quixote versucht wurde. Im Englischen dage- 
gen sind die Gegensätze deis Edeln und Gemeinen, 
des Einfachen und Witzigen, des Sentimentalen und 
Naiven, des Tragischen und Komischen nicht blos 
parodirend und travestirend nebeneinandergestellt, 
sondern es ist hier das Höhere geworden, dass ein 
und dasselbe Subject alle diese Widersprüche in sich 
bergend erscheint, wodurch die innere Einheit des 
Lebens viel schlagender herausgestellt wird. Die 
Wahrheit des Geistes zeigt sich überall, ohne 
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dass, wie im Spamschen, die Töne eines in d^ E^ 
scheinung tils unwandelbar gesetzten Systeme ang^M 
schlagen wurden; darum ist die Bewegung des Eng^ 
lischen Drama's fireier und, bei einer geringeren An- 
zahl von Stücken ,^jiuied|qh mannigfaltiger« 

Nach dieser allgemeinen Andeutung wolkn wilr 
die Perioden der Englischen Poesie näher zu bestin^- 
men suchen. Es unterscheiden sich drei Perioden« 
Die erste hat einen 1)los elementaren Charakter; eine 
Menge der verschiedensten Elemente setzt sich fest. 
Ihr Confiict untereinander erzeugt eine Mischung^ 
die nach und nach in der Sitte, Sprache und Poesie 
verschwindet. Der Gegensatz der Volks- und Kunst«* 
poesie ist während dieser ganzeä Zeit ziemlich streng, 
lieginnt aber gegen J^nie der Periode schwächer zu 
trerden. Die zweite Periode von der Mitte des sechs- 
zehnten bis zur Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ist 
die Bliithe der Englischen Poesie. Die Nation ei^ 
tiämpft das stolzeste Selbstgefühl,' London wird zu 
einer Weltstadt, unzählige Talente werden wadh.' 
Das Theater, vom glänzenden Hof begünstigt, wird 
der äussere Anhalt der Dichter; die dramatische Po- 
esie erreicht eine beispiellose Höhe. Die Yolkspoesie 
wird hier wie in Spanien mit der Kunstpoesie durch 
das Drama zur innigsten Einheit verschmolzen, ^aber 
der geschichtliche Sinn entwickelt sich noch tiefer; 
der Geist der Weltgeschichte selbst lässt uns hier sei- 
ne erschütternde Sprache vernehmen. Bürgerkriege, 
nicht wie früher durch Factionen der adligen Häuser, 
sondern durch religiös -politische Ansichten entflammt, 
zerrütteten das Land; auf den einseitigen Pietismus 
^der Independenten folgte der eb^i so einseitige weltli- 



140 

die Luxus der Stuarts. Die Volkspoesie schien zu 
ei4öschen. Die Kunstpoesie Murde ganz Französisch. 
Aber das tiefe Genviith der Engländer konnte in die- 
sen engen Formen, in dieser hohlen Rhetorik nicht 
ausharren« Die alte Neigung, den Grund der Er- 
scheinung zu enthüllen, trieb aus dem Abstracten des 
Verstandes zum GefühL Eine eigenthümliche Senti- 
mentalität regte sich; man durchspähete das Leben in 
seinen kleinsten Aeusserungen ; man suchte es wieder 
im Wechsel der eigenen Stimmungen,' man flüchtete 
in die Familienstuben, um wahrhafte Menschen zu 
sehen, man ging auf Keisen, um sich ron den man- 
nigfacbsten Empfindungen durchzittem zu lassen. So 
entstanden der moderne Englisqhe Roman und sein Hu- 
mor, der das Gewöhnliche, Alltägliche, Individuelle 
jn seinem Zusammenhang mit dem Unendlichen mani- 
festirt« Das war die Mitte dieser Periode; ihr Aus- 
.gang scheint die Extreme einer ruhigen Anschauung 
.der Vergangenheit und eines eben so ruhigen Genus- 
ses der Gegenwart zu sein; aber es schwebt über 
beiden die Schärfe des an einem Haar aufgehängten 
.Schwertes. Der Boden der ahen Burgen wie der 
jungen Paläste schwankt in noch unmerklichen, doch 
weissagenden Erdbeben und die Poesie wird zur Kla- 
gefrau, welche unter den Trümmern köni^ichster 
Grösse bald eine zermalmende Wehklage anstimmt, 
bald mit ironischem Wahnsinn die Nichtigkeit des 
Endlichen humoristisch belacht und in der Gewissheit, 
das alles Irdische vergeht, wie herrlich es sei, den 
einzigen halben Trost findet. 

Die erste Periode der Englischen Poesie reicht 
von den ältesten Zeiten bis in den Anfang des sechs- 



141 

zehnten Jabriumderto. Wir haben sie oben mit dem Ife« 
inen der elementaren bezeichnet, weil in ihr höchst 
verschiedeiM Ansätze nach einander erscheinen, aus 
deren C^niglomeradon erst die Englische Sprache nnd 
Poesie hervorgehen. Es sind hier 1) die alten Goti- 
schen Bewohner Britanniens zu berücksichtigen und 
zwar die Walen, die Iren und Galen sowohl in Ir- 
land als im nördlichen Schottland und in den umherge- 
legenen Inseln; 2) die Angelsachsen, welche zu dem 
Celtischen Elemei^ ein Germanisches brachten , wob^ 
jedoch das enge Anschliessen der Sachsen an die Kir- 
che nicht ausser Acht gelassen werden darf, so dass 
die Dänen bei ihren Einfällen in das Land und bei 
ihrer Herrschaft in demselben von Seiten der Poesie 
wohl eben so viel Germanisch -Eigenthümliches her« 
einbraditen, als die stammverwandten Angeln und 
Sachsen; 3) die Normannen. Diese waren den An- 
gelsachsen , wie den Dänen ursprünglich verwandt. 
Als sie aber im eilften, Jahrhundert nach England 
übergingen I waren sie schon durch die Französische 
Bildung umgewandelt; sie brachten also mit einem 
vererbten unmittelbar Germanischen Zuge auch die 
angeeignete Französiche Sitte, Sprache und Poesie mit 
So verbreiteten sich diese in England, fanden aber 
an den älteren Elementen einen Widerhalt, der ent 
allmälig aufgelöst werden konnte; der Adel freilich 
ward bald französisirt, aber nicht so das Volk. Es 
entstand hierdurch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert sowohl bei den Engländern als bei den 
Südschotten eine Poesie, welche einerseits als Kunst- 
poesie, die sich, wie fi^st überall dem Hof leben an- 
schloss, mühsam die allegorischen Abstractionen zu 
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n rang, mdcrseits als Volk^ioesi 
ache Abdruck eines kräftigea Lebens war* 



Von der alteli Bretonischen Poesie haben 
sich die meisten Kunden in Wales erhalten, deren 
Qudlenschriften wir wegen ihres Zasammenbanges mit 
dem Arturischen Sag^ikreise der Normannischen Po- 
esie bereits Th. ü. S. 74 und 76 in der Note ange* 
b^i mussten. Der Stamm der Walen hat eine Menge 
Ijrischer Dichtungen, die einen durchaus mysteriösen 
Charakter zeigen und eine höchst eigentfajimliGhe Na-» 
tnranschauung verrathen« Ausserdem bewahrte er ei^ 
ne Menge sprichwörtlicher Lehren, von welchen die 

des weisen Gatoc aus dem sechsten Jahrhundert die 

/■ 

berühmtesten sind, ünt^ den Chroniken war der 
Brut die merkwürdigste, die Erzählung von der An- 
kunft und den Kämpfen des Trojaners Brutus in Bri- 
tannien, weil in ihr die frühest^i Keime zum Artu-* 
rischen Sagenkreise sich festsetzten. Ganz eigenthüm- 
lieh war im Bretonischen Stamm die zunfhnässige 
Verfassung der Didit^. Als Gründer des dmidischen 
Blardenordens wird Merlin am Ende des fünften 
Jahihunderts 'genannt. Sein eigentlicher Name war 
Merddin bardd Emrys Wledig, weil er Druide und 
Barde des Königs Emiys Wledig war, der 481 — 500 
siegreich die Sachsen bekämpfte und das sinkende 
Britenreich aufrecht hielt. Merddin's Gründung wür- 
de aber durch zwei seiner NackS^ger, Merddis 
Wyllty auch Sylvester und Caledonischer ffferlin ge« 
nannt und vorzüglich durch ^iea Bard^i Taliesis 
befestigt, so dass alle folgenden S&iger bis zum Stur^ 
des Walisoheh Staates auf jene drei ab Hattptbarde» 
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4eft Landet zoräd^wieseo , die in Betreff der Brili^ 
•chen Sage durch das ganze Mittelalter das grösste 
Ansehen hatten» Unter einem Barden hat man nicht 
blos einen Diditer zu verstehen, sondern zugleich ei- 
nen Lehr^i der, weil die einzige Darstellungsart der 
Wissenschaft in der Dichtung bestand, nothwendig 
auch diese Ku^st iiben musste» Der Orden nannte 
sidi vom Waschbecl^en der Göttin Ceridwen; der 
Meisler vom Stuhl hiess Bardd Cadair oder Cadeiriawg; 
^e Mitglieder warMi Druiden oder Eigentliche Prie- 
ster, Barden oder eigendidie Sänger, oder beides zu- 
gleidi. Die Druiden hatten vier Grade, je nachd^n 
einer Dichtkunst und Musik 3, 6, 9 oder 12 Jahr er- 
lernt hatte. Die Barden hatten ebenfalls eine veiv 
schiedene Eintheilung nach der Art ihrw Beschäftig 
gm^, ärer Ausbildung und ihres Standesunlerschie» 
des; der Prududd war der Barde fürstlicher oder hö- 
herer Stande; der Tehiwr Sänger der Mittelstände; 
der Glerwr ein fahü^nder Sänger, Bauemdichter, Spott- 
imd Bänkdsänger« B^ diesem Ordidn war die alte 
druidische üeberlieferung der Kern seines Bestandes; 
das Christenthum war bei ihm, wie alle Bardenlieder 
nnwidersprecblicfh' beweisen, nur äusserlich und die 
Fürsten, weil sie selbst in die Geheimnisse eingeweiht 
waren, schützten die Barden, so dass sie noch Jahr- 
hunderte hindurch eii^ sehr ehrenvolles Ansehen be- 
haupteten« Der Hausbarde war ordentlicher Tischge- 
nosse des Königs und sass wie bei allen Versamm- 
lungen dem Haushofineister zur Rechten. Selbst der 
König Hywel Dda, der sich dem Christenthum sehr 
anschmiegte, liess den Orden bestehen und schaffte 
das Hof bardenamt nicht ab. Unter seinen 24 Hofdie- 
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nern war der Hausbarde der achte und ' an cton drei 
Hauptiesten des Jahrs musste der Haushofimeister dem 
Barden die Harfe, Telyn, in die Hände geben. Er 
bekam vom Könige ein freies Grundstück, ein Pferd 
und eine wollene Kleidung, von der Königin eine IdU 
neue; bei der Anstellung gab ihm der König die 
Harfe, die Königin einen goldenen Ring; er musste 
mil in den Krieg ziehen und ein Schlachtlied singen» 
wofür das beste Stück Vieh des Raubes sein Thefl 
ward« Die Barden hatten besimmte Einkünfte zu er* 

* * • * _ 

heben und Hywel gab ihnen noch folgendes Gresetz: 
wenn der Barde den König um etwas bittet, braucht 
er nur ein Lied zu singen , will er vom Adligen et- 
was, zwei, vom Bauern, dann muss er bis in. die 
Nacht oder zum Ueberdruss singen. Die Gradunter- 
schiede der Fertigkeit und ständischen Stellung wur- 
den streng beobachtet; wenn z. B. der Hof Gesang 
wollte, so spielte zuerst der Pencerdd, d. h« einer, 
der 12 Jahr die Dichtkunst und Musik erlernt hatte, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für 
den König, in dessen Haus er war oder in seiner 
Abwesenheit für einen anderen Fürsten: dann ers| 
sang der Hansbarde das dritte Lied von beliebigem 
Inhalt. — A]]e Gesetze und Gewohnheiten, das Sän- 
gerwesen betreffend, liess zuletzt der König von 
Nord Wales Grufydd ab Cjntian 1190 sammeln, prüfen 
und in ein neues volktändiges Bardengesetz abfassen,^ 
welches noch erhalten ist. * Als 1284 der Walisische 
Staat durch Eduard I aufgelöst wurde, rettete sidi 
zwar ein Rest der alten Tradition im Stuhl von (9a- 
mt>rgan, aber die Härte, mit welcher die Engländer 
die Barden verfolgten , damit sie nicht den Palriotis- 
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mus erhielten und entzündeten , zerstörte doch die 
VolksthümKchkeit der Walisischen Poesie gänzlich. 

In Irland fand sich eine ganz ähnliche Ein- 
richtung der zünftigen Dichter. Die Barden wurden 
Von den Druiden unterrichtet; die ganze Lehrzeit 
dauerte 12 Jahr und der Schüler, wenn er tüchtig 
war, ging zuweilen in den Druidenorden über. Die 
Barden wurden nach ihrer Geburt zu ihren Ständen 
und Geschlechtern kastenmässig eingetheilt, nach ihrer 
Wissenschaft in 3 Classen, in Geschichtskundige , Ge- 
setzkundige und in Filidhe, die sowohl für den reli- 
giösen als für den Schlachtgesang, Rosga-catha, an- 
gestellt waren; als Herolde im Kriege thaten sie gro- 
sse Dienste, hatten im 'Rath der Fürsten wichtigen 
Einfluss und wurden immer von den Harfoem , Orfi- 
digh, begleitet. Die Volkssage enthält Nachricht von 
verschiedenen Veränderungen, welche diese Einrich- 
tung allmälig erfiihr, z. B, nach einer Empörung des 
Volkes gegen den so sehr bevorrechteten Bardenstand, 
die ihn sogar auf einige Zeit zu einer Flucht nach 
Schöjltland nöthigte. Sehr glänzend scheint der Bar- 
denorden in der Mitte des dritten Jahrhunderts unter 
dem Könige Cormac O' Conn gewesen * zu sein , der 
aber, der Volkssage nach, durch seinen Feldherm 
Fin, der gewöhnlich Fingal heisst, noch bedeutender 
wurde. Er verlheidigte die Irische Ansiedlung in 
Schottland gegen die Römer und fiel im Gefecht be 
Rathbrea am Ufer des Bayne bei Duleck, welche* 
Stätte zu seinem Andenken Cill-Finn, Fingal's Grab- 
hügel, hiess. Sein Geschlecht war eine Bardenfamilie, 
berühmt im Andenken des Volkes, welches noch im 

Rosenkranz, Allgemeine Geschichte dei Poesie, m, Tb. IQ 



fechszehnten Jahrhundert glaubte, dass die Seelen der 
Todten in Gemeinschaft lebten mit den Riesen Fin - mac - 
Huyle, Osker-mac-Oisin, Oisin-mac^Oisin, und dass 
man Erscheinungen von ihnen habe. Von den Söh- 
nen Fin's ist Oisin unter dem Namen Ossian der be- 
rühmteste geworden; doch war nicht er, sondern sein 
Bruder Fergus oder FeargHS Fihbheoil der Hof dichter 
seines Vaters. — Als das Christenthum zu den Iren 
kam, bewirkte der Sage nach der heilige Patricius ei- 
ne Hauptveränderung im Bardenwesen, indem er eine 
Kritik seiner Ueberlieferungen vornahm, deren Resul- 
tate in das grosse Buch der Alterthümer, Seanachas- 
More, eingetragen wurden. Doch wurden die Bar- 
den durch ihre Anmassungen unter dem König Hugh 
um 580 eine Landplage; er wollte sie verjagen, aber 
der Schottenbekehrer Coluimcille (Columba) entwarf 
eine neue Zunftordnung für sie, wodurch sie erhalten 
wurden. — Durch die Anfalle der Normänner wurde 
das Bardenwesen nicht verändert, da sie nie das gan- 
ze Land beherrschten ; aber die Zeit verwandelte Man- 
ches. Nach Bekehrung der Normänner stellte man za 
Anfang des eilften Jahrhunderts den Orden und die 
Schulen der Filidhe wieder her, aber ohne bestimmte 
Gesetze und mit sparsamen Zuschüssen. Jeder Häupt- 
ling und Edelmann hielten sich fortwährend ihren 
Hausbarden, dessen Einfluss auf die Stimmung des 
Volkes noch unter Heinrich YIII sehr gross war« 
Heinrich erliess daher gegen diese seiner Tyrannei 
gefährlichen Menschen das Verbot, dass kein Irischer 
Minstrel, Reimer, Schannagh und Barde zu Botschaf- 
ten in den Englischen Bezirken gebraucht werden 
sollte, um von irgend Jemand etwas zu verlangen^ 
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bei Strafe der Vermögenseinziehung und Gefangen« 
Schaft. Elisabeth befolgte dieselben Grundsätze, weil 
damals die Irischen Barden die stärksten Parteigänger 
und Unterstützer aller Unruhstifter waren, besonders 
in den Grafschaften Cork, Limerik und Kerry; als 
Abtheilungen des Bardenordens unterschied man da«* 
mals die Cleasamhnaigh oder Possenreisset*, Jesters, 
Mimiker, imd die Dreisbheartaigh oder Erzähler, die 
2ur Dienerschaft des Adels gehörten. Mit dem Lehens* 
-Wesen wurde auch der ßardenorden zerstört; die 
Feodherrschaft in Irland wurde nach und nach von 
EUsabeth, Crom well und zuletzt Wilhelm III vemich- 
tet, die Adelshoheit unterdrückt, die kleinen Staaten 
2ertheilt und die Barden herrn-und brodlos, die nun 
als wandernde Musikanten von Haus zu Haus zogen 
imd mit Gesang und Spiel bettelten. Der letzte Bar- 
de war Turlough O' Carolan, der 1738 starb und 
mit dem Dresbheartach Cormac Common ging um 
1790 alle lebendige Spur des Ordens unter. *) 

Bei der Gleichheit des Stammes war das Schot-^ 
tische Bardenwesen mit dem Irischen ziemlich das- 
selbe. Die Stiftung des Cnldeerordens auf der Insel 
Jona bei Mull durch den Bekehrer Columba erhielt 
viele Elemente der Druidenweisheit geraume Zeit hin- 
durch, indem Chrisüiches mit Heidnischem verschmolz. 
Der Name Cuildeach, Liebhaber der Einsamkeit, 
stimmt mit der priesterlichen Zurückhaltung der Dru- 
iden wohl überein. Der Schottische Barde war wie 
in Irland erblicher Diener des Edelmanns; zur ör^ 

«) S. F. Mone Geschichte des Heidenthnms im nördlichen 
Europa. 2. Th. Leipzig 1823. 8. S. 461 — 477. 
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deutlichen und feierlichen Begleitung desselbeo gehör- 
ten 9 Diener, wovon der Barde den zweiten, der 
Pfeifer den achten und der Träger des Dudelsacks 
den letzten Rang einnahm. Mit der Auflösung der 
Erbgerichtsbarkeit 1748 hörte auch hier der Orden 
auf. — Aber nun^ als der Patriotismus sich rück- 
wärts wendete, in der Vergangenheit einen Trost 
dafür 2u suchen, dass Schottland Englische Provinz 
geworden war und alle Selbstständigkeit verloren hat- 
te, sammelten der Schullehrer in Dunkeid, Hieronymus 
Stona, 1756 ff. und J. Macpherson 1762 £f. die 
Schottischen Yolksgesänge , nämlich der nördlichen 
Schotten oder Galen, nicht der aSüdschotten, von de- 
ren Balladen weiterhin die Rede sein wird. Gegen 
die Macpherson*scbe aSammlung erhoben sich viele 
Zweifel, allein genauere Nachforschungen belehrten 
von dem wirklichen Dasein dieser Gesänge, welche 
1807 vollständig in dem Galischen Dialekt erschienen, 
wo sich nun zeigte, dass Macpherson in seiner Eng- 
lischen Bearbeitung allerdings äusserst willkürlich und 
nachlässig verfahren war. In diesen epischen Lie- 
dern, welche aber durchweg von einem l3rrischen 
Grundton, von der Wehmuth des Sängers, durch- 
klungen sind, mögen sich frühere üeberlieferungen 
von üssian und seinem Vater Fingal, die wir 
schon erwähnten, mannigfach mit späteren Sagen aus 
dem Zeitalter der Kämpfe mit den Normännem ver- 
schmolzen haben. Die vielen Widersprüche in die- 
sen dem Ossian zugeschriebenen Gedichten erklären 
sich eben aus der wandelnden Fortgestaltung mündli- 
cher üeberlieferung. Nach der Irischen Sage müsste 
man den Kampf Fingal's als einen Kampf mit den 
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Römem betrachten; es ist aber sehr wahrscheinlich, 
dass die Volkssage auch den Kampf mit den Norman- 
nen im neunten Jahrhundert, als Harald Harfagg:* sich 
in Norwegen zur Alleinherrschaft erhob, auf .diesen 
Ifationalhelden zurückführte. Denn als Haupthand- 
lung hebt sich immer hervor, wie Fingal Eirinn oder 
Irland gegen den mächtigen König Suaran von Loch- 
iin vertheidigt und errettet habe; Lochiin aber wird 
als ein waldiges, schneebedecktes Felsenland geschiU 
dert , • welches selbst gegen das nordwestliche Schott- 
land rauher und nördlicher erscheint, wobei noch der 
entscheidende Umstand eintritt, dass die Shettländi- 
sehen und Orkadiseh^i bseln in den Ossianischen 
Gedichten den König von Lochh'n als ihr Oberhaupt 
anerkennen, weil Harald jene Eilande erobern musste, 
um die vor ihm geflüchteten Normannen zu gewalti- 
gen. Wenn man diese Umstände erwägt und, durch 
sie bedingt, die Zeit der letzten Fixirung dieser Lie- 
der in das neunte Und zelmte Jahrhundert setzt, so 
wird auch dadurch das gänzliche Stillschweigen der- 
selben über den ganzen Süden, über den Druidenor- 
den und über das Christenthum erklärlich; denn alle 
diese 'Beziehungen waren auf jenen Inseln und auf 
dem nördlichen Küstenrande Schottlands sehr schwach 
geworden: der einzige recht lebendige Mittelpunct 
war das Verhältniss zu den streifenden Normannen. 
Hieraus begreift sich auch der Mangel einer eigentli- 
chen Mythologie; ein Mangel, der wohl nicht ivenig 
dazu beigetragen hat, diese Gedichte dem aufgeklär- 
ten Europa in der letzten Hälfte des vorigen "Jahr« 
hund^ts so angenehm zu machen, weil das Zeitalter, 
■ von rohem Aberglauben beft*eit, aber zum wahrhaft 
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geistige^ Glauben noch nicht 'durdigedningen , in ei* 
ner ähnlichen unbestimmten Mitte schwebte, Ossian 
isty wie der traurige Nachhall eines erlöschenden VoU 
kes, so auch nur der letzte schwindende Schatten ei«« 
nes untergegangenen Glaubens alter Götterlehre. Au-* 
sser den im Nebel und auf Wolken erscheinenden 
Geistern der verstorbenen Helden kennt Ossian keine 
Gottheit und nennt keine mit Namen als den Loduinn, 
welcher aber nicht ^a Schottland und Irland (Albsi 
und Eirinn), sondern in der Fremde, in Lochiin , reiv 
ehrt ward und welchen alle Erklärer einmüthig auf 
den in Scandinavien noch bis in so späte Zeit verehiw 
ten und vergötterten Odin deuten. 

Wenn die stets wiederkehrende wehmüthige Er- 
innerung an die abgeschiedenen Vorfahren, die in ei-^ 
ner besseren Torzeit lebten, wenn die Kl^ge um^ den 
^u früh verstorbenen Oscar durch die häufigen Wie-» 
derholungen auch einförmig und ermüdend werden; 
so bildet unläugbar die Verflechtung der Person des 
Sängers selbst in die Geschichte einen sehr glückli-* 
chen Mittelpunct für das Ganze, dessen subjective 
Färbung das Interesse vieler Hörer und Leser gewiss 
bedeutend erhöbet hat. Aber eben weil dieser üm-r 
stand so vortheilhaft und günstig ist, so mag wohl 
mancher nachfolgende Barde die einmal gegebene 
Form benutzt und in Qssian's Person weiter gedichtet 
und gesungen haben, ürspiiinglich waren es Jautep 
einzelne Lieder und Romanzen, die später künstlich 
und oft verworren miteinander verknüpft wurden, 
historisch aber durch die Beziehung auf die Geschich- 
te , die Thaten und Abenteuer d^r Familie Fingal ein 
Gans^es ausmachenf Gd lassen sich von diesem Stand« 
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punct aus drei Clasften unterscheiden. Die erste bü* 
den diejenigen Lieder , welche die historische Haupt- 
handlung, Irlands Befreiung von dem Angriff der 
Normannen durch Fingal, darstellen; sie sind als der 
Kern und Stamm des Ganzen zu betrachten* i — In 
die zweite Glasse gehören die älteren jener Haupt- 
handlung Torangehenden Abenteuer und Fahrten nach 
LochUn und dann die Erzählung, wie Fingal die Er* 
laordung des jungen Königs von Eirinn gerächt habe, 
welches den Inhalt des Gedichtes Temora ausmacht. 
In der epischen Poesie wird es uns nicht wundem, 
wenn an einen festen Mittelpunct der Sage auch sol« 
che Sagen sich anschliessen , welche, später entstan- 
den, dennoch das Leben älterer Geschlechter entfal- 
ten; das Schema, so zu sagen, ist einmal gegeben 
imd analogisch wirkt nun die Dichtung in's Unermess- 
liehe fort, oft noch lange, nachdem der ursprüngli- 
che Geist verflogen, die erste Kraft schon erloschen 
ist. — In die letzte Classe der Ossianischen Gedich- 
te gehören alle die übrigen kleinen Abenteuer, be- 
sonders die als Episoden so häufig eingeflochtenen 
tragischen Liebes- und Mordgeschichten. Diese letz- 
teren haben schon eine ziemlich starke Aehnlichkeit 
mit den späteren Schottischen Balladen, die meistens 
auch eine blutige Katastrophe lieben; nur herrscht in 
diesen eine treuherzigere Ausmalung ; auch zeigen sich 
einzeln, obwohl der düstere Nationalgeschmack der- 
selbe ist, mildere Züge und Strahlen aus den Zeiten 
der christlichen Bittersitten. ^) 

*) S. Fr. Sohlegel in dem Aufsatz : lieber nordische Dicht- 
kunst; Sämmtliche Werke X. S. TS — 88. Die geistreich- 
ste üntersuchling über Ossian's Aechlheit siehe in ViUe^ 
main Coors de literat. fran9aUe 2. port« 1626, VI Le^n. 
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Da5 zweite Element der Englischan Poesie ward 
durch die Angelsachsen gebildet, die von Deutsch- 
land auf die Insel hinüberkamen, sich festsetzten und 
die Heptarohie begründeten. Sie brachten keine Hel- 
densage mit, sondern nur vereinzelte Stamm- und 
Geschlechtssagen. Bald entäusserten sie sich ihres 
Heidenthums und wurden eifrige Christen, Der epi* 
sehe Geist des Volkes warf sich daher auf die Bear^ 
beitung der Bibelgeschicbte und erzeigte nichts 
Yolksthümliches , als historische Lieder, wie das 
Siegslied auf die Niederiage der Dänen bei Brunna- 
bürg 937 durch den König Athelstan und das Lied 
von den Held^nthaten des Beorhlnotb, der den Dänen 
sehr tapfem Widerstand that, bis er 990 mit weniger 
Mannsc^iaft nach äusserster Gegenwehr erlag; von eig- 
nem Lied auf die Schlacht bei Finnisburg haben wir 
nur noch ein Fragment. Aus solchen Liedern ging 
patürlich die Keimchronik hervor, wie die von 
Abingdon. Zauberlieder hatten die Angelsachsen 
ganz eigenthümliche und bedienten sich dazu, wie 
der Scandinavische Norden j der Runen. 

Die alte Brefonische Poesie war durchaus volks- 
mässig, die Angelsächsische war es zwar in ihrem 
Beginn, nahm aber bald eine gelehrte Richtung und 
ward ganz trocken. Die Französische Sprache 
imd Poesie fanden schon seit dem Anfang des eilften 
Jahrhunderts noch vor der Normannischen Eroberung 
allmäligen Eingang; die Eroberung entschied ihr Ue-> 
bergewicht und der ganze Kreis von Dichtungen mit 
allen seinen Formen, den wir in der Nordfranzösi- 
schen Poesie , Th. ü. S. 43 — 98 , kennen gelernt ha- 

\ 
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ben , ward nun in England einheimisch. Die Dichter 
lebten auch oft zugleich in Frankreich imd England 
und der einzige Unterschied, der sich zeigt, ist der 
der Sprache, welche sich jetzt durch Mischung des 
Angelsächsischen mit dem Französischen' nach und 
nach zur Englischen ausbildete; von Seiten des 
Stoffs aber ist die vollkommenste Gleichheit da. Die*- 
se Poesie war Kunstpoesie und sie bewirkte da, 
wo die Dichter selbstsländige Erfindungen versuchten, 
ein einseitiges Hervortreten des Verstandes, der iti 
dem Ausspinnen künstlicher Allegorieen sich gefiel. 
Von den Dichtern, welche während des vierzehnten 
Jahrhunderts in dieser Manier sich auszeichneten, sind 
besonders Longland, 60 wer und Chaucer zu nennen. 
Robert Longland war Wellpriester und Lehrer zu 
Oxford und schrieb unter dem Namen Pierce Plow- 
man Visi.ons in langen reimlosen Versen, die einen 
daktylischen Rhythmus haben und durch Alliteration 
den Angelsächsischen Typus darzustellen streben. 
Diese allegorischen Visionen waren aSatiren und wur- 
den durch die Tüchtigkeit ihrer Reflexion wie durch 
die Kraft und Laune ihres Tones äusserst beliebt. 
John Gower, ein Weltmann am Hofe Richards 11, 
der bis gegen 1402 lebte , hinterliess ein Englisches 
Gedicht, Confessio amantis , welches den dritten Theil 
eines Werkes ausmacht, das eine Schilderung des 
menschlichen. Herzens sein sollte. Den ersten Theil, 
Speciüum meditantis, schrieb er Französisch nach dem 
Muster des Romans von der Rose ; den zweiten Theil, 
Vox clamantis, Lateinisch in elegischen Versen nach 
4em Muster der Ovidischen Elegieen ; der dritte Theil, 
das Bekenntniss eines Liebendieni enthalt ein langes 
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Gespräch zwischen einem Verliebten und einem Prie- 
ster der Venus. Der Liebende beichtet ilera Priester, 
der die Rolle eines Beichtvaters hat, seine Herzensan- 
gelegenheiten. Der Kampf der Vernunft mit der Lei- 
denschaft wird systematisch nach den Grundsätzen 
mönchischer Moral erläutert und dureh Erzählungen 
empirisch bewährt, welche das gediegenste Element 
des Ganzen sind. Die Sprache hat bei aller ünvoll« 
kommenheit etwas Entschiedenes dem neueren Engli- 
schen sich sehr Annäherndes. Geoffrey G haue er 
errang sich durch die Vereinigung der Französischen 
Form mit der Englischen Sprache den Ruhm, als der 
erste Englische Dichter angesehen zu werden. Er 
ward zu London 1328 geboren, studirte zu Cambrid- 
ge und Oxford, ging dann auf Reisen nach Frank- 
reich und den Niederlanden, und erhielt am Hof Edu- 
ards ni das Amt eines Pagen. Er zeichnete sich früh 
als Dichter, Gelehrter und Weltmann aus und yer<- 
heirathete sich 1360 mit einer vomehlnen Niederlän- 
derin aus dem Gefolge der Königin Philippa, die eine 
Lieblingin der Herzogin von Lancaster war. Jetzt 
ward er Kämmerer des Königs, erhielt bald darauf 
die Würde eines Schildträgers und wurde zu auswär- 
tigen Geschäften I z. B. zu Unterhandlungen mit der 
Republik Genua, gebraucht. In diesem Geschäft war 
er sehr glücklich und ward dafür mit der sehr ein- 
träglichen Stelle eines Controleurs der Wollaccise be- 
lohnt. Als nach dem Tode des Königs Eduard sein 
Gönner, der Herzog von Lancaster, die Vormund- 
schaft für den minderjährigen Thronfolger, Richard II, 
übernahm, schien sein Glück noch mehr zu blühen; 
aber bei dem sinkenden Ansehen dieses Mannes, ei- 
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Des Bescbiäzers Wikl&y sah sich Chaucer gezwun- 
gen zu fliehen und begab sich nach Frankreich und 
von da nach Seeland, kehrte jedoch bald heimlich 
nach London zurück, ward ergriffen, in's Gefängniss 
geworfen und erlangte nur durch (Geständnisse, wahr- 
scheinHch in Hinsicht der Wiklifiten, Begnadigung 
und Freiheit. Aus Missmuth über diesen Schritt, der 
ihn auch bei seinem Gönner, dem Herzog, in ein un- 
günstiges Licht setzte, zog er sich auf den Landsitz 
Woodstock zurück, suchte sich durch dichterische und 
\rissen8chaftliche Beschäftigungen zu zerstreuen und 
gewann seine Einsamkeit so lieb, dass er auch bei 
dem erneuerten Einflnss des Herzogs und bei dessen 
Wunsch, den Dichter wieder bei sich zu sehen, sei- 
nen ländlichen Musensitz nicht verliess. Indess das 
Glück suchte ihn nun au£ Der Herzog von Lancas- 
ter vermählte sich nach dem Tode seiner Gemahlin 
mit der Schwester von Cbaucer*s Frau, seiner viel- 
jährigen Günstlingin. Der König Richard überhäufte 
ihn jxdi Beweisen seiner Gunst und auch dessen Nach- 
folger, Heinrich IV, wollte ihm wohl. Der Tod des 
Herzogs betrübte ihn sehr. Er selbst starb 1400 im 
Besitz eines ausgebreiteten poetischen Buhms. — 
Seine Reisen hatten auf seine Kunst wichtigen Ein- 
fixLSSm In Italien lernte er die berühmtesten Dichter- 
werke jener Zeit kennen und er gedenkt der Italieni- 
schen Dichter, z. B. Dante's, hin und wieder in seinen 
Gedichten. Indessen blieb der Geist der Dante'schen 
wie der Petrarchischen Poesie ihm gänzlich fremd; 
etwas näher stand ihm Boccaccio; doch entschieden 
neigte er sich zu dem Französischem Geschmack« 
Eins seiner grössten Werke, der Roman von der R o - 
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BBf ist nur eine Bearbeitung cfes FranzösisGhen' Ro- 
Qians (Th. II. S. 103). Auch seinem zweiten bedeii- 
tendsten Werke, den Ganterbury'schen Erzäh- 
lungen, liegen Französische Fabliaux zu ^Grunde. 
Sein Verdiebst als* Erzähler besteht also nicht in Er- 
findung, auch nicht in tiefem Gref iihl, sondern in Witz, 
Satire, Scherz, Laune, Natürlichkeit, so dass selbst 
die Breite und Geschwätzigkeit der Darstellung nur 
selten langweilen. Das Komische gelingt ihm im Gan- 
zen besser als das Ernste. Sein Französischer Ge^ 
schmack zeigt sich auch in der Form seiner Gedichte, 
denn obgleich er auch künstliche Strophen hat, so 
liebt er doch zumeist die gepaarten jambischen Reim- 
verse. Desgleichen mischte er viele Französische 
Wörter in die Englische Sprache ein und überhaupt 
kann man ihn weder einen gössen Dichter nennen — 
4azu gebrach es ihm an Genie, wenn er auch glän- 
zende Talente hatte, — noch einen ausgezeichneten Na- 
tiionaldichter — denn dazu neigte er sich zu sehr zum 
Französischen Typus der Kunst, — Ausser den schon 
genannten Werken Chaucer's sind noch 13 grössere 
Gedichte, worunter auch eine Bearbeitung von Boc- 
caccio's Troilus und Cressida, von ihiti übrig, die 
zum Theil einen allegorischen Inhalt haben, zum 
Theil auch auf seine Lebensverhältnisse sich beziehen, 
und einige kleinere. Aber die Ganterbury'schen Er- 
zählungen sind unstreitig sein gelungenstes Werk. 
Den Gedanken dazu, eine Menge verschiedenartiger 
Personen in einem Wirthshaus auf der Wallfahrt nach 
Ganterbury zusammenzubringen, die sich auf der 
Weiterreise mit Erzählungen unterhalten, entnahm er 
vielleicht aus dem Decamerone des Boccacdo, aber 
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die Charakterbtik dieser Gesellschaft ynd die darin 
eingeflochtene Schilderung seiner Zeit ist ihm gsmz 
eigenthümlich und voll von den treffendsten satiri- 
schen Zügen. Die Gesellschaft, deren Mitglieder der 
heitere Prolog uns kennen lehrt, besteht aus einem 
Ritter, einem Junker, einem reichen Landmann, einer 
Friorin mit einer Nonne und anderen geistlichen 
Frauen, einem MÖnch, einem Laienbruder, einem 
Kaufmann, einem gelehrten Juristen, einem prakti- 
schen Juristen, einem freien Gutsbesitzer, einem Ab- 
lasshändler, einem Doctor der Medicin, einem Koch, 
einem Schiffer, einem Müller, und noch mehren an- 
dern Handwerkern und andern Pilgern und Pilgerin- 
nen, geistlichen und weltlichen Standes. Die meisten 
Erzählungen sind in Veiten, einige auch in Prosa; das 
Ganze ist nicht vollendet. Die erste und längste un- 
ter den Erzählungen ist die des Ritters, the Knighfs 
tale, eine freie Umarbeitung von Eoccaccio's Teseide; 
unter den emsteii Erzählungen ist die Geschichte den 
Griselde, die ganz mit Eoccaccio's Bearbeitung des 
Stoffes übereinkommt, eine der vorzüglichsten; mehre, 
wie die Erzählung des Rechtsgelehrten und der Frau 
aus Bath, sind Umarbeitungen kleiner Französischer 
Romane, die auch schon von andern Englischen Dich- 
tem behandelt waren. Viele der Erzählungen, die 
ihren Französischen Ursprung verrathen und wo er 
sich auch zum Theil nachweisen lässt, gehen in das 
Burleske und selbst Schmuzige über. In den prosaisch 
dargestellten Erzählungen wollte Chaucer gern durch 
Gelehrsamkeit und Moral glänzen; die Erzählung des 
Pfarrers enthält eine sohulgerechte ascetische Abhand- 
lung über die Tugenden und Laster nebst einer lan- 
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gen Heihe von Mitteln gegen die Laster und Bele- 
bungsmitteln für die Tugenden« *) 

Neben Cliaucer standen eine Menge Dichter auf 
ziemlich gleicher Stufe miteinander, aber keiner von 
ihnen erreichte ihn; die meisten strebten nur ihm sich 
zu nähern. Die siebenzeilige Stanze, welche Chan- 
cer erfunden hatte, wurde fast allgemein Von ihnen 
angewandt und im Styl suchten sie seine Natürlichkeit 
des Tones, seine Leichtigkeit der Erzählung und sei- 
ne Mischung des Französischen und Englischen sich 
zu eigen zu machen. Thomas Occleve, gestorben 
1454, für Chaucer sehr begeistert, der gleichzeitige 
John Lydgate, der Chronist John Harding, der heite- 
re Ministrel Skogan bis auf den witzigen Satiriker 
John Skelton, der in dem ersten Viertel des sechs- 
zehnten Jahrhunderts das Verderbniss des Klerus auf- 
griff, gehören in diese Reihe. Lydgate hat von 
ihnen den meisten Ruhm erlangt. Er war ein sehr 
gelehrter Benedictinermönch zu Buiy in Suffolk, be- 
sass eine grosse Gewandtheit, sich in jede Gattung zu 
fügen und hinterliess daher zahlreiche und vielartige 
Gedichte. Seine Manier war wortreich und weit- 
schweifig; Beschreibungen, besonders solche, die eine 
blumenreiche Sprache erlauben, glückten ihm am be- 
sten. Seine vornehmsten Gedichte sind: The Fall of 
Princes, The Siege of Thebes und The Destruction 
of Troy. Das erste ist eine poetische Uebersetzung 

*) Bei Chaucer habe ich benutzt : Eschenburg in den Charak- 
teren der vornehmsten Dichter II. 1. S. IIS — 139. — 
Bouterweck's Geschichte der Poesie und Beredsamkeit 
Bd. VII. Göttingen*1809. S. 60 — 77. — Gottfried Chau- 
cer*s Canterbury'sche Erzählungen , übersetzt von Karl 
Ludwig Kannegiesser. Zwickau 18i^. 2 Bdchen. 
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von Boccaccio*8 bekanntem Buch: von den Schicksa- 
len berühmter Männer und Frauen. Das zweite, wor* 
hi Thebens antike Geschichte in romantischer Form 
erscheint, ist mehr in Chaucer's Manier und von ihm 
selbst als eine Fortsetzung der Canterbury- Tales ein- 
geleitet; der moralische Zweck des Gedichtes ist, die 
Yerderblichkeit des Krieges zu zeigen. Das dritte 
Gedicht, The Troy Boke or the Destr. of Tr., ist 
eine Uebersetzung der romantischen Geschichte des 
Trojanischen Kiieges von Guido von Colonna, die 
auch schon in das Französische durch Raoul le Fevre 
übergegangen war und von ^reicher Alles das gilt, 
was wir Th. II. S. 103 über die Bearbeitung solcher 
Stoffe im Allgemeinen bemerkt haben. — Eben das- 
selbe gilt von Hugh Gampedens romantischer Erzäh- 
lung Sidrac, von Thomas Chesters Lanval u. s. w.-^) 

Durch die engere politische Verbindung, in wel- 
che Schottland seit dem eilften Jahrhundert zu 
England trat, entwickelte sich auch hier die Kunst- 
poesie ganz .in der Französischen Form. Indem 
aber der Normannische Adel doch nicht einen so un- 
mittelbaren Einfluss wie in England gewann, indem 
femer die Nationalität der Schotten sich in strengerer 
Einheit zusammengehalten hatte, ohne durch so viele 
fi^mde Elemente in ihrer Entfaltung unterbrochen zu 
werden, so bewahrte die Poesie, auch in ihrer hö- 
fischen und kunstmässigen Form, doch einen frische- 
ren volksmässigeren Geist als die Englische. Einer 
der ähesten namhaften Schottischen Kunstdichter, 

*) S. Escbenburg's Geschichte der Englischen Poesie nach 
Warton in den Charakteren der Tornehmsten Dichter 
Bd. III. Abth. 2. S. 275 ff. 
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der aber noch zur Hälfte mit dem Volke verwachsen 
war, ist Thomas Lermont, geboren 1283, gestor- 
ben 1307, der, ausser durch eine Bearbeitung der 
Tristansage (Th. IT. S. 81), durch prophetische Ge- 
sichte und EJagen sich berühmt machte. Der nächste 
nach ihm ist John Barbonr in Aberdeen, geb. 1316, 
gestorben 1396. Er dichtete ein Epos, Robert 
Bruce, worin er die kühne Befreiung Schottlands 
von der Englischen Obmacht durch den tapfem Kö- 
nig Robert Bruce im Anfang des vierzehnten Jahrhun- 
derts in der Form des Französisch -romantischen Epos 
besang. Barbour hatte acht Jahr auf der Universität 
Oxford studirt, war dort mit dem damaligen Engli- 
schen Geschmack ganz vertraut geworden und nahm 
daher Wörter und Wendungen aus dem Englischen 
in das Schottische auf. Obschon er in seinem Werk 
mehr ein historisch -poetisches als ein Gedicht im hö- 
heren Sinne des Wortes hervorbrachte, so hat er doch 
das Nationalgefühl der Schotten durch dasselbe auf 
das Tiefste angeregt und bis auf den heutigen Tag 
einen poetischen Anhalt dafür gegeben. Durch Kraft 
und Schwung der Sprache und der Darstellung, durch 
lebendiges und unafifectirtes Colorit in den Beschrei- 
bungen der Begebenheiten, durch Feuer des Gefühls 
und Würde d^s Aufdrucks erhob sich Barbour als Dich-* 
ter über alle seine Zeitgenossen. — Eine Nachahmung 
des Barbour'schen Gedichtes wurde voa dem Minsirel 
Harry, gewöhnlich der bUnde Heinrich genannt, un- 
ternommen. Er besang die Thaten des Schottischen 
Ritters William Wallace, der mit ihm selbst noch 
dem vierzehnten Jahrhundert angehörte. — Der Schot- 
tische König Jacob I, geboren 1393 und ermordet 
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1437, glänzte als Dichter im rein nationalen Styl. 
Er hinterliess andi grössere poetische Wei^e, z« B. 
The Khigs Quair, aber seine Balladen und Lie- 
der waren es hauptsächlich, die ihm Ruhm gewan- 
nen. — - Im üebergange vom fünfzehnten Je^hundert 
in das sechszehnte zeichnete sich William Dun- 
bar kuSy ein Mönch, der, geboren 1465, gestorben 
1530,' preijBgend in. England, Schottland, Irland, 
settM In dem nördliehen Frankreich umheorzog, später 
seine g^eistüch^i Geschäfte liegen liess ilnd sich ganz 
dem Hof ansdlilöss. Dunbar war so gross im Ernsten 
als im Kbmiischen^ ein tiefes Naturgefühl durchdr»ig 
alle seine Dichtungen und* diese Wahrheit der Em-» 
pfindung liess ihn die Abstraction der allegori- 
sehen Poesie ul>erwinden , der auch er in seinen bei*^ 
den berShmtesten Gedichten, The Thistle and the Rose 
und The göl(& Terge, huldigte. Das erste wuro^e 
durch die Vermählung des Königs von Schottland, 
Jacobs rV, mit einer Englischen Prinzessin veranlasst« 
D^r Mal erwedt den 'Dichter aus seinem SeUimimer, 
fordert ihn auf, die Freuden des Frühlings zu besin« 
gen und fuhrt ihn in einen zauberischen Garten. Die 
Sonne geht auf; unter dem Gesang der Vögel ei*- 
scheint majestätisch die Natur, welche gebietet, dass 
alle Thiere, Vögel und Blumen herbeikommen sollen; 
An die Thiere wird das Reh, an die Vögel die 
Schwalbe, an die Blumen das unansehnliche TauSeud-« 
blatt abgesendet. Die erscheinenden Thiere werdeil 
beschrieben, der Löwe mit besonderer Anspielung 
auf das Schottische "Wappen. Vor der Natur knieend 
empfängt der LÖwe aus ihrem Munde die Lehren, die 

ÜOfenkcanz, AUgeaieuie G^idiicbte der roesie« iU« 1^* 1 1 
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der Dichter seinem Könige an das Het^a^ ^ l^en woll- 
te und sie krönt ihn darauf znm Könjg; der Thi^ 
re. Als die Reihe an die Blmnen kommt, wird die 
Distel mit Anspieliq^g fiuf das Schottische TV^PE^ 
zwar ab Konig der Blumen anerkannt, aber auch 
zugleich aufgefordert, keine Blume höher zu a()hten^ als 
die Rose. Diese doppelte Ans{»elung auf die Engli- 
sche Prinzessin und auf die Vereinigung der rothen 
und weiss^i Rose oder der Hänser york.u^fd L^- 
casl T m del^^Perso^ des. Königs von ]^]^)a^d, Hein- 
iiohs Vn, des Vaters der Frjnzessiijii beschliesst das 
Gedidit. Die Rose wird un|^r dem JM^'gengesang 
der Vögel von der Natur zur Kön%]n der Blum^i 
gekrönt und der poetische Traum ist ^ Ende. Das 
andere grössere Werk Dunbar's, Der goldene Schild, 
enthält, den Roman der Rose nachahmend, eine alle- 
gorisdie Darstellung vom Kan^f des menschlichen 
Herzens mit der Liebe und den Leidenschafiten in ih^ 
rem Gefcdge ; von dem goldenen Schilde der Vernunft 
gedeckt^ gewinnt der Kämpfende den Sieg« Die ein-^ 
gewdi>teB Naturschilde^i^gen sind anch hier vortreff- 
lich. Von den komischen Gedichten ist der Tanz, 
The Daunce, eine herbe Sa^Ve auf die Wdteitelkeit«, 
Satan, Mabomed genannt, will sich in seiner Hölle 
einen guten Tag machen; sieben Teufel, die 7 Tod^ 
Sünden repräsentirend, tanzen ein allegprisches Ballet, 
im dessen höllische Lustbarkeit die Seelen vieler Mön- 
che und heiligen Huren mit hineingezogen werden. 
Die Manier des Balladentons passt vortrefflich zur 
Komik dieser Scene. Unter Dunbar's kleineren Ge- 
dichten finden sich auch viele heitere Erzählungen 
in Chaucer's Weise. — Neben Dunbar, stand Gawin 



108 

Douglas, geboren 1475, zu London als Bischof von 
Dunkeld 1521 gestorben.' Allein er vermochte das 
Kalte und Absiracte des allegorischen Mechanismus 
nicht so wie jener zu besiegen. Sein Palast der Ehre 
und sein König Herz sind ganz im Französischen 6e^ 
scfamack; namentlich im letzteren wird der poetische 
Geist von der Menge der allegorischen Personen, wel« 
che die Triebe, Leidenschaften und Gedanken voiv 
stellen, fiisl erstickt. Mehr wirkte Douglas durch 
seine Schottische Uebersetzung der Y irgSschen Aeneis, 
za welcher er einleitende Prdoge schrieb, in denen 
er sidi der eleganten Malerei befiiss. 

Die weitere Gesdhicbte ^r Schottischen Kunst- 
poesie ist die ihres Unterganges im sechszehnten Jahr- 
liundert. Durch die kirchlich-politischen Unruhen 
wurde eine trockene iUflexion genährt; die Englische 
|^)rache gewann immer^ mehr Ausbreitung und die 
Kraft des Nationalgefiihls verschwand allmälig» Ein 
Diditer, der sich Dunbar und Douglas zunädist an*- 
schloss, war. David Lindaay, ans einer alten Familiei 
ein Freund Jacobs V, der an dem Hof desselben die 
Leitung der öffentlichen Feierlichkeiten und Lustbar« 
keiten übernahm. Lindsay hing in der Form durch- 
aus an dem allegorischen Styl fest, namentlich in sei- 
nen beiden grösseren Werken, Der Traum und Die 
Monarchieen. In diesem wollte er eine moralisch - 
poetische Uebersicht der Weltgeschichte, in jenem eine 
Reise durch Hölle, Fegefeuer und Paradies darstellen ; 
es ist merkwürdig, wie die Eiokleidung der Aliego- 
rieen in die Form eines Traumes durch alle Völker 
Europa's während des Mittelalters hinwanderte und 
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erst im sechdzebntea Jalirfaiiiideii sieb zu verlieroi 
anfing. Durch Binfachheity * Inn^keit, Weichheit und 
durch ein fortwährendes Anklingen des allen Natio- 
naltones wusste Lindsay seine Darstellung zu bele- 
ben« — « Andere Dichter, wie Alexander Scot^ rair- 
sonnirten scherzend über die Frauen;, andere, wie 
Richard und John Maitland, waren mehr als Gönner 
der. Poesie wirksam, als dass ihre ebenen Dichtungen 
bedeutend gewesen wären; noch^ imdere suchten Ita- 
tienisdie Forden nachzuahmen, wie Alexander Moat*- 
gomery die Sonette Fetrarcha's; einige, wie der Hieo- 
log Alexander Arbuthnot, schienen in ihren Versen 
nur eine Erholung von dem Bmst des Lebens zu su- 
chen« Der König Jacob VI schloss die Reihe- diesM" 
Dichttt^ Er meinte es mit der Poesie sehr redUdi 
und verfertigte Gedichte in Lateinisdier, Englischer 
und Schottischer Sprache, aber ohne Geist; nur das 
Bestreben und der Fldss sind lobwurdig.^ 

Dieser Kunstpoesie und ihrem reflectirenden Cha- 
rakter stand die Y olkspoesie gegenüber« Das Yer- 
hältniss dieses Gegensatzes war bei den Engländern 
und Schotten dasselbe, nur dass die Schotten an Lie- 
dern wie an Balladen einen grösseren Reichthum be- 
sassen und durch tiefere Innigkeit im Tragischen wie 
im Komischen sich auszeichneten. Diese Dichtungen 
sind das Schönste der ganzen ersten Periode der Bri- 
tischen Poesie; die Producte der Kunstpoesie selbst 
entnahmen aus ihnen den Geist, welcher das Ab- 
stracte der vwständigen Anordnung innerlich belebte 
und den Französischen Ton in den nationalen umsehuL 
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Aber keines d« GecBchte von Gower, Lydgate, 
Oiaucer, von Dunbar, Douglas , Lindsay u. s.f. 
kann dieser Wahrheit der Auüassting, dieser Sehön- 
liek des Ausdrucks^ dieser Zartheit und «Starke sich 
T^gleichen, An Correctheit, an fühlbarer Planmässig- 
keit, bewusster KänstKchkeit steht die französirende 
Poesie voran, idlein an Frische des Gefühls, an tin- 
nachahmlicher Naivetät der Sprache, an Mannigfaltig- 
keit des Inhaltes steht sie unendlich nach. Ton den 
Engländern haben wir 'weniger YolksKeder als von 
den Schotten, auch weniger melodische, weil bei den 
letzteren die Nationalmusik sich länger erhielt und den 
poetischen Rhythmus kräftig durchdrang. Unter deni 
lyrischen Gedichten sind die Liebes-, Tanz- und Trink- 
lieder, die sehnsüchtigen, zarten, fast möchte man sa- 
gen eleganten , so vortrefflich als die heiteren , jovial 
und derb scherzenden« Die epischen Lieder oder 
Balladen theüen sich dem Inhalt nach in tragische 
und komische; sie sind ohne einen solchen Mittelpunct 
mid ohne solche geschichtliche Folge, wie die Spani- 
schen Romanzen. Wenn auch mizelne mächtige- 
Häuser, wie M ontgomery . Percy, Douglas u. s. f., 
einen wiederkehrenden Anhaltpunct ausmachen, so 
dass ein gewissier Cyklus kleiner Epen sich abschliesst, 
so besteht doch das Eigenthiunliche der Balladen haupt- 
sächb'di in der Hervorhebung eines Grundzuges des 
Gemüthes, nidit in dem Haften an dessen äusserer 
Erscheinung. Dieser Zug schloss die Tiefen der Seele 
auf und war eine' bleibende Offenbarung, wenn auch 
die Namen, worein er sich kleidete, wechselten und 
in der Entfalt1^lg die Nebenzüge sich änderten. Diese 
geistige Substanz machte #s möglich, duss die Balladen 
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der Sdbotten zu den Bn|^deni, die der Boglmdet 
za den Schotten übergdien koimten, wie dies auf dem 
Grenzlande beider Völker besonders liSufig der Fall 
war. Das Wesen der Ballade besteht im.Zneilen auf 
die Katastrophe der Handlung, insofern in ihr das 
charakteristisch Gemiithliche sich enthäUt. Daher i^ 
der Gang rasch, der Aosdmdc knrz, aber äusserst 
bezeichnend und das Ganze ron einer geisterhafte 
Klarheit iibei4ogen. Was znnädlst als das D&tar^ 
Schwermüthige erscheint, das ut gerade das Tiefe, 
worin der ewige Gehalt sidi concentrirt. Die Volks« 
mjthologie mit ihrem Glauben an die Ossianisdi wie« 
derkehrenden Geister, die ihr Bhit zu rächen, ihre 
irdisch geknüpften Bande auch nach dem Tode z« 
Tollenden suchen und bei d&k Lebenden schändlich 
ihre Rechte geltend machen, die wunderbaren EUki 
mit ihrem luftigen Staat und ihrem flatternden Ge* 
schwärm durch die Wälder und Auen, dw Gontrast 
der Berge und Seen, die Gewalt des Blickes, in vreU 
chem die Seele schwebt u. s. w. haben diesen Balladen 
einen unergründlichen Zauber verliehen. — Au%e» 
schrieben, gesammelt und dabei mannigfach umgeäi^ 
dert wurden die meisten dieser Volksgesänge erst im 
sechszehnten Jahrhundert -^ 

Die zweite Periode der Englischen Poesie brach-« 
te von Aussen kein yolksthümliches Element hinzu; 
durch die Gelehrsamkeit ward allerdings ein neues Ele* 
ment zugeführt, die grössere Kenntniss der antiken 
Poesie, allein es vermochte die Englische Poesie sq 
wenig in ihrer inneren Entwicklung zu bestimmen, als 
die Spanische dadurch wesentlich verändert ward. 
Der nationale Typus, der in den Volksliedern sich 
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fimie, blieb der Gimn^HLlang iw Poesie. — Die Un* 
terst^ede der Dialekte und Sprachen hatten sieh all- 
mälig znr Binheit ai^elost« Der anfanglidie Unter* 
sdned der Schottische^ und Englischen Poesie war 
ebtafeUs verschwunden« Die Schottischen und Irlän- 
dcBchen Didkter, die ron nun an ^oche machten, 
luSssen eben so sehr als Englische angesehen wer» 
den. — Bngüoid yersamnielte jetzt den materiellen 
Reiehthu^ der Iren, Schottm und Engländer in Lon« 
don; yer war auch der Sammelplatz aller Talente; 
unter EUsabediB Regierang erlangte die Kunst ihre 
hoehstd Blüthe. — Der Kern derseU>en war die Aus* 
bildung der dramatischen Poesie in dem Zeiträume 
von 1580 bis 1620. Vor dieser Zeit finden wir ia 
mannigfadieu y Ersuchen die Ahnung der Romabtik, 
ciie während jeaer kurzen Zeit so machtig empor« 
wuchs; -nach ihr, als der religiöse Fanatismus sich 
feindlich gegen die Kunst wendete und namentlich 
das Theater ds mwaliseh yerwerfUch yemichtete, 
entstand eine trübe Stimmung, welche sich yoi^ dem 
unbedingten des Romantischen abwendete und zur 
Bedingtheit der äusseren Form, zur MäsMgnng durch 
eine Regel, zur Anstänoigkeit und Ctoirecth^t der 
Dictimi überging*' 

Von den Dichtem, welche vor der Bluthe des 
Drama's glähzten, müssen Surrey, Sackville, Sidney 
und vor Allein Spenser genannt werden. Henty How* 
ard, Graf von Surrey, ein ritterlicher Mann, sorg- 
faltig am Hof erzogen, durch Stadien in Oaford, 
durch eine Reise nach Italien gebildet, im Kriege 
ruhmvoll, fiel als ein Opfer des Misstrauens Heinrichs 
Vin 1547. Surrey hat nidit viele, aber dorch Innig« 
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kek des Gerübls, mderiach« Aflschgnliiihkf it , y^4 
Wabi3ieit der Sfusache TOKzüglidie '6edi<^e hin^fti^aan 
seB^ Iied«r und Sonette, iodenMi er aeitie Geli^btei 
Geraldine, fei^e. Za der letsterei» Form regte ihn 
seine in Italien erworbene Bekanntaobaft ^litFetrar^ 
dia*8 Weisen auf; er besass aber Tact gisnug, der 
Englischen Sprache nicht eine treue Nacbabmnpg d/ee 
Italienischen «Sonettform an&uzwängen, sondern vem 
inhr ziemlich frei in ihrer Nachbildung. . Sein Ekifund, 
Sir Thomas Wyat, gestorbra 1541, war >ii^ fdieser 
Form eben nicht glücklich und überliein scb' 9n sehr 
witzelnden Spiel^D. Doch schlössen sicli, i})|iei| eine 
Menge geistreicher Männer mit fibniiohen Y^rsudkeir 
an, die man als lyrisohe Werke einer S^^tu^ebetrach«*^ 
ten könnte. -^ Bine andere RidUung n^^^ Thamaa 
Sackville, erster Lo^ Buckhurst und] eitf^r Graf 
TonD(M»et, gd)oren 1530, der in einem diploJ9iatisehe% 
Wirkui^krwe sehr tbätig bia i&iS Jl^bleu i'ßt be^^ 
meikte, welch einen reichen StoiF zu trag«u:)|ii§^ Dich* 
tnngen die Geschieht^ seines Vat0rlande$ fqthielt. 
Diesen Stoff vorläufig auf solcl^e Art zu.b^beitQn, 
dass das tragisdbe Interesse der Beigebeoheiteu auch 
ohne dramatiscbe Verflechtuijg poetisch' hervorgi^hoben 
würde, gerieth er auf den Gedanken, die vorzügj^bcho^ 
aten Personen, die in Englands Geschidite^ durc^ ein 
tragisches Geschick berühmt gewcarden sind, dia mexkr« 
würdigsten Begebenh^en ihres liebens selbst erzälh» 
len zu lassen. Damit nun diese Gal|e(]:j# tragiscber 
Qemäld^ doch eine Art poetischer Einheit ^hielte, 
wählte er die immer noch h^ebte Form ;finer Vision; 
so konnte er die Personen als all^orisc^ie JSrscheinun- 
gen leicht nacheinander auftifpeten lassen« - Yc^ diesem 
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Mirror for Magistrate« komite Saeknlle aelbal 
Hör ^e Dodaction und eine eiozige Erzählimg liefern, 
die eine recht winrdevotte Sprache haben« Die Fort- 
setBuing musste er einem Geistlichen Baldwin und ei^ 
nem Adligen Fenws übertrag^i, die aber nicht viel 
mehr hervorbrachten, als einen versificirten Auszug 
ans einigen ahen Englischen Chroniken mit matter 
Ausschmückung, worin sie Sackville's Manier nach« 
idbq9aten* Der Spiegel vrard aber nichtsdestoweniger 
oft gedruckt, weil er als ein Handbuch für Englische 
Tragiker gelten konnte, worin sie Begebenheiten, Si- 
tuationen, Charaktere und, wenigstens in SackviUe's 
Antfaeil, ein Muster pathetischer Darstellung fan- 
den. — Eine ähnliche Erscheinung, vne Surrey im 
Anfeng des sechszehnten Jahrhunderts, war Philipp 
Sidney in dessen letzter Hälfte, geboren 1554, ge- 
storben 1586 an einer Wunde, die er auf dem Schlacht- 
fehle von Zütphen erhalten hatte« Er gehörte zu den 
liebenswürdigsten Menschen, die jemals gelebt haben, 
durch Bildung, Charakter, Tapferkeit, Klugheit, Zart- 
heit überall, in Frankreich, in Deutschland, den Nie- 
derhmden, wo er zuletzt Gouverneur der Festui^ 
FUessingen- war, und in England gleich sehr bewun- 
dert \md geliebt.: Elisabeth liess seinen Leichnam nach 
London bringen und in der Faulskirche mit fürstlichem 
Pomp begrab^Q. Auch auf Sidney vrirkte die Be- 
kantttsobaft mit der südlichen Literatur bedeutend ein« 
Unter seinen kleineren Gedichten sind bescmders 108 
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Sonette hervorstechend, unter der Ueberschrift Astro- 
phel .und Stella. So beliebt nun diese naiven , anmu« 
thigcQ Poesieen geti^en zu sein scheinen, so ward 
^ch ^djxey beson^rs durc^ seinen Sehäferroman 
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Arcadien betuhmt, den er «einer Scliwester, der 
Grafin von Pembroke, zneignete nnd nadi iht: The 
Comtess of Pembroke^s Arcadia, benannte« Sidney 
snohie darin MontemaycMr^s Diana nachznabmen, ver- 
wickelte sidi aber endHoh in der Anhäufbng der Er- 
aäfalongen eo sehr, dass er kein Ende finden konnte 
nnd die Geschichte ohne Abschlnss Uüeb. Der gross» 
te TheS des WeiiLes ist in Prosa gesduieben, die 
sehr ungleich ist, bald pretiös und geschraubt, bald 
bis zum Musterhaften klar und aiiinuthig. Lieder und 
Eklogen in Octaven, in Alexandrinern, ja, selbst in 
Hexametern machen den Beschluss eines jeden der vier 
ersten Bücher. *— Kein geringes Verdienst Sidnejr^s war 
es, dem grossen Spenser das Leben erleiditeit und 
för seine Anerkennung Manches gethan zu haben. 
Edmund Spenser ward in der ersten Hälfte des 
sechszehnten Jahrhunderts zu London^ geboren» Seine 
Eltern scheinen geringe, dürftige Leute gewesen zu 
sdn; doch brachte er es dahin, zu Cambridge za 
Studiren« Unter dem Titel: The Shepherd's Ga- 
len dar, vereinigte er zwölf Eklogen, die jedoch nn* 
ter sich in keiner weiteren Verbindung stehen, nach 
den zwölf Monaten zu einem Ganzen. Jede hat ein 
eigenes ländliches Thema, das sich bald mehr bald 
weniger auf die Jahreszeit bezieS^, in Welche der 
Monat fallt, dessen Namen das Gedicht trägt. Unter 
dem Namen Immerito eignete er das Werk Sidnejzu, 
der sehr liberal für ihn sorgte. Spenser wurde sogar 
Poet laureat der Königin Elisabeth, entzweiete sich 
aber mit dem Schatzmeister Burleigh und fand zwar 
Gönner :an dem Grafen von Leicester und an Sir 
IValter Raleigh, jedodi die gröflste Zeit seines nodi 
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iibrigen Lebens seheint er imter dem Drnek d«> Aiw 
nmth und des Knnimers bis 1596 hingebracht zti iuH 
bem Der sanfte Wohllaut der Spradhe, die milde 
Weichheit des Tones, das Deutsche, wie man es 
namen dürfte, sind Spenser eigenthümlich. Sidney's 
Arcadien war die erste Pastoraldichtung der Engländer 
gewesen und hatte ans diesem Grunde grosses Au&eh^ 
erregt Spenser folgte ihm mit vielem Glück nach« 
Er schilderte in seinem Schäfercalender nichts als seine 
^ene Liebe zu seiner Rosalinde mit den Umgebun- 
gen, wie er sie wirklich durchlebt hatte; daher die 
grosse Natürlichkeit dieser Eklogen, die öfter ganz in 
das Bäurische übergeht. Das Hauptwerk Spenser's 
ist ein grosses Epos, Die Feenkönigin, The Fairy* 
Queen; es ist uns nicht ganz überkommen; es be- 
stand aus 12 Büchern, jedes Buch aus 12 Gesängen 
und von den noch vorhandenen Gesängen enthält je- 
der zwischen 40 — 60 Strophen in 9 Zeilen ; den al- 
ten siebenzeiligen Strophen fügte nämlich Spenser 
noch zwei Zeilen hinzu. Der Plan des Ganzen war 
dlegorisch. Ausser der Fersonification der allgemei- 
nen Begriffe sollten eine Menge sinnreicher Anspie- 
lungen vorkommen, besonders zur Verherrlichung der 
Königin Elisabeth. Die Arturischen Sagen sollten die 
Süssere Basis abgeben und damit das Sinnreiche der 
Anspielungen desto interessanter würde, sollten erst im 
letzten Buch der wahre Zusammenhang aller Begeben- 
heiten nnd die allegorische Einheit des Ganzen sich^ 
aufklären. Es sollten erzählt werden, wie die be- 
rühmte Feenkönigin Gloriana in ihrem Lande das, 
zwölflägige Fest feiert, zu welchem sie jährlich ihro 
Ritter und Edeln zusammenzurufen pflegte. Hier soll- 
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te ZwoISsn das Loos faHen, nrcli ihre Tapfei^eit 
noä Klugheit den bei der Königin eingebrachten Kla- 
gen abzuhelfen imd Jeder dieser Ritter sollte der be- 
sondere Repräsentant einer bestimmten Tugend sein, 
unter der grossen Feenkönigin selbst aber sollte die 
Königin Elisabeth als Muster aller Tugenden verstan- 
den werden und ihr auserwählter Ritter sollte der 
König Artus selbst sein, der nadi ihrem Besitz und 
also nach dem Ziel dcSs wahren Ruhms strebte« Nadi 
diesem Entwurf zerfällt das ganze Gedicht in 12 Sa- 
gen, Legends; jede enthält in 12 Gesängen die Het-, 
denthaten und Abenteuer eines der 12 abgesandten 
Ritter. Von Zeit zu Zeit erscheint der König Artus 
unter ihnen, um noch grössere Thaten zu thtm, wie 
alle übrigen. Jede einzelne Erzählung ^at mit den 
linderen nur einen schwachen Zusammenhang, in sich 
selbst aber eine epische Einheit im Kleinen; in der 
Mannigfaltigkeit, die Speiser mit dieser Einheit zu. 
verbinden gewusst hat, zeigt sich der bewunderungs* 
würdige Reichthum seiner Phantasie von der wahr- 
haft poetischen S^ite. Aber mit aller seiner Phanta- 
sie konnte er die Trockenheit der allegorischen Hal- 
tung des ganzen Gedichtes nicht überwinden. Viele, 
der allegorischen PersoneA verbergen ihre Abkunft 
aus dem abstrahirenden Verstand nicht einmal hinter 
besonderen Namen, wie z. B. der Irrthum, die Ver- 
zweiflung, der Mammon. — Die übrigen Gedichte 
Spenser's, lyrische und kleine erzählende', wie die 
•Prosopopöia or Mother Hubberd's tale, sind zwar 
nicht bedeutend, aber doch des Dichters der Feenkö- 
nigin nicht unwürdig; im Sonett, welches seit Surreys 
Versuchen sich fest ansiedelte, war er nur schwach- 
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besser gelang ihm der ItaUenisch^ Canzonens^l in 
mehren Hymnen«^) 

So erfolgreich alle diese Arbeiten fiir die Aus- 
bildung der Englischen Sprache und für den Fortschritt 
der Kunst im Lyrischen und Epischen warcfn, so war 
doch die dramatische Poesie der wahrhafte Mittelpunct 
der ganzen Periode , in deren glänzende Schöpfbngen 
die zierliche Anmuth eines Surrey, die schäferliche 
Weichheit und Naivetät eines Sidney, die pathetische 
Würde eines Sackviüe und die phantastische Pracht 
eines Spenser als Momente übergingen» Die Englische 
Bühne besass von 1580 bis 1620 einen Reichthum von 
Formen, den verschiedensten Tönen, von Yolkssagen, 
bürgerlichen Tragödien und Komödien, phantastischen 
Geburten, heroischen und poetischen Schauspielen, die 
heiter, witzig, ausgelassen und tiefsinnig waren; so 
wie nicht minder andere im geringem, aber in erfreuli« 
chem Style, von denen uns im Yerhältniss der Zufall 
nur wenige gerettet hat, da das Meiste, besonders 
aus den früheren Jahren, tmtergegangen ist. Die an-> 
fangliche Entwicklung der dramatischen Poesie in 
England ist ganz die nämliche, wie in Frankreich, 
weshalb wir diese Stufenfolge hier nicht besonders zu 
wiederholen brauchen. Zuerst vereinzelte Lateinische 
Sdiauspiele in den Klosterschulen; hierauf Mysterien 
in Englischer Sprache, die man Mira des nannte; 
sodann eine Umbildung der geistlichen Dramen in 
weltliche, in Farcen, wie der Spottlümmel, Hick- 
scomer u. a. — Versuche zu Schauspielen, welche 
über die allegorisehe Form der Moralitäten hinauszu- 
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dringen strebten , wurden seit Heinrich YIU mehfiidi' 
gemacht. So entstanden z. B. die Masken, halbko- 
mische Stücke, .wo an die Stelle der allegorischen Per- 
sonen und ihrer Moral m3rthologische, auch Schäfer, 
und Schäferinnen, aber auch Charaktere der wirklichen 
Welt traten und vorzüglich komische Situationen durch- 
zuführen suchten« — Der Spassmacher Heinrichs YHJ^ 
John Heywood, der sich als Epigrammatist einen 
Namen machte, entwarf auch komisehe Dialoge, in 
\ welchen Charaktere dargestellt werden sollten; doch 

fiel er meist in das Platte und Witzelnde. — Einen 
entschiedenen Fortschritt yerräth Frau Gurton's Näh^ 
nadel, Gammar Gurton's nee die, ein Lustspiel, 
1551 zum ersten Mal gedruckt und bald darauf von 
. den Studenten zu Cambridge aufgefiihrt. Der Yeiw 
fisisser ist unbekannt geblieben. Eine ehrliche Haus- 
frau verliert in der Eil ihrer Geschäftigkeit die Näh- 
nadel, xnit der sie die Beinkleider ihres Hausknechts 
ausflickt. Ein .lustiger Gesell benutzt dies Ereigniss, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zusammenzuhetzen, 
welche die Nadel gestohlen haben soll. Das ganze 
Haus geräth in Aufruhr; der Pfarrer und noch andere 
Pei^onen mischen sich darein; die Handlung wird 
immer verwickelter, bis der muthwiUige Stifter dieses 
häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthsel löst, indem 
er dem Hausknecht einen so tüchtigen Schlag von 
hinten auf den .Theil gibt, der in den zerrissenen 
Hoeen steckt, dass die Nadel, die auch darin stecken 
geblieben war, tief genug in das Fleisch eindringt, 
um zu verrathen, wo sie sich bis dahin verborgen. 
So sehr dies Stück in Sprache und Yersmaass veral- 
tet lAt. Bö hat es doqih im Niedrigkomischen unir«»^ 
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kenabares Verdienst. Die Erfindung der Intr^ae, dass 
die handelnden Personen so arm sind, die Wiederfin- 
dung einer v^orenen Nadel mit äusserster Wicbtig-^ 
keit zu betreiben, ist sehr lustig« — 1561 liess der 
l4ord Sackville ein regelmässiges Trauerspiel, Gor» 
boduc oder F^rre^ und Pprrex, von Studirend^ 
zu London vor der Königin Elisabeth auffuhren , das 
er mit dezti schon genannten Ferrars oder mit einem 
üec^tsgelebrten Thomas Norton gemeinschaftlich ge- 
arbeitet haben soll. Gorboduc, ein alter Britischer 
Köoig, theilt sein Reich gegen das Herkommen unter 
seine beiden Söhne Ferrex und Porrex aus Liebe zu 
dem jüngeren Porrex* Der ältere, obgleich er seinen! 
Bruder alles Gute gönnt, fiihlt sieh doch durch diese 
Anordnung seines Vaters gekränkt und äussert seine 
Unzufriedenheit ohne Zurückhaltung. Der jüngere 
Bruder wird misstrauisch und die^ Missverständnisse 
zwisdien beiden nehmen zu. Yidena, die Königin« 
Mutter, nimmt die Partei ihres älteren Sohnes; es 
kommt zwischen beiden Brüden zum Kriege; der 
jüngere erschlägt den älteren und aus Rache lässt die 
Mutter den jüngeren ermorden. Das ganze Land em- 
pört sich; der alte König, längst in Verzweiflung, 
büsst seine üebereilnng mit dem Leben; auch die 
Königin wird getödtet; die Oberhäupter des Volks 
versammeln sich und stiften eine neue Ordnung im 
Staate. In der Form suchte dies Stück dem antiken 
Drama sich anzuschliessen: alles Blutvergiessen iäi 
von der Scene verbannt; die Schlachten und Todes- 
fölle werden durch Boten erzählt; ein Chor aus alle- 
gorischen Personen schKesst die Acte vom ersten bis 
zum vielen. Dies Trauerspiel blieb wegen seiner 
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LangweiUgkeit ohne weitere Wirkung; die reimlosen 
jambischen Verse (blank rerse) sind' einzeln fiir sich 
'genommen ganz hübsch, aber es fehlt der Entwick«« 
lung an poetischer Bewegung. Aehnliche Versuche 
wurden zwar von nun an wiederiiolt, aber die anti- 
ke Form blieb dem Englischen Drama fremd. ^ 
Viel inniger befreundeten sich dem Volkssinne Hie 
Pinner of Wakefield und The Spanish tragedy. Ge- 
orge a Green oder Der Hürdenmeister von Wa- 
kefield, gleich dem geadbteten Robin Höod, der 
auch in diesem Stade aufbitt^ ein LiebÜng des VoU 
kes» erscheint hier in den interessantesten Soenen ans 
a^em Leben als Vertheidiger der Rechte seines Kö- 
nigs gegen einen rdbelUschen Lord und als Liebhaber 
eines jfräuleins, die um seinetwillen die reiduten und 
schönsten Junker verschmäht. Das Anziehende der 
Situationen, die Bo'aft und Wahrheit d&c Charakter^ 
Zeichnung, die Leicihtigkeit des Dialogs und dieeisi^ 
fach schöne Sprache in reimlosen Jamben machten idies 
Drama überaus beliebt. — Die Spanische Tragör 
die oder Jeronymo hatte Spanien zum Si^auplatz; 
daher der Titel. Es war ein Spectakelstück mit Pro- 
cessionen,^ Pauken und Trompeten, aufmarschiren^en 
Armeen und Gefechten auf dem Theater, das lüber 
bei allem [Bombast durch eine leichte Bewegung sich 
eindringlich machte. Ein gewisser Thomas Kyd^- 
der auch Garnier's Cornelia für die EpgKsche Bühne be-" 
arbeitete, setzte die Tragödie fort und gab seiner. 
Arbeit einen Schein von Regelmässigkeit durch die 
Abtheilung in 5 Acte. Aber er mischte noch mehr Be- 
gebenheiten durcheinander, schob einen Geist und ei- 
ne allegorische Person, die Rache, zwischen die Acte 
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hrndn und übertrieb das üng^neine der Sprache bis 
ZOT üngereimtbeit ^). 

Aus der jugendlichen Unbestimmtheit, welche 
alle diese Versuche in ihren verschiedenen Richtungen 
zeigten, ging die Kunst durch Lilly, Marlow, Green 
und Heywood zu einer reiferen Ausbildung fort. Der 
Erste war das Extrem der witzelnden und spielenden 
Manier, welche im sechszehnten .Jahrhundert dier Ton 
der Englischen Gesellschaften war; der Zweite war 
das Extrem der tragischen Manier, die durch erschüt- 
ternde Gontraste und krampfhaft pathetische Sprache 
das Gefühl des Erhabenen erzwingen wollte; der 
Dritte war eine zerrissene Natur, die in ihren Dich- 
tungen zu einer Harmonie strebte, welche ihr vom 
Leben versagt war; der Vierte ein heiteres, fruchtba- 
res Talent, das die mannigfachsten Stoffe mit gro- 
ssem theatralischen Effect zu behandeln wusste. — 
Was in diesen Dichtern zerstreut war, das vereinigte 
sich in Shakespeare's Tiefe. Allseitig im Stoff wie in 
der Form wusste er das schönste Maass im Komi- 
schen wie im Tragischen zu beobachten. — Währ- 
rend seiner Blüthe und nach ihm entstand wieder ein 
Gegensat;s; auf der einen Seite arbeitete Ben-Jonson 
nach Correctheit und regelmässiger Verständigkeit; 



*) S. Bouterwöck a. a. 0. S. 184— 205. Für die folgende Ge- 
schichte sind vorzüglich, ansser Bouterweck, A. W. 
Schlegel's zwölfte und dreizehnte Vorlesung, Solger's Kri- 
tik derselben in den nachgelassenen Schriften Th. II 
S^ 560—596 und Shakespeare's Vorschule von L, Tieck, 
Leipzig 1823 und 1829, wo in den Vorreden über Shake- 
speare's Vorgänger, Zeilgenossen und Nachfolger so treff- 
liche Andeutungen gegeben sind, benutzt worden. 

Ro«en]Lranz^ lllgemei&A Gesdiichte der roesie« m. Th« 12 
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auf der anderen jSeite verlor sich das Drama bei 
Beaumont, Fletcher und Massinger in das Abentener» 
liehe und Wilde, d. h. Verstand und Phantasie, die 
in Shakespeare's Werken auf das Tiefste sich durch- 
drangen, fielen auseinander« 

Doch ist für das Yerhältniss dieser Dichter zu 
einander nothwendig, die Bühnen Londons im Auge 
zu haben. Bis zu Anfang der siebziger Jahre des 
sechszehnten Jahrhunderts hatte man sich in den in- 
neren Räumen der Gasthöfe, unter freiem Himmel^ 
oder in diesem und jen%m Saal mit einem schnell auf- 
zurichtenden und abzulösenden Gerüste begnügt« Die 
Gesellschaften der Schauspieler waren nicht eigentlich 
verbunden, spielten bald hier bald dort, und wander* 
ten auch, andere Mitglieder aufnehmend, über Land 
und durch die Provinzen. Der Clown, d. h. der 
Rüpel, der extemporirende Spassmacher, dieselbe Fi- 
gur, wie der Spanische Gracioso, war wohl lange 
noch das beste Gewürz der Leckereien, die dem 
Volk, angeboten wurden. In späteren Jahren der Re- 
gierung Elisabeths wurde die Einrichtung getroffen, 
dass eim*ge der vornehmsten Herren des Hofes eine 
gewisse Anzahl von Schauspielern unter ihre Prote- 
ction nahmen ; so entstanden in London einige Trup- 
pen, welche auch die Erlaubniss hatten, das Land mit 
ihren Spielen zu besuchen. Nun wurden zwischen 1570 
und 1680 in London und in den Vorstädten mehre 
feste Theater errichtet, zu deren Bau ein reicher 
Bürger Henslow Vieles beitrug. Die Bühne dieser 
Theater, des Schwans, der Rose und anderer, war 
sehr einfach ; die Decprationen, das Gostum wurde als 
Nebensache behandelt, das Spiel als Hauptsache. 
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So blieb es aodi Im Durchschnitt die ganze Periode 
über und den Dichtem ward durch eine solche Ein- 
richtung eine Freiheit gewahrt^ welche allerdings un- 
seren jetzigen Theatern, die jeden Scenenwechsel dar- 
stellen wollen , mancherlei Schwierigkeit in den Weg 
legt. — Sehr firüh hatte sich auch schon gewisser- 
massen ein Hoftheater gebildet. Die Knaben, wel-* 
che in der Gapelle der Königin beim Gottesdienste 
sangen, auch ausserdem zu "Aufführung weltlicher 
Musik gebraucht wurden, spielten am Hof zu Zeiten 
Komödien. Von einem Musikmeister der Königin, 
Richard Edwards, der 1566 starb, besitzen wir noch 
zwei nicht talentlose dramatische Gedichte, Dämon und 
Pjthias und Palämon und Arcitas. In jenen früheren 
Zeiten galten seine Komödien tiel, ja auch noch spä- 
terhin, als sich das Volksschauspiel schon seiner Aus- 
bildung näherte, wurden seine Arbeiten von den ge- 
lehrteren Kritikern immer noch jenen neuen vorge- 
zogen, die man in verkehrter Vornehmheit lange Zeit 
für unbedeutender hielt, weil sie das Volk ergötz- 
ten. — Zwischen. 1590 und 1597 entfernte sich Shake- 
speare von dem Volkstheater des Bürgers Hens- 
low. In Southwark an der Themse ward im Frühjahr 
1598 ein neuerbautes Theater, der Globus, eröffnet, 
wo Shakespeare einen Tbeil der Einnahme hatte und 
wo seine Stücke anständiger und sorgfältiger als auf 
Henslow's Bübne gegeben wurden. Der Globus be- 
hielt die Volksthümlicbkeit bei, erstrebte aber neben 
diesem Charakter zugleich den der feinen gebildeten 
Komödie, vorzüglich im Winter, wenn diesje Trup- 
pe in einem kleinen Hause in Blackfriars für höhere 

12» 
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Preise 9 also fiuch für eine gdbildelere Gesellficitaft 
•pielte. — Bei dem Y olkstheater , das Henslo w ver- 
waltete, waren treffliche Schauspieler, wie Burbadge, 
der aber mit anderen zum Globus überging. Den* 
Reiz dei; Neuheit zu erhalten, sdieute Henslo w ein 
Manufacturwesen nicht, bestellte und eilige Arbeit, 
die c^ nur ein Berechnen auf Gewinn war. Des- 
halb wandten sich an dies Schauspiel viele hülfsbe- 
dürftige Poeten, von denen viele anonym blieben; oft 
arbeiteten, wie in Spfoien , zwei , drei oder vier eilig 
ein Stück aus, durch Tagesbegebenheiten die Menge 
zu locken. Der mit Bnrbadge rivalisirende Schauspie- 
1er Allan, Henslo w's Schwiegersohn, dem Globus 
nacheifernd, baute gleich darauf ebeq^alls ein neues 
Haus, die Fortuna^ und eröffnete es 1599. Dies 
Theater bewarb sich um gute Dichtungen, blieb aber 
vorsätzlich eine Stufe unter dem Globus stehen und 
behielt die Art und Weise des ganz Yolksthümlichen 
bei. — Ben-Jonson gab 1598, nachdem er vorher 
schon Manches f üi; Henslow's Theater geschrieben 
hatte, dem Globus das erste Stück von denen, die 
er nachher als seiner würdig anerkannt hat. Nach 
seinem zweiten Drama ent^weiete er sich mit den 
Schauspielern und liess nun auf einem kleineren The- 
ater von den Singeknaben einige seiner Lustspiele 
aufEühren, die in ihrer Schärfe zugleich eine sehr 
polemische Tendenz haben. Diese Kinder , welche 
schon immer in dramatischen Spielen waren geübt 
worden, imd von denen viele bei den grösseren The- 
atern späterhin als gute Schauspieler eintraten, mach- 
ten, besonders wohl durch Jonson's Unterricht, gro- 
sses Aufsdhen. Es wurde Ton, man hielt es für vor« 
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ndimer, dies Theater zu- besuchen und andere Didi- 
ler, die entweder vom Globus zurückgewiesen waren 
oder sich vielleicht für sai vortn^lich hielten, ihre 
Werke von gewöhnlichen Schanspielern recitiren zu 
lassen, ahmten Jonson's Beispiel nach und gaben die-^ 
sen Kindern ihre Schauspiele zur Aufführung. Jonson' 
war nun auch der erste-, der die^ bisher unschnldigef 
und reine Freude der Dichter wie des PubHcums stör^ 
te, indem er «ief zu erhöhen strebte. Aus seiner 
K^enntniss der Alten, aus seiner einseitigen Begeiste^ 
rang für diese suchte er mit Schärfe und Ktteirkeif 
eine Kritik zu entwickeln, die, wenn sie selbst plii-i 
losophischer gew^^sen wäre, nitht auf die E^rzengmsse 
di^r netienBühne, am WenigBtisn auf Shakespeare paiisMi 
f^ Es ging ihm faiek»^ "Me es^ oft kräftigen Natu^ 
ren geschieht, dass sie ihren Mangel an ^nm undEhnn 
J)fänglichkeit für ^nen höhere« Stabdptmot' halten ;und 
diejenigen, die sich an 4em begfelitern; was ßieVer-f 
werfen, für SchwäthÜnge und fiiödeinnige: haltei^i; 
So war "defin< dein K^ahipf gegem den^ grossen M^tec 
ein ganäß ehrlicher' und gewiss^ nicht ans gemeinen^ Neik 
^ ' ^entsprossen ; denn weder • Arisfoteles noch Horaa 
büligtdn^^iese BbiditeSnung deh* nieuen Z^it, no^ Wiar 
im' Seneba,- Europidd^^oderiTföiitqs^ •einej.äh)diQhe.oii(jl^-: 
zu^^en J ' Er glaubte also r^cht «u th^n , w^oivfi * eie 
düsri! ganze Theater\ireäen!, Dichte« un4 Schau^piejLer 
faeradbsetzteii Sa. v^ur^ .les denb > di^utUch,. 9i|fi|g^#prQ* 
eben', dass^ erv' puii er. und eeia Kindertheater, auf 
dem rechten W>cfee 4eien; andere Schriftsteller • nah^ 
inen Tl^eil, die» Diobter I des Globus widersprachen 
und selbst im Hamlet, in der Sc^ne ^^'t den Schau*» 
.Spielern^ hat Shakespeare nicht unterlassen können, 
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mit einiger Bitterkeit auf diesen Kampf anzuspie- 
len. — Zwar kehrte Jonson später zum Globus zurück 
und liees seine beicka grössten Meisterwerke, den Yol» 
pone imd Alchymisten, Ton dieser Truppe spielen; 
auch andere Schriftsteller wechseUen wieder^ weil die 
kritische Partei erst keine Popularität gewinnnen konn* 
te; indessen standen diese drm Bühnen demungeachtet 
fest und jede behielt einen gewissen .Ton , den zv& 
niemals ganz verklingen liess« Die yorzüglichste Stiit* 
ze der Yolkspoesie ides Globus Y^ar Shakespesuie« 
Viele Dichter schlössen sich ihm aber nicht ohnd Aus« 
ni&me an^ nur. alsdann, wenn ihnen ein Werk beson* 
der». gelungen schien^ wenn sie es in bessere Gesell- 
schaft ' einführen lifollten; sonst übergaben sie es 
dem dritten, wohl deifl besiicAtQ^h '][*faeater, das die 
meraten Neuigke^en^ oft aber auQhjnur lockere Waare 
lieferte , dem Diditet* . «dlev Art «u^trömten , genannte 
und/ ungi^annte« ' Wio die Kinder di^^künftigen Schau- 
spieler liejerten;: «90 erwuchsen bei der Fortuna und 
anderen Bn'gertheictenor,:wie der Rose, defus roth»» 
Slier, die Dichter für den Globus oder für die Kin- 
der der GapeUew Was für das Folkst)ie«ter gedi^ht^ 
wurde, war gar inioht dfJR* den. Ddmck. bestimmt; iEille 
s^erenodlsr späteren' Wbrke sindliw zufäl% oder 
Auf fceüBöndere V6l*anla9sung, ^kannt gemacht worden; 
Jonson liess zuerst seine Stütke, die er mieikanntei 
unt^r dem Titd : Werke, 1616 dh^kenu Dieser Saanm^ 
king folgte die der Werke Shakespeare's 1623 Ton 
den Schauspielen edirt, obgleich sqhon 20 Schauspie« 
le von ihm während seiner Leb^iszeit in verschiedent-f- 
liehen Abdrücken herausgekommen wapen, V<m kei^ 
nem dramatischen Dichter ist di^mals so viel gedruckt, 
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von keinem emd die Stüeke «o oft aiifgelegt:| ab von. 
Shakespeare, ein Beweis seiner"^ grossen Popularität — 
Um nun jene .Zeit in ihren Productionen zu verstehen 
und za würdigen, inuss.man immer jene drei so äfanli-< 
chen imd docfarso wesentlich verschiedenen Theater im 
Sinne behalten ; Ton, Hahung, Absicht sind nach die- 
ser Bestinnnung verschieden. Das eigentliche Volks-- 
theater besass neben vielen anderen Dichtungen aucl^ 
noch die alten von Green, Marlow, u, A. Bei der 
Menge der Vorstellungen,, der Gier nach Neuem ge-, 
schah es nun hier, dass manches alte beliebte Stück 
von diesem oder jenem jüngeren Dichter verändei^^ 
durch Auslassungen entstellt, durch Zusätze verunziert 
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wurde, dasS man ungereimte Spässe einscl^ob und, je 
öfter man es spielte,, es seiner %yahren Gestalt imme]> 
unähnlicher machte, wie es z» B« dem berühmten 
Faust des Marlow ergangen ist. Beim Globus fand 
diese Manu(actm\der Uitn^beitungen nicht statt« ^) , 

Betrachten wir nun aus der Gruppe der Dichteri 
W^cbe, von den mehr odejr weniger formlosen Versu- 
x^en deß anfaoglipben Drama's den Uebergang zu 
«einer höheren Kunstgestalt machten, die vorzügliche- 
ren,, ^o werden sie uns einseitige Richtungen zeigen, 
wekhe BQthwendJg waren, den ^äteren gediegenen 
Reicbthüm der Bühne vorzubereiten. Der erste , de^ 
laert erwähnt werden muss, ist John Lily, ein Bac- 
^aläureiia und Magister, der sich bei Hof bemerklich 
zu maoheo und ein Amt zu ethalten wusste. JEr her 
jBÜhete sich , in die Englische Prosa und in den Ge- 
«>rächston eine verschrobene Zierlichkeit einzuführen, 

^) S. Ludwig Ti«ck in der Vorrede znm ersten Band der Vor- 
schule Shakespeare'^, S, XI — XXXVH. 
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die wirkUdi eine Zeit lang Mode ward und den Na« 
men Euphuismus von einer Art Roman Em p hu es 
oder Anatomie des Witzes empfiog, worin er den 
Hofdamen ein Muster sössKcher und rornehmer Wit-* 
zelei gegeben hatte. Merkwürdiger sind eigentlich die 
Lustspiele Lily's, Endymion, Galatbee, Alexander uhd 
Gampaspe u. s. f., 9 an der Zahly von denen aber 
nur € im Druck erschienen sind, alle am Hof mit 
grossem Beifall aufgeführt, wahre Hofkomödien voU 
feiner Anspielungen auf die Königin, ihre Zeit und 
Umgebung. — Ganz das Gegentbeil von Lily's spitz* 
findigen Witzspielen , weitausgesponnenen Gl^ohiii^sen, 
p^äntischer Feinheit war der talentreiche Christopher 
Marlow oder Marloe; er hatte hi Cambridge studirt, 
ward Schauspieler und Schauspieldichler, erreichte 
aber die Periode seiner Reffe nidht und starb, ein 
Opfer seines tossdi weifenden Lebens , an einer Wun* 
de 1593. Er wollte das Ungeheure, Hiesenhafte und 
fiel darüber oft in das Schwülstijge lüid Wahnsinnige; 
seine Tragödie ist mehr l)lutig und grausam als tra<» 
gisch; es ist oft als hörte man einen VerrüdEten fa«- 
i^ln , wenn dcfr Dichter seine tragiäch^n Persotten ge^ 
rade die höchsten Töne will anschlagen lassen* J5vA 
doch muss selbst die strenge Kritik einrämnen, 4a8B 
Sein Jude von Malta ein grossartiges Werk und 
sein Eduard II fast eine vollendete Tragödie i sei« 
Sein Faust ist weder Komödie nooh Tragödie f. soi»^ 
dern verdiente recht eigentlich den Nam«i'«iher Tr»» 
• jgikomödie. Ganz der Deutschen Sage • getreir, nur 
mit einigen Veränderungen , welche sie auf dör Waib» 
derung naoh England in den Niederlanden erhalten }ia« 
ben mag, hat der Dichter das Entstehen von Faust's 
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Verzweiflmig , ^in Bimdmss mit dem Teufel Mepho« 
8tophiIiSy der hier als dem Satan mitergeordnet er- 
sclieifit, das Leben Fausi^s am Hof des Papstes und 
dn dem des Deutschen Kaisers, seine belustigenden 
und ironischen Schwanke, seine Liebe zu dem Phan^ 
tom Helena und seinen sdliauderhaften Untergang in 
grossartigen , kraftvollen Zügen geschildert. Der rei- 
che Witz der komischen, die erschütternde Gewalt 
äer tk*ägisc|^en Scenen sind vortrefflich; voil Seiten 
der inneren Gonsequenz übertrifft dicise Behandlung 
der Faustischen !5age alle anderen. Der Gontrast äu- 
sserlichen, Tasch vorübergehenden Glückes mit ewi- 
ger Terdammniss deis Geistes ist selten so tiefsinnig 
nnd doch so populär dargestellt. HStte der unglück- 
liche' Mario w, den seine Zeitgenossen als Atheisten 
v^chrieen, vreiter nichts als diesen Faustus gedieh- 

tet: sein Naine würde dadnrdi allein unsterblich 

> • 

■ . y. Dbr.berühmteste dramatische Dichter jener Tage 
war ohne Zwetfel Robert Grfeen 5 er tgenoss eine^ 
^döhrte 'K^ehung^im^ WdT' so glücklich,' in früher 
•Ji^gead in Geiellachaft •anderbr^'jungerL^ute Italien und 

' Spsudenl>esueben zu können, '^uF weither Reise er &ich 
•wilden Anssdhweäitiigen ^gab. Nach 'seiner? R^oki- 
kehr ward er ihtSmi ^Bugbtödge Bachelor und 136$ 
•Maates qf .arb imdiaSh^nti im^ fol^id^ii'^ahr a^f -kUi!^ 
gscrlZeit eineiFianrataUeom' 3er .Grafschaft Es^:s Vevv 
•waltet ziJhiSiabeb« V üi^nglihiosie A^^MA Wieder auf 

'♦) Bei dertfefenftecf^ut^mlieit'dfer Faustischen Sage für te- 
.: »>« JBeMiinoileriie i^i^atÜBserliitibe.ich mir, .meine Leser an 

- ,^7^^^^.^ M ^ \^ ^ f.*^ ütjJj^rae^nj des Ppct^or Faystii^ vqa 
ChfistopM Marlowe, Berlin 1818^ 8, iu erinnern,' clie 
Mi.'i^UlU^er Weis^ Vfi^%gh^k^[i^i asü I4^in SCh^Mt, > ^ '1 
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und verbeiraAete sich mit einem liebenswürdigen 
Mädchen, mit d^r eir einige Jahre in stiller Genüg- 
samkeit auf dem Lande lebte« Abei:. schon 1586 ver- 
liest er diesen ruhigen Aufenthalt, um noch sechs 
Jahr in London ein wüstes, regelloses und aufgespannt 
poetisches Leben zu führen, welches grell nut Schwel« 
gerei und Elend, Erhebung des Gemüthes und tiefer 
Selbstverachtung imd Zerknirschung wechselte« 'Im 
schrecklichsten Elend, von Reue zerrissen, arm und 
verachtet starb er 1592 in seinen besten Jahren: ein 
Mann, von der Natur bestimpit, die. Freude seiner 
Zeitgenossen, der Stolz seines Liandes zu werdem 
Mario w, der. Satiriker Nahse und der damals nicht 
nnberühmte .Dramatiker Peele waren seine Freudde« 
Green war ein glückliches Talent; ein heiterer Geist, 
eine lebendige Imagination charaktertsiren alle seine 
Schriften, dieser ohne sonderliches Studium oder gro^^ 
sse Anstrengung in die Welt warf« Er war ein Viel* 
echreiber, der mannigfaltige €rege&stände, imd keinen 
«miglückUioh, in der künden Zeit seines wilden Lebens 
behandelte« Er schrieb Schauspiele, Gedichte, erbau«- 
ilicbe und moralische ; Schriften ,. ■ von denen manche 
4en Charakter d^s Romans, andere, den der Satire 
iragen ; . in\einigen schildeit er wohl sein eigenes Le^ 
hm ttpdf dessen. Yerirvungen^ in .anderen spricht er 
.ganz i deutlich.. s#ine EJeue'^ und Zerknirsdiung auf er- 
.greifende Weiäe aus« 'DieseJiBoraliscb «-po^schen 
Schriften behaupteten n<X)h>Jange nach «seintsm Tode 
'ihren Ruhm bei Hohen und Niedere, zpm Yerdruss 
der kritischen Partei« So sehr Green als moralischer 
'Schriftsteller gelesen und gekannt war, so' allgem^n -- 
beliebt, waren ^ucb seine Schauspiele. Das berühm- 
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teste und populärste derselben war der Pater Baco^ 
ein joviales Werk, mannigfaltig, lauilig und in der Lau^ 
ne edel gehalten. Schon friUi galt der berühmte Baco. 
iiir emen Zauberer; diesen alteii Volksglauben hat der 
Dichter sehr glücklich benutzt nnd daran eine liebli« 
che Norelle yon einem schönen l^andmadchen ,ge* 
knüpft, welcher sich ein reicher Graf vermählt, nach* 
dem der Prinz von Wallis seinß Leidenschaft fiir sie. 
bezwungen» Dieser beirathet eine Spanische P^inz^s* 
ein und der Deutsche Kaiser Friedrich bringjt bei die- 
ser Gelegenheit einen and^l^A gtossen Mathematiker 
und Zauberer, Jacob van der l^ast, mit, um imt dem 
Engländer zu disputiren. Das Gedicht ecblij^st fehr 
edel mit einer poetischen Prophezeiung auf die glück- 
lichen Zeiten der vom Yolk* veigötterten J^lifabetb. 
Auch einen wüthenden Roland brachte Green auf 
die Bühne, ein beliebtes, sehr meikwiä^ges' Volks- 
stück jener Tage, Ob e^ 'glödh nicht die 'heitere 
Trefflichkeit des Baco eWeidÜf- Eid Jacob if Ven 
Schottland so wie eip ;K^nigr AJphonsus von 4f#8«ö 
sind dagegen nur schwiacfe -^ Der fruchtbarAleC die- 
ser Dichter >var ein b^ji,^][l,^o> Volkstheater angestdl- 
ter Schauspieler, Thomas nHeijr wo od, dess^ frühe- 
ste Werke in die ersten ^|a!ire des siebzehnten ;Jahr- 
hunderts fallen. Er w«r idas Muster eines lachten 
und schnellen Talentes ; denn er Seibit Sägt beiläufig 
von sieb, dass er über 20Ö Dramen geschrieben, von 
denen 26 gWrttdtt sind. Sein Trauerepfel, DkiHlmt^h 
Güte gelödlefe^ Frau, ÄWoman kili'd with Kihdness, 
ist trefflich und gefiel sehr. Bs ist die Geschichte 
einer zärlUch verliebten und debnoch mit einem Ver- 
führer ^ 4len ihr IVIann mit Wohhhaten überhäuft hat, 
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treulos gewordenen Gattin ; ihr Fehltritt wird entdeckt, 
ihr Gemahl kann aber keinen härteren Entschluss über 
sich g^rwinnen, als sie ohne Kränkung ihrer Ehre von 
sich zu entferten: sie grämt sich Vor Reue zu Tode. 
The english Traveller, The ' loyal subject sind zu lo- 
ben, weniger The four prentioes of London; sehr 
werkwiirdig ist das Leben der Elisabeth in zwei Tfaei^ 
len unter dem Titel: If you Know not me, you 
Know nobody. Der Gegenstand* iist häuslich und be- 
quem, ganz wie im Geftthl eines dankbaren Untere 
thans aufgefasst Sehr interessant ist auch das Stück: 
Die Hexen von LancasBire, durdh einen He^senprocess 
1615 veranlasst; alles Leichte, Humoristisch ist darin 
gelungen, wenigei^ die Scenen, die sich zum Ernsten 
und Pathetischen erheben sollen,*) ' . 

Jj^s . begjreift sidi^ .,wie schwer ipd wi^ leicht es 
4^i gfos^^eii Shakespeare^ Wjs^i'dj^iJa er s^hon so glück- 
Iji^he Yprjbil^eg: ^aitd: sdiwi^^t ^a die .Aufgabe, dieseö 

^"^ S, TL. Tieck ä.a. O. fm fijlg^nöe^h habe kh bei d^ grossen 
* AekfmtiticliAJBt Stialtespear^'^ die €h#ra[lM^ri,9ttk d^Ko^st- 
gehaltes nach SolgCT den äi^s&eren Daten über die, beson- 
deren Quellen jedes 'eitizehieli'Stuck's, 'iiber die chrono- 
- ' löbliche Folge >deifett»Ä.u<^nn%.l7DVg^M%ei^« Wa»* den 
ril^^ser^QU Appar^t^fur/djeKennfniss aller dieser Ums^nde 
betrifft,. so ist in a er Deiitscnen Literatur das Buch voö 
' 7.'j.1Ssd^nbiirg iibei"ShaMcs^eaye^ Zürich 1737, i8,inD«ii 
; ,i9^^Qr d^ y^ql^ändigste« Ueberdle Qne^efx de$ Sha|s^e^-r 
re haben wir erst ISSO^ff. yonTh. Echtermeyer, t. Hen- 
schel und'K'.^iTtoröbk, Beflin, In 3 Bänden, ^in aiisfühi^-f 
l>ob(Si «Mn 8o*<ufi((eth:(<^tejide^ als f^f^^a^tei^des^,?"^ 
eqipfariger^. — «• TJjfL die astheti^he Würdigiing Shakespea- 
je's im Detail nahen * unter uns, aussei*' A. W. Scjilegef, 
'•TUick iti' den DrantJaturgisbhsn'Bl&tterm iiifn:H)Qrn i^i sei^ 
new Werk über Shakespeare das meiste Verdienst, üe- 
ber Shakespeare*s iSprache dürfte das niitgelheilte ITrtheil 
A; W. Sehlegel's ndeh immer das vollendetste sein. 
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gleich zufioiiimeii) nicht jeder lösen kennte 5 leicht, 
da seinen mannigfaltigen Bestrebungen so gliioklich 
und auf die rechte Weise vorgearbeitet war« Den 
poetischen Figuren seiner Vorgänger fehlte noch, un- 
geachtet ihrer tiefen Bedeutung imd mimischen Be- 
weglichkeit, sowohl in den komischen wie in den ern- 
sten Scenen, jene dreiste und grossartige Entfaltung 
der Glieder, welche seine^Gemälde so wunderbar ver- 
herrlicht. Shakespeare, einer der grössten Geister al- 
ler Zeiten, eine jener wunderbaren Offenharungen des 
Weltgeistes , worin die Weltgejschichte sich gleichsam 
selbst zusammenfasst und bespiegelt, stand an der 
Grenzscheide zweier Zeitalter. Zurück sieht er in al- 
le Herrlichkeit, Grösse und Kraft der untergehenden 
Feudalwelt, des verschwindenden Bitter wesens und 
vorwärts in die unergründlichen Tiefen des von der 
Reformation auf sich selbst zurückgeführten menschli- 
chen Bewusstseins, wie es durch Reflexion wieder ei- 
ne neue Zeit entwickeln und eine neue Welt der 
selbstbewussten Sittlichkeit, des Verstandes und der 
Weltklugheit aus sich erzeugen muss. Wie die Vor- 
welt sich in ihm abbildet in ihrer großsartigen Kraft, 
ihrer kriegerischen^ Kühnheit, ihrer schwärmerischen 
Liebe, so ist er zugleich ein Prophet für die Zukunft 
bis auf die neuesten Zeiten. Wir finden in ihm die 
Keime und das Wesen der philosophirenden Selbst- 
betrachtung, der Herrschaft des Gedankens und des 
individuellen Gefühls, wovon wir in den späteren Pe- 
rioden des Lebens und der Kunst die besonderen Ent- 
Wicklungen immer wieder erkennen. William Sha- 
kespeare 'wurde im April des Jahres 1564 zu Strat- 
ford am Fluss * Avon in Warwickshire &;eboren und 
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war der akeste Sohn eines dortigen bemi#^en Woll«^ 
händlers, John Shakespeare, dem in Rücksicht auf 
die Verdienste seines Urgrossraters und seine ^il^- 
rathuDg mit der Tochter Robert Arden*s ans Welling« 
cote der Gebranch eines adligen Wappens durch eine 
förmliche Urkunde gestattet war« Nach vollendeten 
Schuljahren scheint Shakespeare das Gewerbe seines 
Vaters übernommen zu haben« Schon in seinem 17ten 
Jahre verheirathete er sich mit Anna, der 25jährigen 
Tochter eines gewissen Hathaway, eines ganz wohl- 
hiabendön Mannes zu Shottery in der Nähe von Strat- 
ford. Aus dieser Ehe hatte er 1683 — 1684 zwei 
Töchter, Susanna und Judith, und einen Sohn, Sa- 
muel,' der im zwölften Jahre starb. Kurz hernach 
wurde er , wahrscheinlich wegen eines Wilddiebstahls, 

4 

WOZU ihn eine Gesellschaft junger Leute yeiführte, ge- 
nöthigt, nach London zu fliehen, wo er Schauspieler 
wurde* Wir haben schon oben erzählt, dass er sich 
1598 von Henslow's Truppe trennte und am der Di« 
rection des neuerrichteten Globus selbst Theil nahm. 
Damals stand er in der Blüthe des Ruhms; er war 
der Liebling des Volks, ohne Nebenbuhler; die vor- 
nehme Welt, der Hof, die Königin erwiesen sich ihm 
freundlich; auch diejenigen, welche das Theat^ ei- 
gensinnig als ein unbedeutende^ Spiel betrachteten, 
rechneten ihn wegen seiner epischen Poesieen zu den 
besten neueren Dichtem. A^®^» ^^^ ^^i* grosse Dich- 
ter in jenen Jahren geschrieben hat, ist auch von ei- 
ner hohen trunkenen Begeisterung überleuchtet; es 
war ^ne zweite, höhere Jugend, die ihm frischer und 
blühender als seine erste wiederkehrte. Freilich musste 
er nacJi diesen herrlichen Tagen« auch noch Inttere 
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Erfahrongen machen, aus denen spater die tiefsinnig- 
sten Werke, Hamlet^ Lear Und Macbeth, empomtiegen. 
Sein besonderer Gönner, dem er mit zärtlicher Freund- 
Schaft anhing, war der Graf von Southampton, ein 
Freund des Grafen Essex. Späterhin verlebte er in 
seiner TIeimath, von seiner Frau und seinen verheira- 
theten Töchtern umgeben, einige Jahre heiterer Ru- 
he, starb aber am 23« April 1616 einen unerwartet frü- 
hen , innigst betrauerten ' Tod. — In Stratford ange- 
fangen und in London voUendet ist das Gedicht : Ra u b 
der Lucretia« Die andere Erzählung, Venus 
und Adonis, 1593 gedruckt, widmete er dem Gra- 
fen von Southampton« So trefflich diese kleinen 
Epen sind, in denen die jugendliche Kraft freilich 
noch oft über das Maass hinausdrängt, so stehen doch 
154 hint erlassene Sonette ungleich höher« Es gilt 
von ihnen im Verhältniss zu Shakespeare's dramati- 

* 

sehen Arbeiten dasselbe, was wir früher über das Ver- 
hältniss von Camoens Lyrik zu seiner Epik gesagt 
haben; hier entfaltet sich die Welt in objectivster, 
spiegelreiner Klarheit, wie sie ist; der Gegenstand ist 
die Enträthselung des Geistes in seinem scheinbar zu- 
sammenhanglosen und verworrenen Leben. Dort aber 
spricht der Dichter in den lieblichsten Versen , in den 
süssesten Worten, mit Spenser*s Weichheit, die tiefe 
Sehnsucht und Wehmuth seines Herzens aus. Welche 
Liebe, welche Zartheit offenbart sich hierl Die Trauer 
um den Untergang des jugendlich schönen Lebens, 
die anmuthige Tändelei mit dem Freunde und mit der 
Geliebten sind in ihrer schlichten Wahrheit unei;gründ-> 
lieh. Und eben dieser Dichter war es, der jene he- 
roiischen Gemälde der Römischen und Englischen Ge- 
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schichte/ jdne lietöchen Lustspiele, jene phantastischen 
Mährchen, jene tiefsinnigen Trauerspiele entwarf, in 
welchen die Figuren, wie Göthe sagt, Uhren gleichen, 
aü welchen man nicht blos das Zifferblatt, sonc^em 
zugleich das innere Getriebe sieht. 35 von Shake- 
speare's Dramen sind entschieden acht; über andere 
kann man nicht so gewiss werden, ob sie Jugendar- 
beiten von ihm rfnd, ob er sie mit Anderen zusam- 
mengedichtet hat oder ob sie ganz von Anderen her- 
rühren. Das erste ist der Fall mit Locrin, mit einer 
Bearbeitung des Lear, des Königs Johann, mit dem 
lustigen Teufel von Edmonton, einem hiörrlichen Lust- 
spiel, weU^he Stücke L« Tieck im Altenglischen The- 
ater übersetzt herausgegeben und Shakespeare zu vin- 
diciren gesucht hat. Die Geburt des Merlin hat er 
mit Rowley zusammen gediditet. Die Mordgeschichte 
Arden von Feversham und die schöne Emma gehö- 
ren nach L. Tieck's Urtheil in der Vorschule zu Sha- 
kespeare, wo sie nebst Merlin tmd Green's Baco 
übersetzt sind, Shakespeare nicht an. Die Verklagung 
des Paris, Mucedorus, Eduard III, Der Londner ver- 
lorne Sohn, Thomas Lord Cromwell, Sir John Old- 
Castle, Ein Trauerspjlel in Yorkshire, Die Puritanerin 
oder Die Wittwen von Wattingstreet sind zweifelhaft. 
Der ewige Grund, auf welchem, bei Shakespeare 
all6 menschlichen Begebenheiten aufgetragen sind, tritt 
nicht als ein Hintergrund zurück, sondern löst sich 
mit in die wirklichen Begebenheiten auf und erscheint 
in der dramatischen Poesie in dem Gegensatz des Ko- 
mischen und Tragischen. Wo der Dichter das allge- 
meine menschliche Geschick als ein Wesentliches au£- 
fasst , als den Grund , der alle* Wirklichkeit trägt und 
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in w6lcIi<pii,.fu,^'V^irklicIikeit tymler rersqbwindet, 
iodem nur jeDes yerhältoiss der l^ens^hbeit iib^banpt 
d^ 3^3tehend^, dafin ist, da mnss ^r nothwendig tra- 
gisch sein. , j Wo «r ' aber mit der Erscbeinimg od« 
Wirklichkeit f^r sieb zu thun bat .und sich darauf 
lichtet, wie ip dieser sich das Wesectliclie im menscb-* . 
lieben . Geschick selbst zu Schein up^ Spiel auflöst 
und sich eben deshalb wieder in dieser Scbeinwelt ala 
S^genwärlig erhält, da wird er komisdi. Dip antike 
.Komödie musste die Wirklichkeit als das Yerkehrts 
und Nichtige im Ganzen und Grossen auffassen und 

ihr j' ler immer etwas Erschütterndes. 

Bei lält sieh uns in der Aoschanung 

der ' es immer das süsse und beleben- 

de C h darin etwas Wesentliches und 

an sich Gates gegenwärtig bleibe» Miltea in den 
Thorheiten und Nichtigkeiten lebt deswegen bei ihm, 
mit einem tragischen Anklänge, friscbe Liebe, wie 
im Wintermäbrcben und Was ihr wollt, oder 
wackere Freundschaft, wie im Kapfmann von 
Venedig, oder wahrhafte Wehbetrachtung und herz- 
liche Treue, wie in Wie es euch gefällt u, s. w. 
Weil hier nun Alles an der heiteren QberHäche des 
sichtbaren Lebens spielt und auch das Tiefste sich 
auf derselben abbildet, so siqd auch die Personen und 
Geschichten nicht solche , die ' das Weltgeschick im 
Grossen tmd in seiner allgemeinen Bedeutung ausdru- 
cken, sondern sie erscheinen als einzelne, durch wel- 
che aber dies . Geschick eben in die zufalh'ge Wirk- 
lichkeit eintritt; es sind Privalgeschichlen, auch 
wenn sie an HÖfen spielen , dein S.toGE nach zum Theil 

aoxnk^aDs, AUgeuttiu Ocwhidite der rocaie. uf. Th, 13 
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erfubcT^n,- znm üeirküf uralteh NöVetüif beriifiSna^ 
die iö; ^haWspeai^g's- ßehan*ü% ' 'Sii liSbWte Vei^kläi 
ruiig'eii'eichteii; In seinen LnstsjÄ^ll^ ßkien sicfi^Viö- 
der ,zwei Hauptclassen untersclieiaen. Die eine er-^ 
s^nopu die Bedeutung m der. Hanolung, so ciass 
sich Alies in dies Spiel verliert, wie uie beideÄ 
ei:oneser^ Diet Irruogen,, Ma£^8s für Maass, 
Die ge:?äli^te 'VViäerbellerin dies zeigen, "In 
äieseQ Stücken ,finden wir deh Gegensatz der Kcimi- 
schen und emsteh 'Elemente entweder ^ar nicht oifer 
^doch sehr schwäch und unterffeordnei/^dehn' es ist 
*AIles an und fiir sich gleichartig. "VVeil sich die Be:^ 
'trachtung immer in der äusseren Uanolung erschöpft, 
.80 enthalten sie aucli mehr eine bestimmt /auszudrü- 



ckende Lehre oder Moral. •— Die zweite Forni des 
Shakespeare'schen Lustspiels ist die^ worin die Ber 
trachtung sich auf die tieferen Beziehungen und t 
Verhältnisse^^ als. auf etwas allgemein 'Gültiges wendet, 
Wie Der Sommern^cntstraum, vvas ihr wollt. 
Wie es euch geijillt und ähnliche. Hier ist der 
Hauptbe^ebenheit immer eine andere. Verwicklung Lä- 
cherlicher Personen, und Motive ;^agesellt, damit wu- 
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durch die Gleichartigkeit beider einander abspiegeln- , 
^der Seiten erkennen, wie doch auch wieder in dem, 
woi;über vor Jachen, • sich die wesentlichen Züse un- 
serer Natur darstellen. Weit entfernt also, dass die 
lustigen Personen und Scenen, wie es allerdings im 
Spanischen Drama grösstentheils der Fall ist, nur der 
Parodie wegen. da wären, leiten sie vielmehr qie tie- 
fere Bedeutung der Haupthandlung m die gemeine 
Welt hinüber; so ist z. B. in Was ihr wollt die 
anfangs so schwermüthige und sehnsüchtige Liebe des 
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Herzogs doch znfalHg, und leicht auf einen anderen 
Gegenständ gewandt, die streng trauernde Olivia wird 
von einem Unbekannten gefangen und diesem Paar 
stehen die tollen Werber, Junker Christoph und Mal«- 
volio, gegenüber, ohne welche die Betrachtung zu her« 
be und moralisirend auf den Leichtsinn und die Un- 

» < 1 

beständigkeit der Hauptpersonen fallen würde. — ^ In- 
dessen sind beide Formen des Lustspiels nicht überall 
streng zu sondern; sie gehen ineinander über und nä- 
hern sich einander stufenweise, wie im Sturm, 
in Cymbeline, Viel Lärmen um Nichts, Ende 
gut Alles gut, im Kaufmann von Venedig, 
Im letzteren Stück besonders durchläuft jenes gegen- 
seitige Abspiegeln mehrfache Stufen. Die schwierig^ 
Verwicklung des schwermüthigen Antonio mit dem 
Juden wird durch das Spiel einer muthwilligen Ver- 
kleidung gelöst : so nur kann jener drückende Zustand 
in einen trüben Traum zerrinnen, von dem ivir am 
Licht eines heiteren Tages erwachen. Die ideellen 
Personen, Bassanio und Porzia, werden einander 
durch einen magischen Zufall gegeben, die unter- 
geordneten, Lorenzo und Jessica, erwerben einandei:' 
durch kühne Anstrengung und Aufopferung. Nach 
Auflösung aller misslautenden Gegensätze vereinigen 
sich im fünften Act alle Stimmen zu einem vollen, 
heiteren Accord^ Am vollkommensten dürften die 
Lustspiele sein, in welchen diese entgegengesetzten 
Richtungen sich so ineinander auflösen^ dass die Haupt- 
handlung sich ebenfalls ganz in leichte Erscheinung 
verwandelt, wie im Sommernachtstraum und vor- 
züglich in Verlorne Liebesmiihe, wo die komi« 

13» 
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idie Ironie völlig ohne allp Bitterkeit darcbgednuigeD 
ist. Es erscheint hier ganz natürlich, dass der König 
und seine Hofleute ^ nachdem sie kaum . geschworen, 
sich tiefen Forschungen und einem mönchischen Le« 
ben zu weihen, durch die Ankunft der schönen Prin« 
zessin und ihrer Damen sogleich umgestimmt werden, 
und selbst in der Art, wie sie ihre Liebschaften zu 
verbergen suchen, liegt schon, dass sie diese vor sich 
selbst beschönigen ; vortrefflich ist es , dass der Spöt- 
ter Biron, der noch am ersten entschuldigt sein konJV- 
te, doch die Gelegenheit wahmiüimt, seinen eigenen 
Fehltritt zu verbergen und di^ anderen zu höhnen, 
bis auch er entlarvt wird. U^d zwar entlarvt durch 
den ehrlichen Dummkopf Costard, der, zuerst abge- 
straft, seine Uebeilretung mit einem Blal abgebüsst 
bat und in seiner Natürlichkeit das Mittel sein muss, 
wodurch die ganze weise Gesellschaft sich in gleicher 
Schwäche darstellt« Dieser Akademie steht dann die 
andere gegenüber, deren I^Iitglieder Armado, Ho- 
lofemes und Nathanael sind und die es im ernsten 
Schweiss ihres Angesichts eben so lustig macht wie 
die idealische; vorzüglich «ind beide Gesellschaften in 
Maskenspielen recht absichtlich nebeneinander gestellt. 
Die Nachricht vom Tod des Königs von Frankreich, 
des Vaters der Prinzessin, bewirkt eine schnelle Ab- 
machung und Anordnung der ganzen Angelegenhei- 
ten, so dass dadurch alle jene Mühseligkeit und künst- 
liche Berechnung, die vorherging, in ein leichtes Spiel 
zerrinnt« Dieser classischen Coraposition« entspricht 
nun auch ganz die Fülle .von Witz, die geistreiche 
und doch leichte , spielende Ausführung und die klare 
ruhige Haltung des Ganzen. — Am meisten aus dem 
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Kreise des Lustspiels in den der Komödie überge- 
hend und die Intrigue bestimmter Verhältnisse mit 
dem.Zaubä* des. Phantastischen verwebend sind Der 
Sömmernachtstraum und Troilus und Cres- 
sida. Der erster« ist eines der höchsten Meisterwerk 
ke der romantischen Dichtung, in welchem die blü«- 
faendste Einbildungskraft, gutmüthige, liebevolle Schalk« 
heit, seltsamer Humor, Launen der Liebe und alles 
Thörichte und Erfreulicl^e in wundersamen Gestalten 
den verstehenden Leser necken und beglücken. Die 
zarte und süsse Elfenwelt dieses Stücks ist übrigens 
ganz volksmässig. Die heroische Komödie, Troilus 
und Cressida (s. Th. If S. 235), diese tragische Pa- 
rodie, ist unter allen Werken gewiss das seltsamste. 
Der Gegenstand, der Trojanische Krieg, um eine treu- 
lose schöne Frau gefuhrt, ist ebensowohl als Ritter- 
gedieht und alte Sage wie als Lustspiel und Parodie 
behandelt. Der Leser muss den Homer und seine 
Antiquitäten vöUig vergessen und sich dem Uebermuth 
und der fliegenden Laune des Dichters ganz überlas- 
sen, der in einer ernsthaften^ Scene den Hektor ruhige 
vom Aristoteles sprechen lässt, der eben so wie Tro- 
ja zum Sprichwort geworden war; denn es hiesse 
"^ohl auf den Dichter hineinsündigen , wenn man an- 
nehmen wollte, diese Stümperei, durch welche er sich 
einem antiquarischen Gönner verächtlich machen konn- 
te, sei seine baare ungeschminkte Unwissenheit. Tro- 
ja wie. Hektor und Achilles waren wie Amadis oder 
Tristan Gemeingut. Eben so folgt er den modernen 
Sagen der Engländer und der neueren Völker, die, 
vom Yirgilius begeistert, den sie früher kannten, als 
den Homer, vom Hektor und dessen Brüdern abstam- 
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men woHten: dieser ist der edle Held, Achilles , ein 
meineidiger, verächtlicher Raufer» Und so parodirt 
das Gedicht mit Bewnsstsein die Ritterzeit, die hohe 
politisdie Weisheit, welche sich selber überspringt, 
die scheinbare Liebe und selbst das Unglück, und der 
Chorführer Thersites behält für den rohen Sinn, der 
eben der unverwerfliche ist. Recht und schlägt das 
edle Gefühl ans dem Felde. Hat Shakespeare in den 
meisten seiner Werke seine reiche, gewandte und ge- 
waltsame Sprache dem Gegenstande und den Gedan* 
ken untergeordnet, ist auch im Unterbrochenen, Wi- 
derspenstigen, Widersprechenden die Schönheit seines 
Styles zu finden, so hat er hier Vers und Sprache, 
wie sonst nie wieder, recht eigentlich con amore bear- 
beitet; er schwelgt im Witz und in der Antithese; er 
(uhlt sich behaglich in seiner vollendeten Virtuosität 

Shakespeare^s Tragödien zerfallen ebenfalls in 
zwei Classen, die historischen, sowohl Römischen 
als Englischen Stücke, und die, welche die menschli- 
che Natur von allgemeinen Gesichtspuncten um- 
fassen. Das antike Drama schloss sich mehr an den 
Mythus und verlegte die Reflexion über die Handlung 
und über das Pathos^ der Handelnden in den Chor; 
das moderne Drama, ganz auf die unmittelbare Ge- 
genwart der Idee gerichtet, neigt sich mehr zur Be- 
handlung historischer Stofie und verflicht das Wesen 
des Chors, die abspiegelnde Reflexion, mit in die 
Handlung« In Shakespeare's Tragödien wird Alles, 
y/sls bei einer grossen Weltbegebenheit heimlich durch 
die Lüfte säuselt, was in Momenten ungeheurer Ereig- 
nisse sich in dem Herzen der Maischen verbirgt, aus- 
gesprochen ; was ein Gemüth ängstlich verscbliesst und 
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veratedb:^) yK^rA^ hier frei und flüssig an den Tag^ge« 
fprdßr^; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und 
wissen nicht wie, Shakespeare gesellt sich 2um Well- 
geist; er durchdringt die Weh, wie jener; beiden ist 
nichts verborgen ;, aber, wenn des Wejtgeistes Geschäft 
ist, Geheimnisse vor^ ja, oft nach, der That zu bewahr, 
ren, ^q, ist es der Sinn des Dichters^ das Geheimniss 
zu rerschwätzen und uns vor oder . doch gewiss in 
der That zu Vertrauten zu machen. Der lasterhafte 
Mächtige, der wohldenkende Beschränkte^ der leiden- 
schaftlich Hingerissene, der ruhig Betrachtende, Alle 
tragen ihr Herz in der Hand, oft gegen ajle , Wahr- 
scheinlichkeit; jedermann ist r^dsam und reds^Ug; ge-l 
nug, das Geheimniss muss heraiis und sollten.es die* 
Steine verkünden* , Selbst das UnbeJ^bte drängt sich> 
hinzu, alles Untergeordnete spricht mit, die Elemen- 
te, Himmel ri[ Erd- und Meer -Phänomene, Donner 
und Blitz; wilde Thiere erheben ihre Stimme, oft 
scheinbar als Gleichniss , aber ein wie das andere Mal 
mithandelnd. *) In diesem Sinn muss man die Tragö- 
dien des Dichters auffassen. Die Römischen zeigen 
uns alle .Hauptmomente der Römischen Geschichte: 
den Kampf der Aristokratie und Demokratie, die 
Entstehung der Monarchie, den Kampf um dieselbe 
und den scheusslichen Verfall der späteren Zeit. Co- 
riolanus ist in seiner Tiefe, betreffe es Politik, Mo- 
ral, Zeichnung der Unzuverlässigkeit des Volks, der 
Charakterschilderung, eins der lehrreichsten Werke. 
Nie ist noch die Verachtung der unwissenden Menge, 
so stark im Munde eines adligen Kriegers ausgespro- 
chen worden, der sich durch seinen eigenen Ungestüm 

*) 3. Göthe's Nachgekssenä Werke, Bd. V S. 41 £f. 
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$täT2t. Der eich yerbannen liess, um dta Seidgen 
auch nicht im Erlaubten nachzugeben, muss dann den 
Fremden in yiel grösseren Dingen sich beugen, wel- 
ches diese natiirlidi nicht erkennen wollen und kon^« 
nen. Cäsar mnss mit Antonius und Cleopatra 
zusammen betrachtet werden , denn in diesem herrscht 
die gewaltige Vollendung jener Zerstörung , die im 
Cäsar gleichsan) nur gelinde beginnt« Wie diese Tra-> 
gödie sich ruhig und einfach fortbewegt und der Held 
auch im Untergehn sich sanft seinem Schicksal ergibt 
und mit der hohen Grazie \ eines edeln Geistes stirbt: 
80 ist Antonius heftig, stets das Maass überschreitend, 
im Glück übenQÜtfat]^, im' UiDglück verzweifelt und 
tollkühn. In diesem Geist bewegt sich auch das Schau- 
spiel gewaltsam und springend, verbindet sehr un- 
gleichartige Elemente und stimmt mehr wie einmal 
den Ton der Komödie an« Die gänzliche furchtbare 
• Auflösung dieser Verhältnisse^ schildert Titus An- 
dronicus, ein Drama, das noch wenig verstanden 
ist, weil man sich an Aeusserlichkeiten gehalten und 
namentlich die Grausamkeit nicht begriffen hsn, die 
hier in ihrer diabolischen Kaltblütigkeit so nothwen- 
dig war, wie^ die ekle Unzucht, gegenüber dem ge- 
retteten edeln Sinn alter Römersitte. — An den Eng- 
lischen Tragödien besitzen die Engländer eine Rei-« 
he von zehn grossen Werken über die Englische Ge- 
schichte und eine ihrer m^^würdigsten Perioden, wie 
kein anderes Volk etwas dem nur Aehnliches aufzu- 
weisen hat. Der später gedichtete neuere König Jo« 
liann eröffnet als tragisch -humoristischer Prolog die- 
BS mächtige Welt von Bildern und Erscheinungen, 
Gedanken und Empfindungen , Leidenschaften , tmd 
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Schicksalen. Mit herber Lttiiie und tielsinnlger Weh- 
muth yerhöhnt der Dichter in diesem Prolog alle 80-^ 
genannte Politik und klagt den Eigennutz, die Herrsch** 
^er und Treulosigkeit der Fürsten an, die schwan- 
kende Anmassung und Achselträgerei der Grossen und 
das Zusammenbrechen aller Leiden auf die erliegende 
Unschuld: eben so das Ungenügende dieser armen, 
hinterlistigen Klugheit, die Kurzsichtigkeit deß Des- 
potismus, der das Schwert gegeh sich selber geschlif- 
fen hat. Als Chorus gleichsam, der dies .^Ues im 
Bewusstsein sieht tmd erkennt^ dient ein wilder Lu- 
fitigmacher und Held, Faulconbridge, der eben so ei- 
gennützig, klug und ein Diener des Glücks, wie die 
übrigen, Alles zu seinem Yortheil kehrt und nicht 
minder wie jene, die er verspottet, auch den loyalen 
Patrioten so heftig zu spielen weiss, dass er selbst an 
seine Tugend glauben darf« Kann diese kühne, gross- 
artige Einleitung fiir alle Geschichtsdramen dienen, so 
tritt nun in Richard II, indessen [fast dreihundert 
Jahr verflossen waren, ein anderer elegisch -prophe- 
tischer Prolog ein, der in einem erst scheinbar imbe- 
deutenden Zwist einzelner Männer imd Familien schon 
die schweren, langwierigen imd blutigen Bürgerkrie- 
ge andeutet, in welchem die grossen adh'gen Familien 
in gegenseitigem Kampf fast vernichtet wurden« Ein 
leichtsinniger König, dessen edles und schönes 6e- 
müth sich erst im Unglück zeigt und ausbildet, wird 
von einem klugen Usurpator verdrängt, der sein Glück 
und die Umstände zu benutzen versteht. Diese Glücks- 
falle, welche ihn erhoben haben, wiederholen sich 
auch zu seinen Gunsten, indem er die Freunde^ nie- 
derschlägt, die ihm zum Thron verhalfen« Diese hei- 
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lere Lust der Gegenwart spiegdt sich in den beiden 
heroischen Lustspielen ab/ deren Inhalt das Leben 
und der Tod Heinrichs IV sind. Bis zum Gipfe} 
steigt Ruhm und Freude, die Verherrllqhung des Hei« 
den und des Vaterlandes In Heinrich V. — Diese 
Schauspiele schrieb der Dichter als reifer Mann; als 
Jüngling, scheinbar unerfahren, aus ernstem, erhaben 
gestimmtem Gemüth , die Kriege der rothen und wei- 
ssen Rose. — Am Enkel, Heinrich VI, an der 
edeln, fast heiligen Unschuld, werden die Yergehungen 
seines Grossvaters heimgesucht« Aber die siegende 
Partei nährt schon in ihrem Schooss jenen Richard III, 
der auch an Ihnen selbst, Brüdern und- Verwandten, 
alles Unrecht straft, das sie gegen ihre Feinde aus* 
geübt haben. Dies ungeheure Schauspiel, das wieder 
prophetisch, mythisch und hochpoetisch diese furcht- 
bare Zeit und das furchtbare Gemälde zu Ende führt, 
lässt uns Hoffnung und Zutrauen zu einer besseren 
Zeit fassen, in welche hinein uns nur ein ahnender 
Blick vergönnt ist. Diese grosse Erschütterung des 
Landes, wenn ^ir die wenigen finstem Jahre der Ma- 
ria abrechnen, war die letzte politische vor der Zeit 
des Dichters gewesen. Nur ein Jh. war seit Ri- 
chards III Tod entschwunden, als er sie zu beschrei- 
ben begann: seine Voreltern hatten noch am Zwie- 
spalt Thell genommen. Die Freude seiner Tage war 
aber nicht lange nach jenen schweren Zeiten geboren 
worden und diesen Augenblick zu verherrlichen, 
schrieb er Heinrich VIII, den politischen vaterlän^* 
dischen Epilog, zu jenen Dichtungen. 

Die andere Art der Tragödien geht von, dem 
allgemeinen Gedanken des menschlichen Loo- 
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fies aus; di9 eigentliche Handlung hat nur darin ihre 
Bedeutung und erscheint deshalb an und für sich mehr 
als Privathandlung, dahingegen die historische die gan- 
ze Bedeutung, an ihrer besonderen Stelle in sich ent- 
hält und als Weltbegebenheit jdasteht. Der Inhalt die-^ 
ser Tragödien, Perikles, Macbeth, Othello, Ro- 
meo und Julie, Lear, Hamlet, Timon von 
Athen, ist immer ein allgemein menschlicher; die Be-i 
gebenheiten können einem jeden begegnen; auch die 
Charaktere stellen solche Mischungen von Eigenschaf- 
ten dar, wie sie unter Menschen immer vorkommen 
müssen, wie das Ausserordentliche im Guten oder im 
Bösen, in Kraft oder in Schwäche. Man könnte ein- 
werfen, dass Macbeth ein ausserordentlicher Frevler, 
Lear ausserordentlich schwach sei und mehr derglei- 
chen. Aber bei genauerer Betr|ichtung zeigt sich, 
dass dies Aeusserste erst aus dem Menschlichen und 
in so fem Gewohnten entsteht und zwar durch eine Fü- 
gung von Umständen, die auch ganz in diesem Krei- 
se liegen; eben darin zeigt sich das wahre Schicksal, 
welches in so fem seinem Wesen nach in alter und neuer 
Kunst dasselbe ist. Dass die Handlungen meist unter 
hohen Personen vorfallen, das macht sie nicht zu hi- 
storischen, sondern zeigt uns eben nur, wie die Grund- 
züge der menschlichen Gestalt überall dieselben sind 
und sich gerade in solchen Lagen, wo sie durch Wür- 
de und Umgebung am meisten in Harmonie erhalten 
werden sollen, am schroffsten zu verrathen pflegen. 
Wegen dieser ganzen Bestimmung sind diese Werke 
auch am meisten auf das Innere der menschlichen Ge- 
fühle und Gedanken gerichtet, denn nur durch solche 
Selbstbetrachtung können die einzelnen Regungen des 
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Gemütbes und ibre Aeussemngen die Beziehung auf 
den allgemeinen Sinn erhalten, Hamlet kehrt diese 
Seite der Reflexion so stark heraus, dass man ihn 
Vorzugs weiset ein Gedankentrauerspiel genannt hat; 
die übrigen Stücke sind es aber nicht weniger. Harn« 
lets Betrachtungen gehen nicht so wohl auf die That 
und ihre Folgen als auf sein eigenes Inneres; das3 
die That durchaus geschehen müsse, das erkennt er 
inuner an, ja, er scheint auch immer entschlossen, sie 
auszuführen und beständig rechtet er mit sich selbst 
und macht sich Vorwürfe, womit er freih'ch die gan- 
ze menscjiliche Natur anklagt, dass er vor seinem Grü- 
beln nicht dazu konmfien kann. Er verspottet unauf- 
hörlich sich selbst und sein angenommener Wahnsinn 
dient ihm kaum zur Hälfte als Mittel, seine Feinde zu 
hintergehen; weit mehr entsteht er aus dem inneren 
Bedür&iss, sich selbst zu parodiren. Er braucht kei- 
nen parodirenden Narren, er hat ihn selbst in sich 
und lässt ihm sein volles Recht. Wer seinen Vorsatz 
betrachtet, der hält nothwendig sich selbst hoch, dass 
er ihn gefasst hat oder dazu erkoren sei; er fühlt 
sich edel und vortrefflicl^, <er fängt an, mit sich selbst 
zu liebäugeln. Aber mit dieser Betrachtung entsteht 
auch der Zweifel, in der Ausfuhrung der That durch 
die vielseitige Bedeutung, welche sie damit annimmt, 
den gleichsam jungfräulichen moralischen Werth der- 
selben zu verlieren. Das ist die sittliche, innere Feig- 
heit, nicht die äussere fgemeine, die man auch dem 
Hamlet, soll nicht alle höhere Theilnahme verschwin^ 
den, nicht zuschreiben darf. Die Schwäche muss sich 
einbilde, V^eisheit zu sein; dringt sich dazwischen 
immer wieder die Forderung der Ausführung auf, so 
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1I11I83 sie zugleich eich selbst als Afterweisheil yer- 
schmähen und verspotten. Die That wird geschehen, 
weil sie innerlich nothwendig ist, das bleibt gewiss; 
aber sie geschiebt nun ohne Werth, zur unrechten 
Zeit^ auf unrechte Weise; sie zerstört die Verbrecher, 
aber auch den Thäter, der nun, was er am wenig* 
Sien gedachte, blindes Werkzeug geworden ist, weil 
sich sein eigenes Leben im Zwiespalt schon verzehrt 
hatte; sie zerstört endlich Alles mit, was sie erbalten 
sollte. Deshalb ist der gänzliche Untergang des Kö- 
nigshauses am Schlüsse unvermeidlich ; Fortinbras muss 
unter dem Trompetengeschmetter auftreten, recht um 
die öde Stelle der Zerüttung zu bezeichnen, aber ims 
auch zugleich den Anblick eines neuen, frischen, that- 
kräftigen Lebens zu geben. Das Stocken der Haupt- 
handljung in den letzten Aufzügen zeigt uns .gerade 
das inni^re Zerfallen, worin hier eben der rechte Fort- 
schritt besteht. Der Geist ist unentbehrb'ch , da sich 
uns durch ihn die Nothwendigkeit der That als et- 
was absolut Gegebenes dem w^eichlichen Reflectiren 
der Hauptperson gegenüber gegenwärtig erhält Mit^ 
ten im Grübeln werden wir immer zum Schrecken 
erinnert, dass der Mord des alten Königs das Einzige 
bleibt, was nicht wegzugrübeln ist. Macbeth ist 
mehr heroisch und hochtragisch gehalten und recht 
der Gegensatz des Hamlet. Er zeigt und, wie Zwie- 
spalt und innere Zerstörung die noth wendige Folge 
sind, wenn sich Neigungen , die an sich auf den Beruf 
des Lebens im Grossen und Ganzen gehen, gänzlich 
auf den Besitz eines äusseren Gutes werfen. Die 
Hexen sind hier in umgekehrter Beziehung dasselbe,* 
. was der Geist im Hamlet : sie erhalten den Gedankeiv 
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der That als einen unausweichliclieu die Seele ganz 
umklammernden uns und dem Helden immer gegen- 
wärtig. Die That ist nur nothwendig, weil er einmal 
von ihr weiss, sich einmal in ihren Gedanken ver-^ 
tieft hat und die Hexen thun weiter nichts als dass 
sie ihm davon sagen. Auch im Lear machen die 
überall gewöhnlichen Neigungen und Verhältnisse des 
Privatlebens die Grundlage aus. Thörichte Vorliebe 
ftir schmeichelnde, Härte gegen selbstständigere, aber 
wahrhafte Kinder, auffahrendes '\Yesen des Hausva- 
ters , das aus der Gewohnheit , sich nachzusehen , ent- 
steht und somit selbstverschuldetes häusliches Unglück ; 
auf der anderen Seite die Bosheit der verzogenen 
Kinder, über die nach bekannter Erfahrung nichts 
geht, die aus der Behandlung von Seiten des Vatei;^ 
erklärt und ' gewissermassen beschönigt werden könn- 
te, die aber nun eben durch das Gefühl der einmal 
verletzten Heiligkeit des väterlichen Hauptes sich selbst 
bis zur höchsten Unnatur hinauftreibt. Leai^s Wahn- 
sinn wird erklärt und gemildert dadurch, dass er 
schon vorher ein alter Thor war, wie ihm sein Narr 
mit Recht vorwerfen kann, aber wieder bis in's In- 
nerste rührend, weil er aus der kindlichen Unnatur 
und dem unermesslichea Jaihmer des verstossenen, der 
Liebe doch stets bedürftigen Greises entsteht. Indem 
nun das Bedeutende hier besonders in der jedesmali- 
gen Situation erscheint, ist nicht blos der Narr, son- 
dern der volle Gegensatz in der Geschichte des Glos- 
ter und seiner Familie nothwendig, um zu zeigen, 
dass so etwas, wie grässlich es auch in seiner höch- 
sten Entwicklung sein mag, doch seinen Bestandtbei- 
len nach in der inenschlichen Natur überall verborgen 
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Ke^. <Bbea Jja'iift es afel- Fall frt'dem Stück 1 das tinU 
l'er Sbäke^öaÄffc's* Drangen' am meisten die magische 
Saslig¥4lt dyi^/Eifebe, ^tfej* duch afle Schrecken dieser 
L^densckart;*;Ö^srä^^^^ untf Julie. Die 

2ihTdi\igls!eitl' in Liete der beiden jungen 

tVule so pWz^lf enteleJKt, erregt auf der einen Seite 
freilich yhs^ueiiihf einer höheren Bestimmune Beider 
tur emana«r; ztigleicn erinnert sie uns aber auch, wie 
für ^uns^ 'Menschen äas Höchste und was das Schick- 
sal unseif^s ganzen Leoens bestimmt , sich so ganz 
mit in dem Kreise des Gewöhnlichen erzeugt* Des- 
halb ^st qer Umstand unentlbehrlich, dass Romeo noch 
kurz vorher die Rosalinde liebte und nicht etwa mit 
jugendlichem Leichtsinn, sondern mit der schwermü- 
thigen Zärtlichkeit, worüber ihn seine Freunde ne- 
cken. Eben dahin wirkt das, was wir vom Hausw«- 
sen der, Capulets sehen und von Juliens Erziehung aus 
den zweideutigen Reden und Handlungen der Amme 
erfahren. Indem alle diese t)inge uns die raschen 
Entschlüsse beider Liebenden erklären können, wer^ 
den wir zugleich inne, wie diese aus dem täglichen 
Leben natürlich erfolgenden Fügungen in ihrer Ge- 
sainmtheit einer unausweichlichen Vorherbestimmung' 
gleich gelten. Eben so bedeutend ist der ironische 
Schluss; die gegen einander mit schroffem Familien- 

Stolz wüthenden Parteien versöhnen sich, als wäre der 

1.1.,,' 

ganze Streit niciit.der Mühe werth gewesen, nun, da 
die Versöhnung kaiim noch etwas werth ist, da von 
beiden' Seiten Aab Schönste verloren ist, was der Zwie- 
Spalt irgend kosten konnte. Dasselbe gilt von Othel- 
lo, wo die Eifersucht zoin,.AIle3 verschlingenden Ab- 
grund vHtd. Tim on von Athen ist ein Werk aus 



den mfateo JalireD ciss Di<^ter8,.eia bagudW, ,tief- 

unniger Nachklang des Hamlet, Macbeth* I^ear. Die 

tragische FimtCTniu 'jener ' beroiach - inytl)jsdi,en Ge^i 

dichte senkt «ich hier in die Scenen eiqer nahen b^ 

gerlichen Gegenwart, 

lichkeit in ein fiirchtb 

chen. Das Erlebte i ; 

scheijiaases gibt diesei 

genthümlicfae Erhabeol 

druck wiegen schwer ; 

Sprache, die Sellsamk 

de in Schilderung der 

dieses Stück za einei 

ters. *) 

Kaum ist es nöihig, ron einem solchen Dichter 
za bemerken, dais er die Sprache völlig in seiner 
Gewalt halte. Alles, was er nur wollte, anf das An- 
gemessenste anszud rücken, im Starken und Erhabe- 
nen, wie im Gefälligen und Zarten. Aber für das 
Technische der Kuust ist das Studium , derselben ^im 
höchsten Grade interessant, nm sich aller dieser Mit- 
tel der Darstellung recht bewusst za werden. Die 
Versart seiner sammtlichen Schauspiele ist grössten- 
fheils der zehn- oder eilfsylbige reimlose Jambe, der 
nur zuweilen mit Reimen untermischt ist, häuliger mit 
rein prosaischen Theilen abwechselt. Kein einziges 
Stück ist ganz in Prosa ges'chrieben, so wie denn auch 
denen, die sich am meisten dem reinen Lustspiel nä- 

*) Diese allgememe Charaktfriitik iit'feitti!Atwn|i •*>• Sol- 
ger a, a. O. Die zwiMhtsngewebtnn Andeuttingen über 
7>oi]ii) lind Cresjida, über die historischen Stucke vuA 
über Timon Ton Athen litifd^.aua Tieck'a' so lehnreichen 
Aumerkungea zu s«in^ Ijfe^setziuij muaimi^flgy teilt. 
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heam, immer etwas beigefügt ist, was sie in einem 
. höheren Grade, als es dieser Gattung eigen ist, po- 
etisirt, wie ;^B, mit den lustigen Weibern von Wind- 
sor der Fall ist. Shakespeare beobachtet im Gebrauch 
der Prosa und der Verse sehr feine Unterscheidungen 

.nach dem Stande, noch mehr aber nach dem Charak- 
ter und der Gemüthsstimmung der Personen« Wie 
nun die edle, erhöhete Sprache den höheren Ständen, 
wenn gleidb nicht ausschliessend, doch natürlicher Wei- 
se mdur eigen ist, als d^i geringen: so sind audi bei 

.Shakespeare Würde und Yertraulidikeit der Rede, 
Poesie und Prosa, auf eben die Art unter die Perso- 
nen vertheilL Daher sprechen seine gemeinen Bür« 
ger, Bauern, Soldaten, Matrosen, Bedienten, haupt- 
sächlich aber seine Narren und Possenreisser fast ohne 
Ausnahme im Ton ihres wirklichen Lebens. Indessen 
offenbart sich innere Würde der Gesinnung^!, wo sie 
sich immer finden mag, durch äusseren Anstand, ohne 
dass es dazu durch Erziehung und Gewohnheit aus- 
gekünstelter Zierlichkeiten bedürfte ; jene ist ein allge- 

^meines Redit der Menschen, der niedrigsten, wie der 
höchsten, und so gilt auch bei dem Dichter die Rang- 
ordnung der Natur und der Sittlichkeit mehr wie die 
bürgeriidie. Aus demselben Grunde lässt er nach der 
inneren Wahrheit der Situation, je nachdem sie eine 
zum Hohen ai^annende oder in das Gewöhnliche 
sich verlierende ist, nicht selten dieselben Personen 
zu yerschiedenen Zeiten die erhabenste und wieder 
die gemeinste Sprache führen. Der reimlose Jambe 
hat dabei den Vorzug, dass er sich herauf- und her- 
abstimmen lässt; er kann sich dem vertraulichen Ge- 

AosealKranz, AUg^neii^ Qeidudite der tome» JU, Th. 14 
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sprächston mehr ansclimiegen und macht niemals einen 
80 echneidenden Abstich, wie z. B. der zwischen 
schlichter Prosa und gereimten Alexandrinern sein 
würde» Shakespeare's Jamben sind zuweilen ausge- 
zeichnet harmonisch und volltönend, immer mannig- 
fähig und dem Inhalt angemessen: bald eilen sie be- 
flügelt fort, bald treten sie mit gewichtigem Nachdruck 
auf. Sie sind ein vollkommenes Muster vom drama- 
tischen Gebrauch dieser Yersart, die in der Englischen 
Sprache seit Milton auch fiir die epische Gattung ge- 
dient, aber darin etne ganz andere Wendung genom- 
men hat. . Selbst die Unebenheiten in Shakespeare^s 
Versbau sind ausdrucksvoll; ein abgebrochner Vers 
oder ein plötzlich wechselnder Rhythmus triflt mit 
dem Stocken des Gedankenganges oder dem Eintritt 
einer anderen Gemölhsregung zusammen. Eben so 
besonnen und wil'kungsreich bediente er sich des 
Reimes.*) , 

Wenn die Geschichte des Engb'schen Theaters 
vor Shakespeare Stufe um Stufe seine Erscheinung 
vorbereitete, so ist, die Geschichte desselben gegen das 
letzte Drittel seines Lebens und , nach seinem Tode die 
der Auflösung der äusseren Correctheit der Form und 
der unendlichen Fülle des romantischen Inhaltes. Zu- 
nächst an Shakespeare schlössen sich Beaumont und 
Fletcher an. Von ihrem Leben w^s man wenig. 
John Fletcher wurde 1576 zu N^thamptonshire 
geboren; sein Vater war Bischctf in London; Fletcfeer 
studirte zu Caniibxiidge und «tarb 1625. Francis 
beaumont war der Sohn eines Gemeinderichters in 
X^eicestershire , gelten 1^85« Er studirte noch in 

*) Si A. W. V. Schlegel iu a. O. in det dreizehnten Vorlesung. 
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Cambridge mit Fleto^er zusammen, s^b aber bereits 
1615. Beide waren einander innigst befreundet und 
arbeiteten ihre Dramen, deren über 50 sind, gemein- 
schaftlich in gleicher Manier aus. Shakespeare soll 
ebenfalls an ihren Werken, ziuweilen Antheil genom- 
naen haben : von einem derselben, The two noble Kinds- 
men, wirc^dies. mit Bestinuaolheit versicbert. Den .Stand- 
punct dieser Dichter kanp, ^an im Kurzen so bezeich- 
nen, dass sie die Schönheit Shakespe^re's znr Ma- 
nier verwandelten und dadurch in das Extrem des 
Romantischen verfielen. Indem sie aber durch Neu«* 
heit beständig reizten und durch Junten Wechsel an- 
zogen, wird es erklärlichr, wie ihre Zeitgenossen sie 
BOgar über Shakespeare stellen konnten, den sie 
wirklich, wenn der Theatereffect in Anschlag kommt, 
eine Zeit lang verdunkelten. Sie besassen eine unge- 
meine Fruchtbarkeit \ Tragödien, von denen die Maid's 
tragedy voll unanständig, ja, schamlos wollüstiger Si» 
tuationen, die Cleopatra , Rollo oder Der blutige Bru- 
der, Bonduca, Yalentinian hervorstechen; Tragiko- 
mödien , die ihnen am besten gelangen , wie der mit 
wirklicher Zartheit behandelte Philaster, wie die phan- 
tastische Cpmppsition: Ein König und kein König, 
wie das, üppig - pikante Drama: The costom of the 
country, endlich Lustspiele, wie Der Spanische Pfar- 
rer, wurden voi^ ihnen mit gleicher Biegsamkeit und 
Leichtigkeit gedichtet« Die höchste Yolikommenh^t 
erreichten sie nirgends, aber oft erhoben sie sich zu 
wirklichem Humor» dessen Eigenthümlichkeit The 
knigfat [of the burning pestle, Der Ritter von der 
brennenden MörseriLeule, vielleicht, am anschaulichsten 
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macht . Es ist eine Parodie der Ritterromane ; der Ge- 
danke des Gatizen ist aus dem Don jQuixote entldml, 
aber die Nachahmung ist mit solcher Freiheit behan- 
delt und auf Spenser's Feenkönigin so angewendet, 
dass sie für eine zweite Erfindung gelten kann. Ein 
Gewürzkrämer und seine Frau kommen als Zuschauer 
auf das Theat^* ; sie sind unzufrieden mit 4^m Stnck^ 
das eben angekündigt wird, verlatigen ein Schauspiel 
zu Ehren der Bürgerschaft und Ralph, ihr Lehrbur- 
sche, soll die Hauptrolle darin spielen. Man willfahrt 
ihnen, aber sie sind damit noch nicht zufriedeii, ma- 
chen über Alles ihre Bemerkungen und reden den 
Schauspielern immerfort darein. Die Illusion wird bei 
ihnen zum leidentlichen Irrthum ; das Vorgestellte wirkt 
auf sie, als wäre es wirklich ; sie sind dabei dem Ein- 
druck jedes Augenblicks hingegeben und nehmen Par- 
tei fiir und wider die Personen. Auf der anderen 
Seite zeigen sie sich jeder ächten Illusion unfähig. 
Ralph, wie heldenmässig ond ritterlich er sich auch 
geberden mag, bleibt für sie immer Ralph, ihr Lehr- 
bursche, und sie massen sich an, nach augenblick- 
lichen Einfallen Auftritte zu veriangen , ' die gan'z' aus 
dem Plan des angefangenen Stückes herausgehen. 
Kuriy die Ansichten und Zümuthungen , womit die 
Dichter crft von einem prosaischen Publicum belästigt 
WOTdisn, sind in diesen Caricaturetf Von ZüsQfaauem 
auf das Geistreichste und Ergötzlichst^ dargestellt — 
Das Tragische gelang' diesen Dichtem aiii wenigsten i 
es fehlte ihnen ^zu an Tiefe; weit vorzüglicher 'wa- 
Ken sie im IComis^eh und in den ernsthaften' und pa- 
thetischen Darstellungen , welche die Mitte ^wischeii 
dem Tragischen und Komischen einnehmen. Die 
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Oiarektere, in der äusseren Hidtimg genügend, wur- 
den von ihnen oft mit einer gewissen Willkür behan- 
delt. Den ganzen Nachdruck ihres Talentes wandten 
sie auf Gemälde der Leidenschaften; die erste Regung 
nnd allmälige Steigerung derselben übergingen sie und 
fassten sie gleich in den höchsten Graden ihrer Aeu- 
sserung aufj wo sie^ d^nn, im Ausdruck das Natürli- 
che mit dem Phantastischen glücklich verschmelzend, 
darch Kraft und Fülle, selbst in der Uebertreibung, 
hinrissen. Am meisten Tadel verdienen sie wohl in 
sittlicher Beziehung. Nicht als ob sie nicht Seelen- 
grösse und Güte auf der einen, Niedrigkeit und Bos- 
heit auf ^der anderen Seite mit starken Farben con- 
trastirten, nicht als ob sie nicht gewöhnlich mit Be- 
schämung oder Beistrafung der letzten endigten, aber 
sie trieben *mit dem Edelmuth einen falschen Prunk 
und behandelten die Tugenden wie Temperaments- 
bestimmungen, nicht' als Momente des geistigen Selbst- 
bewusstseins* Besonders aber gefielen sie sich in ei- 
ner Schamlosi^eil, - in- einer grellen Nudität, . von 
welcher es vor ihnen in der Geschichte des Drama^d 
kein Beispiel gab- und auch nach ihnen keines gibt. — 
AI» der Fortsetzer ihrer Manier zeichnete sich Mas- 
singer aus, geboren 1584; wann er gestorben, ist 
nngewiss. Er schrieb 37 Stücke, von denen die tra- 
gischen vorzüglicher sind , als die komischen und in 
welchen das Streben nach einer gewissen Regelmä- 
ssigkeit sichtbar ist.^)' 



*) Eine Tragödie I^assinger's, The tjrannt, die sich lange 
auf dem Theater erhielt, ist in Tieck's Vorschule Sha- 
kesjp^are's, Bd. U, übersetzt. 
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Nach einer anderen lüchtang hin, der Nacbain^ 
mung der Alten, wie M'ir oben. schon andeuteten,. »r^ 
beitete Benjamin Johnson, gewöhnlich Ben-Jonion 
gnenannt, geboren zu Westrainster 1574. Nadi euiem 
schicksalreichep , abenteuerlichen Jugendleben fing er 
an, für das Theater zu dichten. Da er keine Popu- 
larität gewinnen konnte, so wlU*d ihm die Beschrän- 
kung auf einen engeren Kreis, der sich für den ge- 
bildeten hielt, zur Auszeichnung. Für den Hof, mit 
dem er eine Zeit lang wegen politischer Rücksichten 
zerfallen war, schrieb er später zu dessen Feierlidi- 
keiten mit vielem Fleiss seine Masken und ward so- 
gar Hofpoet mit der dazu gehörenden Besoldung. Er 
starb 1637. Shakespeare, selbst beförderte Jonson's 
erstes Stück, das Lustspiel ; Every man in bis humonr, 
auf die Bühne. Hierauf versuchte sich Jonsop im 
Tragischen mit zwei Stücken aus, der Römischen Ge- 
schichte , dem Sejanus und Catilina. An dem ersteren 

Drama nahm Shakespeare selbst Antheil und spielte 

• 

sogar bei seiner Auffübrupg eine« Hauptrolle darin« 
Da aber Jonson mit diesen. Yersuc^e^, nur, geringen 
Erfolg hatte, so wandte, er ^ioh ^uin Lustspiel, für 
wejcbes er auch von Hause aus günstiger begabt war. 
Janson war nämlich ein Mann von ausserordentlichen! 
Verstände, und gleich ausj^erordepjtlicher Gelehrsamkeit. 
Seine Phantasie musste sith ^er verständigen Anord-» 
nung unterwerfen; das; Gefühl /dem vorbenschenden 
Streben nach Witz; die Kraft eigener. Erfindung dem 
Ideal, das er sich aus dem Studium der antiken Dich- 
ter für Tragödie und Lustspiel construirte. Allen 
Werken Jonson's lag daher ein Begriff zu Grunde; 
erst aus diesem gestaltete sich ihm die Handlung, in 
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deten Verlauf- ^berinlds f^iei Gh»üs.^ die oonse- 
^eote* Entwidcluog eines bestimmten. Begrifis^ja^eioe 
j^de Seene die epigrunmatisch abges^ossene Darstel- 
lung eines besonderen } Gedankens*, ward» So mtisste 
deiin das ' Gana^^ eilten all^goriscben Anstrich empfan- * 
gen. . Die Klarheit, der begrüßenden Idee ' ward zur 
Jüöeirtemheil, denn, das Charakterisliscbe der. einzelnen 
Figuren und Situationen entsprang nicht aus lebendi-* 
ger Individualität, viehnehr ward es überall , wo e^ 
zur unmittelbareh Wirklichkeit überzugehen im Be- 
griff war, Ton dein yc^rschlagenden abstracten Gedan-« 
ken. ^kältet. Nun ipocfate der Djichter im Einzelnen 
noch so viel Phantasie zeigen^ und ;seipe Sprache vor- 
nehmlich mit ^dem reichsten Wit? verschwenderisch; 
aasatatlen^ ^ieindls konnte er den nonendlichen Zauber 
enringen,. d^ aus einer Poesie its^^ anspricht, in w^- 
dier die höchste' EigienthünUichkeit sich mit den '.all- 
gemeiuen Gesetzen des Schönen zugleich darstellt*. 
So blieb denn für ihn der Stoff der Geschichte Ge- 
schichte, ohne zur Poesie zu werden; die geschilder- 
ten politischen Vorfälle haben mehr das Ansehen ei- 
nes Geschäftes ^als einer Handlung und das Beste, was 
man von seinem Se>anus und Ca^ilina sagen kann, ist, 
dass beide höchst gründliche dramatische Studien nach 
den Quellenschriften der Alten.. , sind« Im Lustspiel 
wirkte sein gleistreicher Verstand zur Belebung des 
Einzelnen höchst vortheilbaft ; grosse Beobachtung des 
wirklichen Lebensi vereinigte iricb.:faei ihm mit dem 
abgemessenen Elitwurf des Ganzen; eine Fülle einzel- 
ner LächerliQhke)tei| mui blendender Witze schmückt 
jede Scene». ; Allein indem er besonders auf die 
Conaeqoenz der GhS^rsdUere hinarbeitete, gab er die- 
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seil so viel Bveiltt übd v«rn«ciila6t%te' darab'er did 
Handluog, die in ihr^ Verwieklimg und finlfieikiHig 
sidi oft, nur UDbehölfÜch, xvrwmtien sich selbst widei^ 
sprechend fortbewegte' 'Im Witz aber war ibm jene' 
Süssigkeit des Scherzes Tersagt; weldi» mit harmlos 
gaukelndem Spiel die heiterste Stimmung erregt; Jon* 
son, TOn Plantns, TerensB, Horaz, tenima^ Jayenal. 
genährt, von der Schäife seines Verstandes nnterstützt, 
neigte sich entschieden zum Satiriseben und zu des* 
sen prosaischer Bitterkeit. -Dies Missverhältniss 
der sorgsam ausgearbeketen oft vollendeten Einzel- 
heiten zur unharmonischen Organisation des Gan*' 
zen ist das Eigenthümlkhe aller seiner Lustspiele. In 
seinem ersten, Jedermann in semem Humor, finden 
sich die glücklichMea Situation^i: der * eifersüchtige 
Kanftnänn z. B. wird in dem Augenblidt zu einem 
wichtigen Geschäft abgerufen, wo seiise Frau eben ei- 
nen ihm verdächtigen Besuch erwartet, wo er also 
seinen Bedienten gern zum Wäditeri bestellen wiU, 
ohne ihm doch 'sein Geheimniss anzuvertrauen, weil 
er vor allen Dingen furchtet, man möchte seine Eifer- 
sucht merken. Das folgende Lustspiel, Jedermann aa- 
ss^ seinem Humor, ist viel geringe*. Von Seiten der 
Anlage' sind Volpone oda* Der Fuchs, Der Alchjrmist 
und Epicöne oder Das stumme Mädchen die vorzüg*« 
liebsten. Der Bartholomäusjahrmarkt sdieint nur we-« 
gen des theatralischen Effectes vielen Beifall gefimden 
zu. haben; ohne alle dgentliohe Hsmdlnng ist er ein 
Aggregat solcher Scenen , wie sie' del* Lärm, die Zän- 
kerei, Dieberei einäs Marktgewiilds isu erzeugen pflegt; 
des Dichters Talent , die gemeine 'Katürlicbkeit zu 
copiren ^ zeigt sich übrigens bei^ dto einzelnen Figu- 
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rni in h^em lidit« . Y oti «inon Dichter, dessen ^sin-. 
zes Wesen die^Kritik war, lisst es sidi erwarten, 
doss ' er die .cbainatisGlie F(ä*m nicht unbenutzt liess, 
dem Pttblicutn zu sagen , welchen Begriff er von der 
Poesie habe , waa ihm der höcbte Maasstab aller Lei- 
stBVigien Dßi In dieser Abeicht schrieb er seincöi Po- 
eläster , der mit modernen Sitten am H<tfe dei Augn- 
stus spielt und die J(»ison'8che Poetik entwickelt. *) 

Diese Dichter stellen uns die Hauptrichtungen 
der dramatischen Poesie jener Zeit dar ; eine zahllose 
Menge, unter denen vorzügliche Talente, wie Row- 
ley, Thomas Dekker, John Marston, George Chap- 
man, Thomas Middleton, James Shirley .unci viele 

Andere, schlössen sich ihnen an und waren mit bald 

' • - ."^ ' ■ . 

mehr b£^d minderem Glück thätig. Unterdessen ent- 
wickelten . sich die Puritanischen Streitigkeiten ; die 
Republicaner siegten über die königliche Partei. Karl I 
ward enthauptet, Cromwell bemächtigte sich der Herr- 
schaft , die königliche Faipilie entfloh nach Frankreich. 
Dem frommen Sinn der Puritaner war das Theater 



'*) V^l. A. W. V. Schlegel a. a. O. Tieck hat in seinen 
^ sämn^tlichen Werken, ic^ erinnere mich nicht sogleich in 
welchera Bande, eine Bearbeitung des Volpone und der 
Epicöne gegeben. Das letztere Stuck scheint. mir alle 
Vorzüge und alle Mängel Jonson's in noch höherem Grade 
als das erslere zu zeigen. Welche Verirrung, die Kata- 
strophe eines Lustspiels auf der Entdeckung der Impotenz 
eines alten Sonderlings zn-basiren! Ueberdie Frigiditas 
als Hemmungsgrund der Verheirathung mit dem ver- 
meintlichen Frauenzimmer wird mit juristischer Breite 
und Behaglichkeit gesprochen« Aber wie yicQ yovtreff-* 
liche Situationen finden sich wieder, wie herrliche ko- 
mische Züge iz. B. in dem Verhältniss des Alten zu sei- 
nem Bedienten , in den Infriguen , die aus der grenzen- 
losen liiederlichkeit der Weiber entspringen u, s • w. , 
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0m GrKad; die «ingerusme Schamlosigkeit^^ die, Ton- 
Beanmont uäd Fletcher zuerst fixirt;. imoier fortdauer«-v 
te und, wie in Dekker'a Bbrlicher Him> s6gar>B<nM- 
delkoenen nicht vermied) 'gab eine starke '«Berechtig; 
gong ztt dieser an sidi bomirten Ansicht; 1647 ^ur-^ 
den die Theater förmlidi durch ein ' Gesetz ge«^[Jito^ 
aen nnd blieben es bis zur ZanbcUkünflder Stuarts 1660*. 
Die Dichter selbst theilten in. ihrem Leben den man- 
nigfalligen Wechsel der Zeit; die meisten blieben An- 
hänger der königlichen Partei und gingen auch zum 
Theil nach Frankreich. Sie konnten bei der einsei- 
tigen Richtung der Puritaner zur reb'giösen Poesie für 
ihr Talent und ihre Phantf^ie nicht Spielraum geoug 
gewinnen. Der Ernst aller Zustände, die tiefe Er- 
schiitterung des ganzen Volkes nährten die Heflexioni^ 
weshalb jetzt beschreibende und philosophiren- 
de Gedichte zahlreicher und beliebter wurden. Er- 
wägt man die Verhältnisse det* Parteien, so zeigen 
sich vier Verschiedene Situationen als nothwendig aus 
ihrem Confiict hervorgehend: ein Indifferentismus, 
der nur das private Interesse egoistisch im Auge hat- 
te und, mit iglatter Geschmeidigkeit die Rollen wech- 
selnd, einer oberflächlichen Lebensansicht huldigte, 
einzig auf den äusseren Anstand und dessen Eleganz 
bedacht; zweitens eine ernste Gesinnung, abhold ge- 
waltsamen Veränderungen und im Gedanken des Ewi- 
gen * wehmütfaigen Trost eichend für die Nichtigkeit 
tmd Vergänglichkeit irdischen Glückes; drittens eine 
pondve Begeisterung für die Religion und für ihre 
kirchliche Befestigung ; endlich eine satirische Verhöh- * 
nnng aller der Carricaturen , welche der religiöse und 
politische Fanatismus der Zeit hervorriefen. Wenn 



219 

^Uese StiratdBngen , mannigfach yertheilt offimb^su:' die 
&rtui€llagen aller damaligen Verbällnisse Englands kurx 
vor (der Revolution , wabr^id derselben u^ nach ihr 
^liBmacbleily so ist es natürlich, dass sie sidb auch in der 
Bpeßie reflectirten; die Dichter , daroh welche dies 
^geschah) sind die L30*iker Waller und Gowley und die 
£pik,er Milton und Butler. 

Edmund Waller wurde 1605 zu GolshiU in 
Hartfordsliire geboren , bildete sich am Hof Jacobs I 
2ttm voQkommenefi Weltmann aus, erwarb sich ein 
grosses Vermögen und wusste zwischen Royalisten 
und Puritanern mit einer so seltenen Zweideutigkeit^ 
sich zu bewegen, das^. immer die herrschende Partei 
ein Interesse für ihn nahm und er sich kluger Weise 
för sie ^ne gewisse Unentbehrlidikeit :za schaffen 
wusste; er starb 1687. Seine Poesie war eine Toch- 
ter der iGeleg^q^t; aus der Macht eines innerai 
Triebes scheint Nicht» bei ihm hervorgegangen za 
sein; wenn aber dun materieller Reiz da war, der mit 
der S^igerung seines 'Wohlstandes , seiner Ehre, sei^ 
nes Lebensgenusses lusätnmenhing, so verfasste er 
höchst zierliche und correcte Gedichte, z; B. an ein 
re^iches Fräulein, das er ihres Vermögens wegen vzu 
heirathen wünschte, ^ah -Cromwell, Seiiie Hoheit zu 
verheirliehen, an Karl ll bei dessen Restauration u. s.w: 
Dem Gedankeninhalt nach sind alle' diese Productio- 
neri gewöhnlich; zwischen einer erkünstdten Wärme 
des" Gefühls uäd ^iiier^alhäglichen Moral schweben sie 
mitten mlie; was sie aber auszeichnet und wodurch 
Waller für die EngUsche Poesie so wichtig geworden 
ist; das ist ihre durchgängige Angemessenheit im A,us^ 
dviioki^ ihre graziöse .Anständ^keit Wie er selbst 
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im Leben vor jedem Extrem sich hätete: so smcb 
bemdite in seinen Versen dieses gtatte Gleicbmaass, 
weldies durch die geschmackroHe Haltung anzog, wie 
wenig es auch im Gehalt befriedigle. ^-^ Den Gegen« 
Satz zu ihm machte Abraham Cowley, geboren zu 
London 1618, ein Anhänger der königlichen Part^ 
der ^er auch auf der Flucht nach Paris folgte; nie 
recht glücklidi im Leben starb er 1667. 'Er war ein 
edler imd tiefer Mensch, der sich gern in die Ge- 
heimnisse des Denkens rerior und dessen Poesie ei- 
nen durchaus philosophischen Charakter annahm. Wenn 
er auch erotische Gedichte schrieb, wenn er femer 
ein Epos, eine Davideis nach der biblischen Geschich- 
te verfertigte, so waren ea doch vor Allem seine 
Oden, durch N welche er einen nachhaltigen Binfluss 
auf die Englische Poesie gewann. Man muse in den- 
selben solche unterscheiden, die durdi bestimnle äu- 
ssere Veranlassungen hervorgerufen* wurden und sol- 
die , in tlenßn Cowley sein GslßHil ohne individuelle 
Bedingtheit gmz allgemesin. ausspi^ch und seipen Ge- 
danken über das Wesen der SJensdilmt, iUier deren 
Grösse und Stä^^ke, Kleii^ieit un4 Schwäche, Selig- 
keit und Schmerz sich ganz hingab. ^ Jene sind ihm o& 
misslungen; er vermochte nicht, wie die Ode es^ for- 
det, das, Besondere mit dem Allgemeinem so zu ver- 
schmelzen, .dass das eine Element ganz in das andere 
aufgegangen wäre , in welcher Kunst Pindar i^id Hor 
raz eine so grosse Gewandtheit js^igen. Daher kom- 
men denn nicht blos ZusammenhanglosigkeU^ny. die 
{nr Kithnheit der Lyrik gelten ^pUen^ sondern auch 
unpassende, widersinnige Bilder, mit 4^i:^n er der 
Sprache Schwung verieihen wollte; in tlen Oden idber, 
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WO er keine individiidle Lage mit der Refiexion zu 
Tarfainden hatte, wo er ungestört seinem tiefen Sinn 
ismd edeln Herzen fcdgte^ brachte er es auch zu einer 
höheren Reinheit in Anlage und Ausführung. 

. Die religiöse Stimmung der Zeit spiegelte sich 
am enlschiedensten in John Milton ab; er ward zu 
London 1608 als Sohn eines wohlhabenden Notars ge« 
boren, studirte zu Cambridge, beschäftigte sich vorw 
zv^ich mit der Lateinischen Poesie und machte hierauf 
eine Reise nach Italien, wo er eine sehr fireundliche. 
Aufnahme fand. Nach seiner Rückkehr nahm er für 
die Republicaner Partei und wurde sogar Cromwells 
Seoretär. Die Blindheit, die ihn befiel, binderte ihn 
weder an Vertiefung in die politischen Angelegenhei- 
ten^ noch a& fortdauernder Beschäftigung mit der Po- 
esie. NaQb. Karls U Restauration hatte er einen kur- 
zen Arrest zu dulden, zog sich jedoch, als er wieder 
freigelassea war^ ganz von der unmittelbaren Theil- 
nahme an der Politik zurück und starb 1674. Milton 
.machte sich zuerst durch l}rrische Gedichte bekannt. 
Zunächst dichlete er dann in der beschreibenden Ma- 
nier zwei Charaktei^emälde , AUegro und Penseroso, 
und zur Feier eines Festes in der Familie des Grafen 
von Bridgewater ein. Maskenspiel,. Komus, das nicht 
ohne das Verdienst geistreicher Verwicklung ist und 
vor dem biblischen Trauerspid des Dichters, Samson 
Agom'stes, den Vorzug verdient, wenn er selbst auch 
für i£tt8>mehr Ansprüche mächte, weil er es im Zu- 
schnitt der antiken Tragödie nachzubilden strebte und 
darin sraiem HiAge zu einer rhetorischen Didaktik 
Haiün gab. Alle diese Arbeilen aber wurden durch 
Das verlorene und Das wiedergewonnene Pa- 
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radies überstrahlt, zweien epkdben Gedichten, ron 
denen das. eine der Kraft seines reifsten Mannesaltm«, 
das andere seinem, Greisenaher angehört. Das ^«tere 
enthält die Geschichte des Sündenfalles der ersten 
Menschen; das zweite die Geschichte der Versuchung 
Christi in der Wüste. Die ersten Menschen, ohne 
Schuld, ohne Beschränkung durch eine Welt voller 
vertrackter Widersprüche, in dem reizendsten Aufent- 
halt, erliegen der Verführung des Bösen zum Bösen* 
Diese Gontraste hat Milton vortrefflich dargeistellt. 
Meisterhaft' hat er die blähende Natur des Paradieses^ 
den kindlichen Frohsinn Adam's' imd Bva's und npch 
meisterhafter den Satan als den König der Hölle ge- 
schildert. Diese letztere Darstellung ist deshalb so in- 
teressant, weil durch sie die moderne Auffassung des 
Teufels in der Poesie im Unterschiede von der des 
Mittelalters, wo er ein Gegenstand des Spottes war, 
begründet worden ist. Milton hob in ihm die Stärke 
des eigenen 'Willens hervor, das Selbsibswussisein 
über den Verlust der ursprünglichen Herrlichkeit und 
begann damit gleichsam eine Rechtfertigung, eine An-* 
erkennung des Diabolischen, die zur Achtung, ja, so- 
gar zu einer gewissen Apotheose desselben in der 
protestantischen Well geführt hat. Kiopstock, Son- 
nenberg, Göthe , Byron, Imm^rmann im Mwlin ha- 
ben sich in diesem Sinn für die Kühnheit » £ür die 
skeptische Schwermuth des Teufels interessirt* Was 
bei Milton noch in einer äosseren Breite sich entfaltet, 
so dass er bekanntlich die höllischen Schaaren mit ei- 
nem grossen nnlitärischen Appara^t^ mit Kancnitti ru s* £, 
gegen die Engel kämpfen lässt, das wurde von, den 
späteren Diobtem tiefer iä das Inilere vtd^ und im« 



223 

mer mehi* -der ' offenbaren Wirklichkeit des mensdUi- 
eben Gemuth^ als der Stätte des Bösen angenähert« 
-Im wiedergewonnenen Paradiese suchte der Dichter 
tdie Ohnmacht des Teufels gegen das Götth'che dar- 
sAistellen; wäre der .Sohn Gottes als des Menscb^i 
Sohn der Versuchung eriegen,' so würde damit das 
^ ganze Werk der Erlösung vernichtet gewesen sein; 
laber alle List ndd Lockung, alle irdischen Paradiese 
"waren hier umsonst und so ward dem Menschen das 
-wahrhafte Paradies, die Versöhnung mit Gott, wieder- 
gewonnen. Dies letztere Epos steht dem früheren 
nicht in dem Grade nach, als man häufig annimmt. 
Nur war dem Dichter Vieles zur Manier geworden, 
so dass der Reiz der Neuheit fehlte. Und fand doch 
selbst The paradise lost Anfangs nur eine kalte Auf* 
nahme. Was Milton*s Sprache betrifft, so hat Fr. Schle- 
gel die vortreffliche Bemerkung gemacht, dass die^ 
selbe aus der Structur des Englischen begriffen werden 
müsse. Indem dies eine aus Römischen und. Genna^ 
nischen Elementen zusammengeflossene Sprache ist, so 
kann sich entweder die concrete Einheit derselben 
oder aber das Hervortreten eines der beiden ursprüng- 
lichen Elemente zeigen. So ist ntm das Germanische 
hauptsächlich in Spenser*s, das Lateinische in Milton^s 
Dichtungen hervorgetreten und hat hier an dem er- 
habenen Stoff, an dessen Hinneigung zum didakti- 
schen Ernst, dem das Sentimentale zur Folie dient, 
einen gunstigen Boden gefunden. — • Wenn Milton 
mit Inbrunst der Christlichen Religion eingeben war, 
wenn in ihm die Frömmigkeit der Zeit in ihrem rein- 
sten Feuer sich concentrirte , so warf sich Samuel 
Bat! er, geboren 1612, gestorben 1673, ein Mann, 
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von dessen Leben man wenig weiss,.. auf die Satire, 
um die mannigfachen Uebertrei|buagen des pmiUini- 
schen und presbytexiamsdien Eifers zu züchtigeo« 
Er that dies besonders in einem Epos ^ Hudibra^, 
bei welchem in der äosserea Anlage des Ceryan^ 
Don Qdbcote ihm vorschwebte. Der Hdd ist näm- 
lich der wohlbewafihetft Ritter Hudibras, neben 
welchem als Schildknappe dessen Schreibe Ralph 
steht. Beide sind nichts . als Gemeinheit und Albern- 
heit. Alle hirnlose Queerköpfigkeit, die ^cb- in Epo- 
chen fanatischer Begeisterung erzeugt, besonders die 
falsche Grübelei und faselnde Dialektik religiöser 
Schwärmer, hat Butler sehr gut gezeichnet. Seine 
Carricaturen verdienen das Lob, witz^ za sein, wenn 
man sie audi nicht so hoch stellen kann, ak gewöhn- 
lich geschieht. — 

Die dritte Periode der Englischen Poesie ist an 
Dichtem wie an Dicht>vrerken die reichste, kann siqh 
aber doch an innerer Bedeutung der zweiten nicht 
gleichstellen; erst gegen die neueste Zeit hin eiilangt 
sie wieder eine solche Allseitigkeit und Tiefe der 
Anschauung des Lebens , . dass sie mit der Zeit Sha- 
kespeare's verglichen werden kann) und doch fehlt es 
auch den schönsten Werken dieser unsterblichen Dich- 
ter, eines Scott, Shelley, Byron, an dem reizenden 
Maass, dem sich die unendliche Fülle, 8hakespeare*$ 
einzubilden vorstand. Als nach der Reaction gegen 
die Puritaner die köm'gliche Familie sich wieder nach 
London zurückbegab, brachte sie von Frankreich auch 
eine Vorliebe für den Französischen Geschmack 
mit nach England« Der Ho{ glaubte seinen Untßrschied 
vom PuritanismQS nicjit besser an dßn Tag l^en mt 
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könneti, als wenn er die Sittenstrenge desselben dmjoli 
seine Ausgelassenheit nnd Frivofität in Französischer 
Form gleichsam' parodirte. Zwei Dichter waren es 
besonders 9 welche den Uebergang aus dem roman- 
tischen Geist der zweiten Periode in den künstlichen 
der dritten machten, Davenant und Dryden. Sir Wil« 
liam Davenant, geboren 1605, gestorben 1668, in 
seinem Leben reich an mannigfaltigem Wechsel des 
Geschicks, wurde 'dem Hof Karls U durch die ge- 
schmackvollere und prunkendere Einrichtung des The- 
aters wichtig« Für die dramatische Poesie war er 
zwar auch in mannigfacher Weise thätig, doch legte 
er selbst einen grösseren Nachdruck auf ein langwei- 
liges Epos Gondibert, womit er sich lange berum- 
quälte« Ab^ nicht das Poetisphe war es, wodurch 
<er bildend einwirkte, sondern das Theatrah'sche, wor- 
auf er sich sehr gut verstand. Die frühere Einrich- 
tung war, wie wir oben bemerkt haben, sehr ein- 
fach; Davenant sorgte für die Illusion durch schöne 
Decorationen, durch prächtige Anzüge, durch Tanz 
und Musik« Durch letztere legte er den Grund zur 
Englischen Oper. — John Dryden, geboren 1631 
und nach vielen Missgeschick, nach nieendender Ent- 
zweiung mit der Welt 1701 gestorben, war ein viel- 
seitiges Talent, das aber niemals in die Tiefen des 
Geistes eindrang. Wie er im Leben keine feste Stel- 
lung erringen konnte, wie er bald dieser bald jener 
Partei mit schmeichlerischer Wendung sich hingab, in 
der Hoffnung, durch sie weiter zu gelangen, wie er 
mit der Kritik in ewigem Unfrieden lebte: so ver^ 
mochte er auch keine Sphäre der Poesie mit schöpfe- 

aoseaktaax, Allgnaeino Ggtcfaichf dar roctie. m» Th. 15 
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rischer Krafi zu beseelen luid nur die Eleganz des 
Sfyles blieb ihm eigenthümlioh. S wie Gelegenheits- 
gedichte, Astraea redux, ^nus mirabilis, Absalora 
und Achitophel (worin er Karl II allegorisch in der 
Person des Königs David darstellte!), Die Hindin und 
der Panther, worin er den Katholicismus erhob und 
die protestantischen »Secten verlachte, hatten nur ein 
Torübei^ehendes Interesse, das mit der Veranlassung, 
die sie gebar, erlosch. L^jrrische Gedielte entschlüpf- 
ten ihm zuweilen zur ^ücklichen Stunde, wie sein 
berühmtes Alexanderfest; auch poetische Erzählungen, 
die er Fabeln nannte, fielen nicht übel aus. Doch 
war sein reichstes Gebiet das Drama, worin er mit 
Umarbeitungen älterer Stücke, mit Opern, Lustspie- 
len, Trauerspielen, Tragikomödien nach allen Seiten 
hin thätig war. Er besass eine fliessende und leichte 
Versification, ziemlich viel aber unverdauete Kennt- 
nisse und dabei die Gabe, dem überall her. Entlehnten 
einen gewissen Schein der Neuheit zu geben. Allein 
was. er ohne wahre Tiefe des Geistes Jhätte leisten 
können, verdarb er nodi durch die nachlässige Ueber- 
eilung', womit er schrieb. Bei der ungemeinen Fer- 
tigkeit, die er im Reimen hatte, kostete es ihm wenig 
Mühe, seine meisten ernsthaften Stücke ganz in ge- 
reimten Versen abzufassen ; allein dies war eine höchst 
unglückliche Neuerung, denn die Englischen gereim- 
ten zehnsylbigen Verse fuhren durch ihre symmetri- 
sche Einförmigkeit zu grosser Steifheit. Dryden's 
Plane sind bis zur Abgeschmacktheit unwahrscheinlich, 
die Vorfalle sind darin gedankenlos zusammengewür- 
felt; die Charaktere sind unwahr und ohne Conse- 
quenz; Leidenschaften, verbrecherische und edelmü- 
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thige Gesinnimgea fliessen ihnen mit gleichgültiger 
Leichtigkeit von den Lippen, ohne je im Herzen ge- 
wohnt zu haben; am meisten gefallen sie sich in he- 
roischen Grossprahlereien. Der Ton des Ausdrucks 
ist abwechselnd platt imd bis zum Unsinn bomba« 
stisch/ häufig auch beides zugleich; an schamloser Un- 
anständigkeit gibt Diyden früheren Extremen nichts 
nach. Seinen Witz lässt er in geschraubten Sophiste- 
reien, seine Phantasie in übel angebrachten weitläu« 
figen Gleichnissen glänzen. Alle diese unverkennbaren 
Fehler wurden von dem Herzog von Buckingham in 
einem Lustspiel, Die Schauspielprobe, The Reheaiv 
sal, mit vielem Geist lustig durchgezogen, aber Drya- 
den fand mit seiner Satire, seinen deganten Beschreib 
bungen, seinen ünflätereien, seiner glatten Sprache, 
zu vielen Anklang in der Zeit, als dass durch eine 
solche Kritik' etwas Wesentliches in der damaligen Po- 
esie wäre verändert worden. *) 

Dryden erhob die technische, formelle Seite der 
Poesie zur höchsten Anerkennung; allein zu einer sol- 
chen Glätte und Conventionellen Zierlichkeit, wie sie 
das Wesen der Französischen Poesie ausmachte, ka- 
men die Engländer im Allgemeinen nicht, am wenig- 
sten im Drama, wo die ältere romantische Gestaltung 
desselben zwar in Umarbeitungen verzerrt, doch nie 
ganz verwischt werden konnte. Namentlich erhielten 
Otway und Lee den kräftigeren, charakteristischen 
Ton. Thomas Otway, geboren 1651 und nach ei- 
nem von Armuth sdiwergedrückten Leben 1685 , wie 
man erzählt, Hungers gestorben, zeichnete sich sowohl 

*) S. A. W. T. Schlegel in der dreizehnten Vorlesung. 

15* 
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im Trauerspiel iJs im Lustspiel ans« NMianael Lee, 
geboren 1657 , gestorben 1693, war im Leben noch 
nngliicklicher als Otway; er wurde nämlich wahnsin- 
nig und das Excentrische seiner Natur Riegelte sich 
auch in seinen dramatischen Productionen, deren tra- 
gisches Pathos in Seinen hypersthenischen Metaphern 
nicht selten krampfhaft imd unnatürlich ward. — Es 
ist das Wesen des Verstandes, die Unterschiede äu- 
sserlich fcfistzuhalten und in besondere Gebiete abzu- 
sperren; durch eine solche Sonderung hofft er das 
Vollkommenste zu erreichen, weil er eine Seite con- 
sequent ausbildet. Diese monotone Dtirchführung Eines 
Momentes, das er zur Totalität ausdehnt, gilt ihm als 
das Höchste* In dem früheren Englischen Drama 
yerschlang sich das Tragische mit dem Komischen 
gerade ebenso, wie im wirklichen Leben diese Ge- 
gensätze durcheinandergreifen. Seit der Restauration 
und seit der wachsenden Einwirkung der Französi- 
sehen Literatur auf die Englische trennten sich das 
Komische und Tragische immer mehr zu besonderen 
Darstellungen; ja, selbst die prosaische und rhythmi- 
sche Form trennten sich für diese Gebiete. — Das 
Lustspiel nahm den Charakter der Zeit in allen sei- 
nen Abstufungen in sich au£ Von dem Zeitalter 
Karls II bis zur Regierung der Königin Anna ist ein 
allmäliger Fortgang der Sittlichkeit sichtbar. Zuerst 
die frechste Zngellosigkeit der Handlung wie der 
Sprache; hierauf eine sorgfaltigere Wahl des Stoffes, 
im Ausdruck aber fortwährend die üeberreiztheit des 
obscönen Witzes, diä schamloseste Unanständigkeit 
des Ausdrucks; endlich mildert sich auch diese, der 
Ton wird feiner, rücksichtvoUer und es entsteht eine 
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halbe Achtung der Moralität| die wenigstens gegen 
grobe Verletzungen des AnStandes sich nndoldsam 
bezeigt. Mit diesem Stufengange paart sich auch der 
der Composition. Im Beginn dieser Richtung finden 
wir verwickelte Intriguen, deren Inhalt meistentheils 
pikante, kitzliche Verhältnisse sind; späterhin, wo die 
Handlung zwar an sittlichem Gehalt gewinnt, können 
die Dichter doch die Unart der witzigen Zotenreisse-» 
rei, der obscönen und fiirolen Anspielungen noch 
nidit lassen und, da sie mit der Wahl des Stofia 

^ schon glauben, der Sittlichkeit Geniige geleistet zu 
haben, sa verabsäumen sie die Handlung, um im Dia* 
log desto mehr der Ueppigkeit und dem kecken, blen- 

' denden Raisonnement ÄA hinzugeben: so badeten 
sich dih sogenannten Conversationsstücke, die 
unendlichen Beifall hattto; endlidh, als scHvobl die 
Handlung wie die Diction nach leidlicher Sittlichkeit 
strebten, ward das Lustspiel in demsett>en Sinne mo«* 
raliscfa, wie bei den Franzosen: es sollte belehren und 
bessern. Der geistreiche Sh^ridstn ist der Gipfel die- 
ser Tendenz. Diesen Verfaitf hatte da^ Lüstspiel bei 
Gay, Farquhar, Wicberlejr'j Vanbmgh, Gongreve, 
dir Aphra Behn, dei^ Susannä CentKvre u« s. w. 
Manfche der ^ahlloseii ^Stöcke dieser Epoche waren im 
höchsten Grade ausgezeichnet; z. B, Gay*« Bettler- 
opei^; niit der <er zunäoist das Italienische Singspiel 
verspottete, schilderte die Öpitzbubeii , den Pöbel und 
die schlechte Polizei Lortdöns, alle Wüstheit, Schlech- 

ligki?it un§ rohe Lustigkeit dieser ' Regionen mit un- 
übettreffliöhei^ Wahrheit. Späterhin, bei Fobte, Gar- 
rik, Goldsmitfa, Golman, Gumberland wurde^ daa Lust- 
^iel'^<iBfitter- ^dler und im- Ton mannig&ltiger. -^ 
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Neben ihm bfldete sich daa Trauerspiel immer 
mehr nach dem Französischen Drama, an Tiefe, 
Reichthum und Glanz dem Lusts|>iel im Ganzen ge* 
nommen nachstehend. Doch bewahrte die Erinnerung 
an die älteare Tragödie yor eindr solchen Erkältung 
und Vemüchterung des Pathos» wie sie in Frankreich 
herrschend war. Manche deii g^i^timten Ln^tspieldich- 
ter, wie CongreFe, dichtet^en auch für das Tratier* 
spiel; andere., wie die ^Qi^bterin ^usanna Cent)ivre, 
begingen mit dem Tran^i^sp^el nur emen jugendlichen 
Missgriff, Toa deni.sie bdkjl iZ«|riickkamen, sich ih- 
rer eigetitlkhen Sj)hsU«, dem Lustspiel, zuzuwenden. 
Die Nd^[ung, ;der altereq Tragödie sich anzuscUie- 
saen, iral an» Rutitf^hiedenfte^ . bei Nicholas I\owe, ge« 
storben, 1718 , he^Qr ; , d^^ Fiw^ösischen Ideal hul- 
digle 'a«i,,i?$|pii^n ios. ;A4disqn ^ gpstprben 1719. Sein 
Cato wurde y^ ganz JEurppa,., bewundert,: weil* ef ed- 
le Empfitidun^Q i^ w;ärdi^€(r. Sp^^uoh^ vorzutragen 
r^rstaf4u:M^]A^»M^^ Das Sjtück ist 

frojstig, Qhner l^n^li t{€)ia2|i^pa w^l^aft erseküUemdei^i 
Moment« Sitatl tiu£ |C?(toX ye];hältius8e si<^^ za oout 
cpntriren undf^sj^^^^^^^r^h dei^r^^ft^^atz.jCäsar's in dpsy 
rechte ^cl*l,v»j*v fi>elteft,,a;Mttdi^,janz unnptljLig© IJeJ^, 
Schäften *Un p^tz^ty »,^j^Kä8l»^nd|^^^Er\fei|ei5^mf 
der ohnehii^, schon .^h^|gM}h^|Iap{Jluj9g h^rl^'g^zo^j 
gen- Der gute Catq ^e^^.^^l^.^, afifih amjSjchlwi^p, 
2^ei Heif^sfth^,: d|am'bleit>t,j|li|n.{aichts übrig, al^ zu 
»tetb^n imd;sjüphfl;^wq^d(9Bf^ P^ Afasgimn 

Oip^ps Pa^o widfte ,un}?ßr^cb4pba|ijinaoda|j.j§tM^^ 
der Gri^cWsch^ Tr^sifc^i dfinmkhoBmB^i .XoR^g,. 
Mdtet, GlQtw,, Wa^wi, ,S»ykjkimapÄfflfe|fÄ,:,vfirr 
raocUte keine, g^wtiw» ^«.ifrzWg6n^rtyfil.Ä»«ugtiM*f 
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phne alle theatralische Auffufarhai^eit waren. De- 
sto glücklicher war dieGattimg des sogenannteD biir* 
gerlichen Trauersp&ls. Lillo, ein Goldscfamidt 
in London, da:' '1739 starb, wird gewöhnlich als ihr 
Begründer angesehen, aber mit Unrecht, denn schon 
vor Shakespeare und zu seiner 2eit finden sich ein-* 
zdne Stücke, die völlig denselben Charakter haben, 
z. B. die Mordgeschichte des Arden von Feversham, 
die auch Lillo kurz tor seinem Tode zu bearbeiten 
atifing. Sein Georg Baniwell od«p Der Kaufmann von 
London, worin ein liederlich Leichtsinniger endlich 
zum Verbrecher wird und dadurch dem Galgön an- 
heimfaUt, einfach geschrieben, mit. den Zußilligkeiten 
des gewöhnlichen Lebens, ersdiien Vielen damals als 
ein Meisterwierk; sie Ruhten hier da^ wahre Werk 
der Natur zu erkennen, das sie so schmerzlich seit 
kdige in convention^ällen Tragödien und leerer Wort- 
poesie vermisst hatten. ^) 

Ih, am Ende des siebzehnten und am Anfang des 
adbtzehnten Jh. der abstracte Verstand alle Bewegun- 
gen der Englischen Poesie zu bestimmen suchte, wenn 
aücfe'^ie ursprüriglichie^^ Kraft der Nation das feinge- 
s^ölttiene'Gewebe^der kiinstlichen Theorie immer wie- 
d^Hfer6hferach^ sö^Var es natürlich, dass diesef Rich- 
tittfg' sidl . acichr in der Form aussprach, die" sie am 
ifefaibt^ «rscl^eüien liess,'zm didaktischen Gedicht/ 

,*)jg. Über Lillo Tieck Shakespeare*» Vorschule Bd^ I,i 
S. XXVII ff. ■ Tieck bemerkt uiiter Anderem, dass ein 

* ' ' anderes Stüfck Lillö's, The fatal cnfiosity, bereits die 
.' i lisbaaÜ^he Gesckiehte nach einer als :vra^ erzählten Be-n 

, . gebenhdt enthält, welche uns Werner*s Dreinndzwan- 

* ^' " 's^gsfer Fel)ruäf zu unserem Schaudern gespenstisch dar- 
i ^igesidithat. J 



Schon in der Zeit da^ Reform habe dae Lebrgediolit, 
weil es der religiöaeii Refleaacm entgegenkam, eine 
grosse Ausbreitung erhalten. Ai^di* Milton^ Diditong 
hatte einen starken didaktisdben Anstrteh. Jetzt, wo 
die Präcision des Ausdrucks, die elegante Angemes- 
senheit des Styls $o bedeutend, namentlich durch Dry- 
den, henrorgehdi)»! wurden, michte sich das Lelnf;e« 
dicht immer weiter auszudehnen jmd die yersificirten 
prosaischen Zureditweisungen übßr Wdt, Gott, Le- 
ben, Natur ,^ Kunst und Wissenschaft wucherten über^ 
aus fruchtbar. Doch waren die meisten dieser Refle- 
xionen ephemer* Nur zwei Dichter verdienen eine 
bleibende Erwähnung, Pope und Thomson. Der 
eine malte die, Welt, der andbre *di6 Natur; der 
eine ging ganz in d^n Französischen Geschmack hin- 
über, der andere erweckte Töne, die bei Ossian, bei 
Dunbar, Spenser, in Shak^peare'^:. So wie es Euch 
gefallt, in Mihon's Schilderuugen. des Paradieses u. s. f« 
seit lange schon geklungen hatten, jjsdoch durch die 
Reflexion seit einiger Zeit yers<;heucht wareiu Ale« 
xander Pope, geboren 1688, geworben 1744, schaff« 
te sich durch seine Schriftstetllerei, namentlich, )di0'<^ 
seine gepriesene Uebersetz];i]\g des (loiner, ei|^, zje^ir^ 
lieh bequemes Leben, dessen jsr ^aqch bei^sei%|t^ 
Schwäche und Kränklichkeit bedurfte.- Ppfi^'s gßs^ 
zes Streben war auf Correctheit des Ausdrucks u44«^ 
auf Regelmässigkeit der Composition gerichtet. AUe 
seine Dichtungen, sowohl die geringeren, wie ae&e 
Elegieen, Heroiden und Satiren, als seine grosßeren, 
wie die Lehrgedichte: der Versuch über den 'Kriti- 
cismus und der\über den Menschen, und die beiden 
komischen Epen : Der Lockenraub und;Die Dnnpiade, 
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^ sind Äich in den Vorzügen, T<rie in den Mängeln, die 
mit einer solchen Richtung unausbleiblich verknüpfk 
sind, einander völlig gleich. !Der Inhalt, die Ideen- 
^iille des Gegenstandes sind das Untergeordnete; die * 
Auffassung, Ausbildung, Darstellung, welche ihm der 
Künstler zu Theil werden lasst, isind die Hauptsache. 
Ja, da der Künstler di^ fechnische Virtuosität dest^ 
nachdrücklicher bewähren' kann , je weniger der Stoff 
für sich schon eine Wirkung ausübt, so ist ihm ein an 
sich geringfügiger Gegenstand irfesto willkommener, "wie 

« • 

Pope*s Lockenraube nur eine sehr dürftige Begeben- 
Iieit zu Grunde liegt, ähnKeÜ ti^e bei dein Boileau'schen 

Lutrin. Pope hat nirgends lieue oder grosSe Gedanken ; 

, ■ * - 

die Philosophie , die er in seihen Lehrgedichten und in 
seinen Satiren Vorträgt , ist ohne alle' EigenthümHcli- 
kelt, ohne alle Tiefe und Energie. Allein^' was der 
DicMer auch sägen mag und war* es das Trivialste, 
er hat 'öS mit so viel Witz, mit so viel Grazie zu sa- 
gen gtBWUSst, dass man beständig angenehm unterhal- 
len isft und sich freuet, Gedanken, mit denen man als 
mit alten Bekannten längst vertraut war, so geschmack- 
voll eingekleidet zu sehen. Der Lockenr^'üb und der 
Versuch? über den Mens6hef^ sind Pope*^ i>^te Gedich- 
te; die Durieiade, worin er'seiniö (JegöerÄu verspot- 
ten suchte, i^ das schwächste seiner Werke. -'—^ Jam. 
Thomson, geboren 17W, gestoriben 1748, ein edler 
MaiKk^, de^en Talent '$üi* die Poi^ie sich frühzeitig 
«tUwidfieihe^ versuchte sic^ in mehüfacben^Föiiinen, be- 
son4t>i^ ii6 Draiiitf. AiN^noäi «ki^Mißsfcen^f^id, wohl 
. «TM&dei'fotzteh, Al£r^; w»nI irbn ihm gedicii^t und 
den* Bädiissge^ii^ desselben: 'Rtd^ Britamiia^^^^urde 
tlMiMd^aäiied diffir &igl8ttdei^i'' Ali^^ek^Hffuptwerk 
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ist das Lehrgedicht ron 4en vier Jahreszeiten« Wir 
sind diesem Gegenstande schpn einmal in der Indjsdien 
Poesie begegnet : Kalidasa hat ihn beliandelt. Hier fin- 
den wir den Pendanten ^azn: denn wenn bei dem In- 
dischen Dichter die Gluth upd die Ueppigkeit der tro- 
pischen Zone hervortreten, ^.^^^ besonders seine Schil- 
derang eines Waldbrand^^ ^a- den scbön$ten Gemäl- 
den der Poesie gehört; so tfii^den wir bei Thomson diß , 
Vollendung seines "V^erkes. in der Beschreibmig des 
Winters und in den^Ueb^i^ängen sowohl ans ihm h^cs- 
aus zum Frühling als in ihn.hinein^ vom /herbstlichen 
^Ueberfloss« Das Düstere und doch Traute, daeänssexv 
Jich Oed^ un4 doch durch so tausendfaches Yj^rgnügen 
jgeschmiickte Lieben de^ l^ordischen Winters , &fsm Wer- 
den un4 sein Vergehen ^ind meisterhaft gazeichpet. 

Eine Menge von Dichtern, Philips, Pyer, CoUins^ 
Shenstone, der Schotte Allan RaQisay, CurchiU, Aken- 
^ide, .Mall?t, Prupe, ^Q^^ Qray, Arm^ong, ^etirose, 
Qlivj^r GoW^^ith, l\ich. Glover, der Scholl^ Bums^ 
Cpopeir u« 8. : w. arbeiteteii ,iip Fache der dtdak^c^^ 
jiud, lyrischen Poesie mit al^wechselndem Erfolg* vGlo- 
ver, geboren. 1712, gestorbefti4785y machte auqh ^li^rdi 
seinen L« widsra , ein Epo^<:>in 12 Ge^äng«^ , Epoch?. 
jpiea Gericht ward ung^ne^sj^U bewiMidert, als; 'wenn 
.^ ; den wfthrbarften Begrifft id^ Epischen voUkommea 
erreicht h^tte« Wenn ;die FiraQ^osen ganz auf ii^i^iche 
Weise durijh Voltaira's Henriii4e g^il^chi wUrd/s^» so 
war. doch bei ibnen- ikn gante ^cihanisflAU3>jdef9^beiH 
die .y^zsmaefanng- dü% Hietod^fsbA^n mt ^^mt^9^mr 
.SfchenvinU^bereioativiitw^ fiil Jhl^r. JHibel'ei^fQ^fä^ 
Bei 4ei|En^wd0riii5n!Jt' die*ittirf3*4^F5Ö; dl^^ei|e$r 
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tei , ejxiet vorübergehenden Stunnmng. Diese Einfach- 
beit der Handlung und ihrer Gegei^sätze, diese Ma- 
ssigkeit der Beschreibungen, diese schlichte Natürlich- 
keit der Sprache und die Entfernung aller sogenannten 
epischen Maschinerie imponirte; jedoch nur für einige 
Zeit. Jetzt wird Niemand mehr , wenn er auch 61o- 
ver bIIq jene Eigenschaften zugesteht, seine Darstel- 
lung cia eine vollendet epische riilhmen ; im Gegentb^ 
ist' bei ibi^ das epische Pa^os der freien Sittl^hkeit yon 
einem moralischen Affect verschlungen, der sich für 
ein berpisd^s Handeln gar nicht geziemt und gegen 
dessep reflectirte, Tugenddeclamationen die naive Dar- 
stellung 'd^s,Herodot hundertfach epischer ist, — Yißl 
glücl^licher waren die Engländer in der Nachahmung 
der ^en' Ballade, ^ie man seit der Mitte des acht- 
zehnten. Jabrhundeifts wieder jmit Sinn und Liebe herr 
vorsucjite ui^d anerkannt^. Y o u n g's Nachtge(3anken oder 
Klagen über Leben qnd Tod , in einer vorzüglichen 
Prosa geschrieben , machten dadurch besonders Epoche, 
di^ss sie den .weit- und tiefeindringenden. Blick der 
modernen Reflexion mit dem schwermüthisfen 'fon 
vereinigten , der aus den alten Balladen so reizend von 
je her her,vQ;rklang und das Leben nie ohne die erschüt- 
ternde Grenze, des .Todes .zeigte. 

-' ^ UeberMidcen wir^on diese .ganze Bew^gimg d^c 
-Föedve^,^' SO' tfeigt sieb > seit derHestaur^tion b^iamrMit^ 
!• dM* tfcbls^ehnten JJaiiihunderts zuerst eifae.imm^^ ei«t 
Järigere) intttiob' g^ingeiidere Nachhilduhg dealfii^aneös}* 
«oheä' QesdhhnriLs: Dryideni,. Px)pe iund AädMosi : üxai 
4iäi G«kain9(tiiMiu ^ieaär. Bicht«ng« : Sodan^o^be^ T^gC 
.Bsoh das ak0 Gdfiihl :d^r .Ballon von ^[eu^m^iSJG];; nic^ 
mii^ämd&yiyentiQOdlli^JGld J^^i^nellw^ f^g^^^h 



.} M 



* 236 ♦ 

und wie witzig es auch erscheine, begnügen zu kön- 
nen; man Mail das Wesen des Lebens ergreifen und 
im Drama, im Lehrgedicht, im Epischen und Lyrischen 
drängt sich die Freude an dem inneren Gehalt, die 
Neigung zur Natur siegreich hervor. Im Lyrischen wa- 
ren es namentlich wieder zwei Schotten, Ranisay und 
Bums, unter den Engländern besonders Cooper, gestor- 
ben 1800, welohß die Innigkeit des Gemüthear in ihre 
Rechte einsetzten und die Freude am Einfachen-, aber 
Tiefen, wieder herstellten. 

Ohne bestimmte chronologische Grenze bildete 
sich in England seit dem Zeitalter der Königin An- 
na im Roman, durch den Zusammenhang mit solchen 
Tendenzen, nach und nach die moderne Senti- 
mentalität, hi Frankreich War ;die Richtung ded 
achtzehnten Jahrhunderts zu frivol, um eine andere 
Gattung des Romans als die schlüpfrige und pikante 
aufkommen zu lassen; in Italien und Spanien behidt 
der Roman überwiegend den Charakter der Novelle ; 
in England war das epische Element der Poesie für 
sidi allein nie so mächtig gewesen, als bei den übri- 
gen Romanischen Völkern; es war iisolirt bei Ossian, 
bei Chaucer, bei Spenser. Die Ballade unterscheidet 
sich von der Romanze hauptsächlich durch einen lyri- 
schen Zug ; diese« subjectivere Le^endigk^t, dies# Auf- 
sdiliassnng des Gemüthes brütete wh wäbre94 dee 
«itditzehnten Jahrhunderts im RögEaan nach den vevMhie- 
denon* Seiten bin zu höchst bedeutenden Gitttaldeii fiiiA. 
Welche mbb aiif die Poesie der übrigen :Bnn>päiBchea 
Yö&er, mcMtf^mKch d^ Deutsdi«i, den gratsletf.Bab- 
fiuss übten» Den Kern dieser Darst^kmgen hat «mi 

ff 

bn Humot zil snditai D(ej^'Sainor ist ^e dlgemd- 



237 

9 - ■ii p. 

ne Bestimmung nicht blos der Poesie, sondern der 
Kunst überhaupt; er ist die Spitze des Komischen, in 
welcher es sich mit dem Tragischen versöhnt. Witz, 
Satire, Ironie sind für den Hamor nur Mittel zur Aus-^ 
gleichung der Contraste; aller Reichthum der Phanta- 
sie, die Fülle der Bilder, ist für ihn nur ein Element 
der bequemen Darstellung; er geht verschwenderisch 
damit um, weil er die Unendlichkeit der Idee auch in 
der Form zu behaupten hat, aber diese witzige, bil- 
derströmende/ Aussenseite ist nicht sein Zweck, s^e ist 
nur üothwendige Folge von der Erfassung der inneren 
Unendlichkeit der Idee. Deif Humorist zeichnet die 
schärfsten Contraste mit den schärfsten Farben; AUea 
fliehet sich; wie es aber in Wahrheit das Wesen der 
Idee ist: so weiss er plötzlich die Gegensätze, auch 
die höchsten, sich durch sich selbst vernich- 
ten zu lassen. Diese Uebergänge vom Erhabenen zum 
Lächerlichen, von der Freude zum Schmerz, von dem 
Edeln zum Niedrigen u. s, f., so dass der Widerspruch 
der Empfindung die Thräne des tiefsten Leidens zu- 
gleich mit dem heitersten Jubel hervorruft, dass der 
wildeste Kampf der Seele oft zum Quell der reinsten 
Lust sich umwandelt, machen das Erschütternde und 

r 

Eigenthümliche des Humors aus. Er erhebt das Mensch- 
liche, selbst in seiner grössten Unbedeutendheit,« zum 
'Unendlichen und das Göttliche versteht er eben so 
dem Menschlichen nahe zu bringen ; er bezwingt gleich- 
sam den Nimbiis desselben , um es in unsere gebrech- 
lichen Wohnungen einzuhausen und es uns zu ^iner 
allseitigen Gegenwart zu machen. Die Poesie übt dies 
Geschäft der Versöhnung ft*eilich immer und überall; 
im Humor aber tritt diese Metamorphose mit ausge« 



238 



sprochenem Selbstbewnsstsein hervor. Der Humor hat- 
te sich schon in Spanien durch Cervantes sehr glän- 
zend entvnckelt; eben so im Englischen Drama zur 
Zeit der Elisabeth; jetzt wurde er aber t^rincip einer 
Stimmung, die in mannigfachen Modificationen erschien. 
Zwei Bemühungen traten hierbei einleitend au£ Auf 
der einen Seite nämlich wusste Jonathan Swift, gebo- 
ren 1667, gestorben 1745, alle Widersprüche seiner 
Zeit in jedem Gebiet des Lebens mit tiefster Kennt- 
niss zu ergreifen und ihre Dialektik, wie sie unter 
einander sich selbst wiederlegen und aufheben , mit 
dem treffendsten Witz darzustellen. Keine Leiden- 
schaft, keine Narrheit, kein Wahnsinn seiner Zeit ent- 
ging ihm ; sich in sie zu vertiefen, sie objectiv zu cha- 
rakterisiren , ihre Verkehrtheit sie selbst äussern und 
sie so zu hohlen Trümmern in sich zusammenbrechen 
zu lassen, das war die Aufgabe, die er mit unendli- 
chem Geist verfolgte. Freilich ist er nicht überall auf 
gleicher Höhe geblieben, aber diirch seine Reisen Gul- 
liver's in Lilliput, durch sein Mährchen von der Ton- 
ne, durch seine politen Gespräche Ward er England 
das, was für Spanien Quevedo, £ur Frankreich Ra- 
belais gewesen waren: der kritisch -humoristische Re- 
flex aller damaligen Carricaturen des Geistes. — Wenn 
Swift oft herbe die satirische Richtung vorkehren 
musste, namentlich in Betreff des unglücklichen Irlands, 
dessen er sich so wacker annahm, so suchten Addi- 
son und mit ihm Rieh» Steele in Zeitschriften, von 
denen besonders The Spectator grossen Nachdruck hat- 
te, auch die positiven aSeiten des Lebens zu belauschen 
und die Selbstbeobachtung des eigenen Inneren 
zu nähren. Die edle Popularität, mit der sie zu schrei- 



239 



> "LI. 



ben verstanden I dehnte den Trieb nach SdbslverstSn- 
digting und die Gesdiicklichkeit, sich selbst in seinen 
.Empfindungen und Handlungen zum Gegenstand zu 
mach^i, iiber eine grosse Classe von Menschen' aus 
allen Ständen aus. Hierdurch wsird den psychologi- 
schen und humoristischen Romanen der Boden bereitet. 
Wenn die früheren Römaiie sich an die Schilde- 
rung des Geistes in seiner Erscheinung hielten, so dass 
das Wesen als ganz in diese aufgegangen erblickt 
ward, so suchte man jetzt auch hinter den Vorhang 
zu treten. Man wollte das Spi^ der Erscheinung nicht 
mehr blos von dem Parterre des Zuschauers her, son- 
dern iiuch im Rücken des Schauspielers betrachten und 
sich zum Mitwisser aller der Geheimnisse machen, 
durch welche die Illusion bewirkt ward« Sam, Ri- 
chardson, geboren 1689, gestorben 1761, wandte 
sich zuerst zur Charakterzeichnung. In dem 
einfachen Kreise des Familie niebens wusste er ei- 
ne solche Masse von Gefühlen, Reflexionen und Ver- 
Wicklungen aufzufinden, dass gleichsam ein neues Ter- 
rain für die ' Darstellung urbar gemacht ward. Seine 
Pamela, seine Claris$a und sein Grandison ermüdeten 
damals in ihrer Weitschweifigkeit keineswegs. Die gu- 
te Prosa Richardson's vergütete die Länge des Weges 
und die Begeisterung für die Tugend, auf die er hin- 
arbeitete, erhielt im Leser einen moralischen Eifer. — 
Wenn dieser Schriftsteller von einem Ideal des weib- 
lichen und männlichen Charakters, d. h. aufrichtig ge. 
sagt, von einem abstracten Begriff aller irgend ersinn- 
baren Vollkommenheiten und Tugenden des Mannes 
und Weibes ausging, mit denen er seine Helden und 
Heldinnen als mit angemessenen Attributen stattlich de- 
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corirte^ so bildete der Friedensrichter Henry Fiel«^ 
ding, geboren 1707, gestorben 1754, zu seiner oft lee« 
ren üebersdbwänglichkeit und selbstgefällig sich be- 
spiegelnden Tugendhaftigkeit den G^egensatz, das Le- 
ben in seiner unmittelbaren Natürlichkeit darzu- 
stellen, wie in seinem Tom Jones, in seiner Amelia, 
im Joseph Andrews. Fielding übertrieb weder Tugend 
noch Laster, wie es bei Richardson nur Engel oder 
Teufel gab; er zeigte, dass in jedem Menschen ein 
üebergewicht des Guten oder Bösen herrscht, dass 
aber eigentlich Niemandem die eine oder andere Seite 
gänzlich fehle. Auf dieser wahrhaften Kenntniss des 
menschlichen Herzens beruht ein grosser Theil des 
Zaubers, den er über uns ausübt. Seine Helden wer- 
den uns nicht marmorkalte fleckenlose Statuen, deren 
Tugendyirtuosität wir nur demüthig anstaunen kön- 
nen und seine gemeinen Seelen verlieren sich nie so 
weit in den Schmutz und Abgrund des Bösen, dass 
nicht immer noch ein Häärchen Menschlichkeit an ih- 
nen wäre, womit sie uns fesseln. — Solche Tole- 
ranz erhob sich Laur. Sterne, geboren 1713 in Ir- 
land, ge^torbe^ 1768, zum Bewusstsein. In seinem Sen- 
timental Journey through France and Italj und in sei^ 
nem Tristram Shandy eroberte er ein fast unbekann- 
tes Land durch die Art und Weise, wie er die Ei- 
genheiten der Menschen in ihren Gewohnheiten u. 
s. f. in Schutz nahm. Er zeigte,* wie viel Zartes, Ge- 
müthliches sich oft mit solchen individuellen Lebensge- 
staltungen verschwistere, die nur dem Draussenstehen- 
den seltsam und unförmlich erschienen, dem Individu- 
um aber eben nothwendig seien, weil es sonst nicht 
dieses Individuum wäre> worin doch selbst für uns^ 
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der ganze Reiz seiner Existenz liege« Dies Thema 
hat Sterne auf das Mannigfaltigste und mit dem reich- 
sten Humor entwickelt, namentlich auch den lacherli-» 
eben Kampf auf das YortreJBTIicbste dargestellt, mit 
welchem das Individuimi seine zufaUigen Eigenheiten, 
die für dasselbe selbst Nothw^digkeiten geworden sind^ 
gegen äusseren feindlichen Zufall oder gegen wahre 
Nothwendigkeit zu erhalten bemüht ist. — Den ein- 
fachen Familienroman, der fiebevoUe, zarte Verhält« 
nisse ohne abstracte Idealisirung in treuer Naturwahr* 
heit schildert, begründete Olirer Goldsmith, gebo^ 
ren 1729, gestorben 1774, durch seinen Vicar of Wa^ 
kefield, dieser sentimentalen Idylle, wie man ihn nen- 
nenkönnte, — Tobias Smollet dagegen, ein Schotte, 
geboren 1720, gestorben 1771, waüdt^ sich zur Schil- 
derung der wüsten Abgrunde des Lebens, in denen 
er aber überall die Flammen des Komischen hochauf- 
lodern liess, wie in semem Graf Fathom, besonders 
aber in den Abenteuern des Feregrine Pickle, Die 
heitersten Töne, deren er fähig war, schlug er in sei- 
nen Keis^ des Sir Humphrey Klinker an. 

Seit dieser Zeit ist der Roman fgortdauemd die 
Haüpisübslanz der .^höi^en Literatur Engfands goblie^ 
beto,'bis in den letzten Docennieil Moore, Shelley, 
Byrony Sonthey U. s.. f. eine anderei 'Welt der Poesie 
eröffnet .haben , welche durch Bulwer's geniale Schöp- 
fungen «si4h auch dem Koman mitzutheilen' .angefangen 
liai ^iWenn ¥0O den Romanischen Völkern die Ita- 
lB^^[)iiflid Spanier in ihrer gegenwärtigen jPoesie mel^r 
dW>. stiUe.. Sehnsucht nach i wahrixaft , ^a^& . dem Leben 
«6($ß^todej3 Poesie verratheo, $0 z^jgen die Franzo- 
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•en und Engländer die Gegenseite einer strotzenden 
XJeberfuIIe» Bei den Franzosen äussert sie sich in der- 
Entzweiung mit ihrem alten Kunstsystem, gegen des- 
sen correcte Simplicität die Werke der romantischen 
3chule noch stoffartig roh und wunderlich erscheinen; 
bei den Engländern haben sich Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft in drei gigantischen Dichtem ge* 
wissermassen auseinandergeworfen: Scott entfaltet die 
Reihe vergangener Zustände von den Angelsachsen 
und disn alten Clans bis herab auf das achtzehnte Jahr- 
hundert; Th. Moore vertritt die Interessen der Gegen- 
wart mit heiterem Sinn; Byron durchwühlt Nähe und 
Feme, Vergangenheit und Gegenwart, Himmel und 
Hölle, Geselligkeit und Einsamkeit, um zu wissen, 
was eigentlich das Wesen der Welt ist und wodurdi 
ihr Schicksal bedingt wird. 



Die Germanische Poesie theilt sich in drei 
Hauptgebiete, in die Scandinavische, Niederländische 
und Deutsche» Die letztere ist unter ihnen die allsei- 
tigste und tiefste und hat daher vor jenen die in sich 
zusammenhängendste Geschichte voraus; das Grund- 
-wesen der Scandinavischen ist tragisch, das der .Nie- 
derländischen neigt sich mehr zum Heiteren, das 4ev 
Deutschen ist in beiden Bichtungen gleich stark.: 



i)ie Scandinavische Poesie nmfas^tidr^ Völ- 
ker, die Dänen, Schweden und Norwe^^r. Bis iast 
auf das sechszehnte Jh. hin haben dieselben eine-ige^ 
meinsame Poesie,- «rst von dort an scheiden sie- sioh 
auseinander.- Die ältere Poesie zeigt uns Iblgiiade 
Unterschiede: eniliofa Deüknud« der heidmsefaen-Fo- 
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6816 ; zweitena Prodacte der Poesie aus^der Zeit| wop» 
in die Scandinavier den üebergang zum Christenthmii 
machten; drittens die Umgestaltnng der alten epischen 
üeberlieferongen zur Form der Volkslieder, eine Me- 
tamorphose, die mit der Reformation, des sechszehnten 
Jh. zusammenfallt, ^on wo an eine künstliche , geleluv 
te Poesie beginnt. 

Die Scandinavier hatten, wie die Gelten, einen 
znnftmässigen Dichterstand, die Skalden, welche 
zu den Fürsten und zu dem Volk die nänüiche Stel« 
lung einnahmen, wie die Walisischen, Irischen und 
Galischen Barden. Sie erlernten die Dichtkunst so« 
wohl von Seiten des epischen Stoffes, dessen sie sieb 
bemächtigen mussten , als von Seiten der technischen 
Bildung für seine Formation, die nach und nach eine 
sehr künstliche ward. Die ältesten Darstellungen, wel- 
che bestimmt in das sechste Jh. zurückgehen, hatten 
eine doppelte Richtung; die eine betraf die Geschichte 
der Götter, die andere die der Helden. Als der Kö- 
nig Harald Harfagr im neunt^i Jh. die kleineren Jarle 
Norwegens/ZU unterjochen anfing, flohen viele Normän- 
. ner, seit 864, nach Island, siedelten sich hier an und 
bewahrten in der insularischen Abgeschiedenheit die 
ahen Erinnerungen treuer, als dies auf dem Festlande 
selbst geschah. Das Ghristenthum wurde zwar hier 
so gut als in Norwegen eingeführt, aber der Nordi- 
sche Sinn blieb an sich noch lange heidm'sch. In die- 
se Zeit fällt nun jene berühmte Sammlung der alten 
Götter - und Heldenlieder, welche unter dem Namen 
der älteren Edda, d. i. Verstand, Weisheit, Mens, 
bekannt ist. Si« wurde von Säemund Sigfusoti, 

16* 
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genannt fainn Frode, der Gelehrte, veraiMtaltet. Er 
war zwischen den Jahren 10ö4 und 57 geboren, also 
kaum 50 Jahre nach der Bekanntmachung des Gesetzes, 
welches die Einfuhrung der Christlichen Religion auf 
Island verordnete, Sämund war ein sehr gebildeter 
. Mann , der Deutschland und Frankreich durchreiset 
hatte und als Priester und Frediger zu Odde in Island 
angestellt ward, wo er bis zum 77sten Jahr seines Al- 
ters lebte. Er sammelte von den alten Skaldenliedem 
folgende: 

I. Mythologische: 1) Völusp^i, d i. die 
.Weissagung der Völa, eines Zauberweibes; dies herr- 
liche Lied enthält eine Skizze der ganzen religiösen 
Weltanschauung der Scandinavier, vom Urbeginn der 
Welt bis zu ihrem furchtbaren Untergange, dem Kampf 
aller Götter gegen den hereinbrechenden Tod, ihrem 
Verderben und der schöneren Wiedergeburt des Uni- 
versums durch die Vernichtung, 2) Vafthrudnis - 
mÄl, Odin's Wettstreit mit derä Riesen Vafthrudnir. 
3).Grimnis-mal, GrimmVs, d.i. Odin's, Lehrgesang 
mit der Volkssage von/ den Söhnen Königs Hrödung« 
4) Hymis-Kvida, Thor's Fischerei und diie Erbeu- 
lung des grossen Kessels. 5) Skirnis-för, Skirhir*8 
Reise und Brautwerbuijg für Freyr. 6) Harbarz - 
liöd, der Zank Thor's mit dem trotzigen Fährmann 
Harbard. 7) Thryms-Kvida oder Hamars- 
heimt, die Wiedererlangung des Donnerhammers« 
8) Hrafnagalldr Odins,. Odin's Rabenruf oder 
Iduna's Kiederfahrt zur Hei. .9), V egläms -Kvida, 
die Todtenbescbworung Odin*§.* 10) Aegis-drecka 
oder Loka-senna, das Gastmahl bei' Aegir und 
Loke's Wortstreit. 11) Alvis-mäl, das Lied vom 
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Zwerge Alvis. 12) Hyndla-Hod, H}Ticlla'« Ge- 
sang. 13) Fiölsvinns «^ m^l, das Lied von Fiölsvidr 
dem KlugiBn. 14) Hdvam^l ok Rilnatals-th^ttr 
Odins, das Lied des Erhabenen und der Zauber- 
oder Runenlelirgesang Odin's, worin die praktische Sei- 
te der alten Religion herrortritt. 15) Rigs-m^l, die 
Wanderung des Rigr, oder die Geburt der drei Stän- 
de, der Knechte, Freien und Edeln, wie sie durch 
Zeugung von Odin selbst abstammen. 16) Gröu-^ 
galldr, Groa's Weissagung. 17) S61ar-liöd, das 
Sonnenlied, 

IL Heroische. Sie enthalten die älteste Dar- 
stellung der Germanischen Heldensage , von Sigurd 
(Siegfrid), wie er den Drachen Fafnir tödtet, in ein 
zartes Verhältniss zu Brynhild kommt, dem er durch 
Zauberei entrissen wird, sich mit Gudrun vermählt, 
ihrem Bruder Gunnar Brynhild erwirbt und sodann auf 
Anstiften^ der Brüder Gudl'un's ermordet wird, wor- 
auf sich diese wiederum an ihren Brüdera rächt. Die 
Blutrache ist liier das Band, das alle Glieder des Epos 
fest verbunden hält. 18) Kvida Helga Haddin- 
giaskata, Sage von Helgi dem Haddingen Helden, 
19) Kvida Helga Hundingsban a en fyrri, er- 
stes Lied von Helgi dem Hundingstödter. 20) Kvida 
Helg-a Hundingsbana en sidari, zweites Lied 
eben davon, 21) Sinfiötla -lok, Sinfiotli*s Ende, 
22) Gripis-sp^, Gripir's Weissagung. 23) Fra 
Sigurdi ok Regin, von Sigurd und Regin. 24)Faf- 
nis-mäl, Fafnir's Lied. 25) Sigurdrifo-mal edp 
Kvida Brynhildar Buddla-döttor en fyrsta, 
Sigurdrifa's Lied oder erstes Lied von Brynhild, der 
Tochter Budli's« 26)K.vida Sigurdar Fafnisbana 



inthridia, iliittes Lied von Sigurd dem FafiiirttÖdter« 
27) Brot of Brynhildar-Kvido annari, Bruch- 
stück vom zweiten Lied Brjrnhilds. 28) Helreid 
Brynhildar, Todesfahrt der Brynhild; als sie näm- 
Kch Sigurd's Tod erfahr, ermordete kie rieh selbst mid 
liess sich feierlich auf einem Scheiterhaufen verbren- 
nen. 29) Krida Güdrdnar Giiika dottor in 
fyrsta, erstes Lied von Gudrun, der Tochter Giu- 
ki's. 30) Drdp Nifliinga, der Niflungen Mord. 
81) und 32) Kvida Gudrunar G. II. IIL, zweites 
imd drittes Lied von der Gudrun* 33) Oddriinar - 
gratr, Oddrun's Klaggesang. 34) Atla- Kvida in 
GraenlenzkOi das Grönländische Lied von Atli, 
Brynhüd's Bruder. Grönland ist eine Landschaft in 
Norwegen. 35) Atla-mal in Graenlehzko; Grön- 
ländischer Gesang von Atli. 36) Gudriinar-hvöt, 
Gudrun's Aufforderung. 37) Hamdis-mäl, das Lied 
von Hamdir, 38) Gunnars Slagr, Gunnar's Harfen- 
schlag. 39) Voelundar- Kvida, die Sage von Vö- 
lund, dem kunstreichsten Nordischen Schmiede. 40) 
Grottu-saungr, dasLied von der Zaubermühle Grotti. 
Alle diese Cieder sind in Strophen, gewöhn^ 
Üch von 8 Zeilen und in einer einfachen, grossartigen 
Sprache verfasst. Die Composition ist meist dialogisch ; 
jedes Wort ist an seiner Stelle, Nichts ist übetAüssig. 
Eine Eigenthümlichkeit der alten Skaldenpoesie und 
auch der Eddenlieder ifind die prosaische Einlei- 
tung und die prosaischen erläuternden historischen 
Zwischenbemerkungen. — In der metrischen Form war 
dieser Poesie die Alliteration oder der Buchstaben- 
reim eigenthümlich, d« h. die Uebereinstimmung an- 
lautender Mitlaute. In 2 ^«inanderfolgeDdeB Vers- 
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zeflen müssoi S Wörter yorkomraen, lyelche dieselben 
Anfangsbuchstaben, Reimstabeti, liödstafir, genannt, ha- 
ben ; und zwar müss^i 2 dieser Wörter in der ersten, 
das dritte und wichtigste, nach welchem jene bestimmt 
werden^ muss vorn in der andern Verszeile stehen. Der 
'Reimstab in der Nachzeile heisst Hauptstab, höfudstafr, 
die beiden' andern in der Vorzeile werden Beistaben, 
studlar, genannt Natürlich dürfen es nur betonte 
Wörter und Wurzelsylben sein , auf welche der Stab- 
reim fiillt, vornehmlich wenn der Vers* nicht gar lang 
ist. — Die Versarten der Skalden, haettir genannt, 
waren von grosser Mannigfaltigkeit; ihre Anzahl be- 
lief sich, auf 136. Obgleich diese Versarten unter sich 
.nicht besonders eingetheilt waren, so führte doch jede 
ihren eigenthümlichen Namen, der gewöhnlich auf den 
Erfinder der Versart hindeutete. Alle Versarten las- 
sen sich auf 4 Grundschemata zurückführen. 1) Das 
Fornyrdalag, nach seinem angeblichen Erfinder 
Starkader auch Staikadarlag genannt, wird als die äl- 
teste Scandinavische Versform angesehen 3 in ijir sind 
die Lieder der'^Edda abgefasst. Sie ist noch ohne 
Beiklang und Endreim und besteht der Regel nach 
aus 4 langen Sylben in jeder Verszeile, aber nife aus 
weniger als 3 Sylben und gesetzmässig auch nicht aus 
mehr denn 6. 2) Das Toglag ward bei weitem nicht 
so häufig angewendet. Die Verszeilen sind ungefähr 
von derselben Länge wie im Fornyrdalag und die 
Strophe hat allezeit 8 Zeilen; der Hauptunterschied 
dieser Versart liegt im Bei klänge, d.h. dem in jed- 
weder Verszeile zweimal angebrachten Gleichklang 
einzelner Sylben« 3) Dröttkvaedi war die berühm- 
teste Versart der Skalden^ die eigentliche Helden r und 
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Königsweise. Während im Fornyrdalag besonders 
historische Gesänge abgefasst wurden, so gebrauchte 
man Toglag, hauptsächh'cfa aber Drottkvaedi zu Eh- 
j^ngedichten. Diese Yersart zerfiel in 2 Arten, in 
das eigentliche Drottkvaedi und in Hrjnhenda oder 
Liliulag. Jene ist gewöhnlich 8 - , bald auch 6 - oder 
lOzeilig und hat 6 Sylben, diese hingegen ist immer 
achtzeih'g und hat 8 Sylben im Verse. Die Vorzeilen 
Iiaben übrigens durchgehends den unvollkommenen, die 
Nachzeilen den vollkommenen Beiklang. 4) Runhen- 
da war die Versart, die allgemein zu Volksliedern 
gebraucht ward. Die Verspaare haben den vollkom- 
menen Endreim, woher der Name des Metrums; 
zugleich findet der Stabreim , nie jedoch der Beiklang 
Statt. Die Strophen sind jedes Mal achtzeilig; durch 
die Verschiedenheit der Sylben und durch die ver- 
schiedene Anwendung des Reimes entstanden nach 
und nach in dieser Gattung die mannigfaltigsten Un- 
terarten. — Der Endreim kam im Norden erst um 
1150 durch Einar Skulason, den Skaldendes Kö^ 
nigs Sverker Kolson . von Schweden , in Aufnahme. 
Er gebrauchte ihn zuerst in einem Liede, das er auf 
die Schlacht bei Lekbärg dichtete, die König Eyslein 
in Norwegen über die Einwohner von Hisingen ge- 
wann. Seither ward der Endreim^ ohne dass die Al- 
literation dadurch verdrängt ward, vielfaltig cul- 
tivirt, *) 

Wenn uns die Sämundische Edda ein reines Bild 
der uranfanglichen Scandinavischen Poesie in ihrer 
einfachen Grösse aufstellt, so ist das nächste Denk- 

*) S. Thormod Legis, Fundgruben des alten Nordens, Bd. I. 
I^eipzig 1829. S. m — 189. 
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qial, auf welches wir treffen, die jüngere Edda^ Ton, 
dem Nordischen Geschichtschreiber Snorre Sturle- 
sön, welcher, der letzte Lagman des Isländischen Frei- 
staates, 1241 erschlagen ward. aSie gibt uns unmittel- 
bare poetische Darstellungen nur als Beispiel oder Be- 
weis; ihre Hauptabsicht geht darauf, eine Anleitung 
zur Poesie zu sein. Sie enthält daher 1) Daemisö- 
gur, d. h. Beispielreden; diese theilen sich wieder 
a) in Gylfa - ginning, dl i. Gylfijs Täuschung, oder 
Hars Lygi, d. i. Härs Lügen oder Erdichtungen; in 
diesem Abschnitt wird 'die Geschichte der Götter und 
Göttinnen prosaisch mit unteimischten Fragmenten aus 
den altern Eddenliedem erzählt; b ) in Braga-raedur, 
d. i. Bragi's Gespräche, worin Bragi, der Gott der 
Dichtkunst, dem Meergott Aegir den Raub der Göt- 
tin Iduna^ die darauf erfolgten Begebenheilen, den 
Ursprung der Poesie u s. f. erzählt. .2) Kenningar 
oder poetische Benennungen und Umschreibungen, 
Sowohl diese Benennungen als auch die zu ihrer Er- 
klärung beigefügten Skaldenverse sind aus den my- 
thischen Gesängen der älteren Edda und aus mehren 
grössten Theils verlorenen Liedern ähnlicher Art ent- 
lehnt. 3) Mälslistarrit ist eine Skaldische Buchsta- 
benlehre und eine Vergleichunff derselb^i mit den Ru- 
nen und den Lateinisch - Gothischen Buchstaben. 4) Eine 
Abhandlung von den grammatischen, rhetorischen und 
poetischen Figuren. 5) Eine Metrik oder Prosodie un- 
ter dem Titel Hattalykill, d. i. Clavis metrica. 

Hier finden wir also die ganze poetische Thä- 
tigkeif schon zum Gegenstand des Bewusstseins ge- 
macht. Es geschah dies aber auch in einer Zeit, wo 
ein solch' ausfuhrlicher Unterricht den;« Dichtern im- 
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mer nothwendiger wurde ^ je mehr im Volk die Er- 
innerung an die ältere Zeit und ihre Weise erlosdi. 
Es sind uns die Namen vieler Skalden aufbehalten 
worden, wie von Egill, Skallagrims Sohn, von Mar- 
kus, Skegge's Sohn, von Hallfred Vandraeda - Skdlld, 
Ottar's Sohn, Rath beim König Olaf Trygveson , von 
dem weitgereisten Gunlaug Ormstünga, von Amor 
Jarlask^d u« s. w« Diese Dichter zogen von Hof zu 
Hof und waren ^ wie die Barden, nicht Mos um ihrer 
Kunst willen sehr geehrt, sondern auch wegen ihrer 
mannigfachen Lebenserfahrung und Einsicht Die mei- 
sten ihrer Gedichte waren Gelegenheitsgedichte 
bei Schlachten , Thronbesteigungen , Versöhnungen', 
Todesfallen. Ein Gesang im Allgemeinen hiess bei 
ihnen Kvaedi oder Liöd 5 begleitete ihn Tact oder Har- 
fenschlag, Slagr; ein grosses Gedicht, ein ganzes Epos 
hiess Bragr; ein Gedicht voll übler Begegnisse hiess 
oft Kvida, ein Klaggesang GrÄtr; ein Lied, worin 
Jemand verhöhnt ward. Nid; ein Lobgedicht Lof, 
' Maerd oder Hrödr; ein Liebeslied Mansaungr; ein 
Zauberlied Galldr; ein Todtenbeschwörungslied Val- 
galldr; Mil wurde gewöhnlich für einen Gesang im 
Fornyrdalag igebraucht. — Einzelne Strophen, welche 
nicht zu einem grösseren Gesänge gehörten, sondern 
selbstständig und für sich abgeschlossen waren, nannte 
man vorzugsweise Visur. — Der Ehrengedichle waren 
.vornehmlich zweierlei: Flockr war ein kürzeres Lob- 
lied oder ein Dankgedicht für irgend erfahrenes Wohl- 
. wollen, imgefahr wie ein poetischer Brief; gewöhn- 
lich wurden dergleichen Jarls und Fürsten, nicht so 
. gern den Köm'gen gebracht ; ihre Yersart war zumeist 
. Toglag. Dr&pa, die andere Gattung, war das vor« 
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Dehmste, Ifingste und feierlichste unter den Ehrenge- 
dichten , beinahe immer im Drottkvaedi gesnngen und 
in Refrainabschnitte getheilt. Nur Könige und berühm- 
te Helden durften hoffen, dufch !SkaIdenmund in einer 
solchen Drapa verewigt zu werden; erst späterhin. hat 
man diesen Brauch auch auf die Märtjrrer und Heili- 
gen ausgedehnt. - Die Volksgesänge Wessen im All- ( 
gemeinen Bimur, Lied in unserem Sinne. Sie waren 
nicht Sache der Skalden , sondern gehörten schon der 
neueren Dichtkunst an. *) 

Ein anderer Kreis der Poesie , als der von den 
Edden und den späteren Skalden umschlossene, war 
der der poetischen Sagen. An Erzählungen war 
der Norden überreich; seine älteste Dichtung, sowohl 
die von den Göttern als Helden, war in ihrem Grund- 
a^ge episch; die prosaischen Anfänge und Zwischen- 
bemerkungen leiteten schon eine prosaische Darstellung 
ein und so waren denn auch die ältesten historischen 
yg^e poetischen Sagen so abgefasst, dass die Erzähler 
zur Bewährung ihreä^ Vortrages aus dem prosaischen 
Fortgang plötzlich absprangen und Strophen eines 
Skaldenliedes einrückten. Der Styl der Sagen ist wahr« 
haft plastisch; manche der historischen, wie die Lax«- 
daelasaga, die Gunlaug-Ormstunga-Saga, die Herva- 
rarisaga u. s. f., sind auch von poetischem Werth. 
Sonst verdienen unter den poetischen hauptsächlich 
folgende ausgezeichnet zu werden: 1) Die Yolsun- 
gasaga; diese enthält in 52 Capiteln den ganzen Cy- 
klus der ursprünglich Nordischen Sage von Sigurd, 
Fa&ir und Regin, Brynlüld und Gunnar^ Gudrun und 

'') S. Th. Legis a. a. O. S. 14Si {& 
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Atli , den wir oben ids den lohalt der heroische Ed- 
denli^der bezeichnet haben. Aus diesem Zusammen- 
hang ist es auch zu begreifen, warum sie aus den äl- 
teren Eddenliedem ganze grosse Stücke anfuhrt 2) Die 
Nornagestrsaga erzählt in 11 Capiteln hauptsäch- 
lich Sigurd'a und Brynhild's Geschichte. Sie mag spä- 
ter als die Volsungasaga geschrieben sein, denn ihre 
ganze Einkleidung, wie ein alter dreihundertjährigw 
Sänger, der Nornengasti zum König Nafur kommt, 
ihm endlich jene Geschichten vorzutragen, wie er dar- 
auf stirbt und der Accent , der dabei auf das Chri- 
stenthum gelegt wird, ist nicht sagenmässig, sondern 
sieht wie eine Nachahmung der Form aus, deren Snor- 
re sich bei den Daemisögur bediente. 3) Die Reg- 
nar Lbdbrokisaga. Regnar Lodbrok war unter 
den Seekönigen der berühmteste; seine Geschichte 
griff in die Geschichte vieler anderen Helden ein ; er 
war durch Drachenkampf und durch Vermählung mit 
der von den Yolsungen abstammenden Asiauga der, 
welcher dem gepriesenen Sigurd zunächst stand; sein 
Tod, wie er, von Schlangen in einem Thurm zerfres- 
sen, aller seiner Heerfahrten mit stolzer Freude ge- 
denkt und mit kühnlachendem Jubel stirbt, war in ei- 
nem besonderen Skaldenliede , dem bekannten und 
vielgefeierten Krakumal, besungen. Die Sage ent- 
hält Fragmente auch aus anderen, oft sehr schönen^ 
Liedern, und ist um jener angedeuteten Umstände wil- 
len eine der interessanteste^. 4) Die Wilkina oder 
Niflungasagain 382 Capiteln ist nicht unmittelbar 
aus dem Nordischen hervorgegangen, S9ndern durch 
Bekanntschaft Scandinavischer Männer mit Deutschen 
vermittelt« Die Hansa bot liuch zu einem solchen Yer- 
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kehr gefalEge Hand* Im dreizeluten Jh« waren za 
Bergen in Norwegen bedeutende Comptoire und, au- 
sser allgemeinen Bemfongen auf Aussagen Deutscher 
Männer, auf Berichle Deutscher Lieder, fuhrt die Sage 
namentlich das Zeughiss Deutscher Männer zu Soest, 
M&nster und Bremen an* Diesem Ursprung zufolge 
ist in dieser Sage nicht der . Nordische Sigurd, son-* 
dern der Gothische Dietrich der Mittelpunct, um wel-* 
chen sidi alle Geschichten yersammeln, unter denen 
auch offenbar Slavische Elemente sich vorfinden, DaB 
Ganze ist eme zusammenhängende ganz vorzügliche 
Darstellung aller der Sagen, welche in den Deutschen 
Gedichten von Dietrich zerstreut * auseinanderliegen* 
Auf ähnlichem Wege bald der Uebersetzung, bald 
der freien Aneignung sind noch' andere Sagen, wie 
die Blomsturvalla, die Eloamanna, die Magnus Jar) 
Saga und andere, nach dem Norden au9 Deutschland 
gekommen, d) Dasselbe gilt von Dichtun^n der Ror 
manischen Völker, weldie die Scandinaviek' sich 
ebenfa]US' seit dem dreizehntea Jh. duxsch.UebQrsetzun^ 
gen* tmd Bearbeitungen zu* assimilircin s^ch^n, wie 
Flos und Blancflos, Iitain, Pardttiil/. ITriMan, düe 
schöne Magi^lone u. s«.Ww .Manche (Ue^er^3to&,, wie 
die Gesofatchte KaiJs des ,&>ossen^ faädet^n, sich zu 
sehr gelesenen Volksbüchern aus* 

Von dem vierzehnten J^hrh. an trat ;die Sagen-* 
Schreibung 'zurUck; die prosaische und gei^iknte.Ghro^ 
nik Isam an' ihre Stalle lind das Volk,sj[ie4 ward 
das* ' vSei-zebdte , inn&iehnte . ndd ^^hsoebn te 3b: : hm* 
dttrch' dtts wfiSirhscft kboKlige i Blemeolf der • ScMdina^n* 
vi^^ir Jhoe^e;; ' Bei dem> gissciichtlielieii Zasanimeo^ 
hftng;Mfei>' DiiiMi, Schiv^Klen «nd Nonvegeci jMHttiaitf 
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ihnen viele dieser Lieder, der sogenannten Kaempe-* 
Yiser, gemeinsam sein, so wie auch manche wieder- 
um mit Deutschen Liedern iibereinstimmen* Alle die- 
se Lieder zerfallen in drei Classen, in Heldenlieder, 
Balladen und Mährchen und in historische Lieder, Die 
Heldenlieder sind der zerrissene Nachklang der 
alten Sage, von welcher sie aber noch die charakte- 
ristischen Züge aufbewahrt haben. Alles Maass, wie in 
der Gesinnung und That, so auch in dem Aeusseren, 
in den Gestalten, WaiBPen, ist ungeheuer: jeder Käm- 
pfer hat 15 Ellen unter dem Knie, Sivard reisst di» 
Eiche aus, steckt sie an sein^i Gurt und tanzt damit; 
ja, die rechte Heldenbraut trinkt das Bier aus Ton- 
nen und verzehrt ganze Ochsen. Die Poesie dieser 
Lieder ist roh, ohne Schimmer und einfarbig, aber 
von gewaltiger Art.^ Ohne Einleitung und ^Erklärung 
bebt die Erzählung an, die den Ausgang öfters schon 
in den ersten Strophen voraus verkündigt . und Alles 
einfach und in grossen Umrissen hinstellt: dann treten 
die Helden selbst auf und ihre Reden sind wie Sdiwert- 
achläge von starken Armen gegeben, treffend imd ent« 
scheidend. Die Poesie ist sich ihrer Tiefö noch gar 
nic^t bewusst, üe weiss nicht, warum diese Thaten 
geschehen, aber sie weiss, wie sie geschehen; darum 
hat sie nichts zu erläutern, die Motive sind nicht breit 
dargelegt, aber die leisQ Hindeutnng darauf triffi desto 
stärker. AUes in der Mitte Liegende, Verbindende ist 
äusgelaiBsen, die That^i stehen streng, nebeneiuimder, 
wie Bek'ge, derm Gipfel blos beleuchtet sind: belrach**^ 
tet man diese Härte bei dieser Erhabenheit »und das 
vordringende DramatiscJke-in diesen Lied^jitit fK> 19t ß»^- 
hd dM* Briimening an den G#ist der antiVlieii Ti^ö^ 
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nicht zu kühn« und doch bricht durch dies w3de, 
ungebändigte RJesenleben des alten Nordens oft ein 
zarter Gedanke, wie durch Felsen ein Sonnenstrahl; 
solche rührende Züge eröffnen uns die Tiefe der« 
Germanischen subjectiveren Innigkeit , die den Alten 
fremd war. Die Balladen und Mährchen berüh- 
ren in ihrer Mannigfaltigkeit jedes Gemüth. Hier sind 
alle Farben des Lebens ausgetheilt: aScherz, Lust, 
Muth, Ueppigkeit, treue Liebe, Trauer und höchstes 
Leiden, und in der Tiefe ruhen die Geheimnisse ei- 
nes schönen Glaubens, der die ganze Natur belebt und 
erhöht, den Stein vor Leid in's Wasser sinken lässt, 
Zwerge aus den Felsen hervorgehen, einen kleinen 
Vogel in eine schöne Jungfrau sich verwandeln. Wie 
einfach, wie unbedeutend sieht Manches aus, und doch 
wie poetisch, wie reizend ist dies stille Wesen! Be- 
sonders das Zauberische ist von tiefergreifender Wir- 
kung. In hellwarmer Sommernacht hört die Königin 
im Bett den Klang zum Tanz und eilt mit ihren Jung- 
frauen hinaus; stolz Signild lässt sich nicht abrathen^ 
geht zum nächtlichen Reihen und muss verderben; 
oder vor dem halb Träumenden tanzen die Elfenjung- 
frauen, deren Anschauen und Schlag an's Herz den . 
Tod bringt« Wer ist nicht gerührt, wie di^ Mutter 
im Grab ihre weinenden Kinder hört und aufsteht^ 
sie zu trösten, oder wie Goldburg ihr^ Liebsten in 
den Tod ruft u. s, f.? Auf der anderen Seite, was 
kann ergötzlicher sein, als das Spiel zwischen der Kö- 
nigstochter imd dem StallbubenV der ihr "Ehre ^imd 
Treue abgewinnt, oder als der Humor des Herrn Jon, 
der iU>erfd(^V9invas ist,^ sif d;ie Ueppi^eit des Leicht- 
Binas, der sich erst ge&n^en^lgebta ViB^ ^Am die 
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Nordsee vertrocknet ist? In heimlichen Wäldern, nnter- 
irdischen Höhlen , im tiefen Meer ist hier eine wunder- 
bare Zauberwelt aufgethan, welche dem Deutschen Ge- 
^müth ganz eigenthiimlich zugehört. Die historischen 
Lieder gehören zum Thefli noch dem zwölften und 
dreizehnten Jh. an. Manche von ihnen, wie die von 
Chriemhildens Yerrath an den Brüdern auf der Insel 
Hven, enthalten eine locale höchst merkwürdige Dar- 
stellung der alten Stammsage von Sigurd's Geschichte. 
Das gestaltende Princip dieser Lieder ist eigentlich die 
Blutrache, das sich hier mit dem Phantastischen 
mannigfach verbindet. Den Rhythmus der Lieder im 
Unterschied von den Skaldenliedern, vornehmlich den 
stätigen Reim am Ende, haben wir schon oben be- 
merkt. *) 

Diese Volkspoesie ist der ächte Kern der Skan- 
dinavischen Dichtkunst, an welcher sie auch in der 
neueren Zeit sich wieder zu höherem Schwünge em— 
porgehoben hat. Im sechszehnten und siebzehnten Jh. 
herrschte in Schweden fast nichts als die Compo- 
sition voi^ trockenen Reimchroniken und von Kirchen- 
liedern. , , Im Anfang" des achtzehnten Jb. machte Olof 
von Dalin, geboren 1708, gestorben 1763,. die Fr an- 
zösische Kunstform geltend; Lilljestraele , . Creutz, 
Gyllenborff u. A, scnlossei;i sich ihm an. Kellgren, 
geboren x7ol, .gestorben 1795., Lidner, Bellmann, 
versuchten jaus diesem Styl herauszugehen und beson- 
ders durch tiefere Lyrik die Poesie wieder von, den 

*) S. die Einleilung zu c|en Altdäuischen H^Menlifidern , 
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fitonieBeii BiB8ei%ldf«n ddB FHUiGBStiscben Syttenift 
2U befrekn^ was aber ^^t ^em? kraftroUen Bestreban 
Attarbom's tinel der an ihnak Mitt^tinct sich an* 
schliessenden' r o m a niis eben Sdmta in uoseram Jahr« 
Ikoiiderfe vöIHg gelailg. ' * < 

Am^ in Jt)äne^mark trar äer Gang der Poene 
'4(iB 'fibnlieber , nnt^ däse biei* dle^ Nike Deutidüands, 
d^iimijtteflbarere Verkeiir mk-^leais^en^ eine bedeil« 
Iten^* Wirkung ausäbtg, <Se vx>rn€timli<:}h in diesem 
JFabk4i. an Baggesed und Oefalenschläger in dnem sol« 
dien Grade hervorgetreten iet, dass diese Dichter wi» 
als Dänische so auch als Deutsche angesehen werden» 
niffssen. Im sec&szehnten Jahrh^ war auch in Däne* 
ihai^ das Kirchenlied der' Hauptinhalt der Poesie«) 
A. Chr. Arrebcie'^ g^st^ 1637-9 vervollkommnet» di» 
Spnrdhe, nidit ^b^ die Poesie, die erst Juroh Lod-^ 
Wig Holberg ^u^ eiäei* grösseren Bedeutung gelangte.« 
Er wat zu Bergen in Norwegen 1^64 gelv^ btldelai sich* 
durch ^Reisen in Europa, durch phik^sofihisciie und hi-** 
storische Studien, War längere 2jeit Professor an der. 
Universität zu Kopenhagen und starb 1754. »Itolberg.^ 
ilrar äufsserst vielseitig gebildet; in den verschiedenstm 
Formen der Poesie versuchte er sich, aber» die gecye»' 
genste Basis seiher Hervorbringungen war die Satir« 
auf -die Yerkehlrtheiten der bürgerlichen Gesell- 
st^ Haft. In dieser Sphäre hat m* eine grenzenlose 
Kenmhiss aller der kleinen Verfiällnisse gezeigt, in 
welche sich die grösseren Kreise dieses Ganzen zer^ 
legen. AHe die Missbildungen ^ welche aus der Ver^ 
dumpfuhg des Geistes in seinen ständischen und indn« 
striellen Schranken, oder aus dem Bestreben«^ aber 
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ja$ Maass üsM SlftndeiB ia aein^ $itte Iuiimi8Ziigdi«iv 
MXk erwachsen p&gfn v <^ Fonwn dor Spieasbiugeiw 
liqhkdit; alle« Uevilictt?, zur iii}#acl|ipbeii Wichtigbeil 
gesteigerte Ceroi^ioiu^ll \' die Ge>f alt de^ J!Aof)e ; alle La-. 
ster des Umganges; alle Conflicte w^h anfdräng^der 
höherer Anfprd<»iiiigeQ, mit d9r Z^^ejü eioer bor- 
iqiHen Gewöhniuig ; ijle Jovialität, ymi sie aus der ^ 
ihren vier Pfählen sicberoi Behagljnhl^ejt jheryongprar, 
dek: ;das Alles h$it Holberg mit grösster Treue und dofß;^ 
nicht mit empirische Kälte, sondern mit wahrhaft id^. 
aler Auf&sstog' gezeichnet» Sein komisches Epo«, Fe«^ 
der Paars, und seine Dramen föhrep in eine Weh yoU, 
der ergötzlichsten Erscheinnngei^ Pas grosse Ymw 
diMsl Holberg^s war eben » daas er njcbt mi| verwer- 
Cnkdeif Bittetkeit, im* QegentheiL mit liebevoller Hingen 
bteg an. Bie Thorhctit di^ >Yß8ei»: ,d9DS0lben schil^^ 
deine ; ' diese Duldung . vecblwitel über .^einp satiri|Bphefi^ 
Geiaätde.ieii^e wobllbuende humoristische Heiterkeit^ 
die iis' dek* gewandten flißisepden Spi^acbe bis zum 
reihsten und ^eligs^ L^en fortr^issjU>- Nach Hol« 
l^erg'negte sich durch den I^jrrik^ Brauman Tullin, 
gestorbm 1765, such in Dänemark der Französische 
Geisdunac^, und, wie in Schweden, ,, tiestrebte sich, 
nadi dieser Epoche die Nation, iht^m,eigenthiimlichen, 

Gefühl einen angemessene»!. SeU^t^tändig^iT^usdruck zu, 
schafien. Das Verdienst, in fast all^ Gattungen der^ 
Poesie diesen kräftigeren Ton ang^ s^b^en zu haben,- 
gedbührt dem berrticben Johannes, \^^iiidf der nach, 
einem vfelbewegten.^eben 1781 starb* In mancheii 
seiner Dichtungen, wie in sdner Allegorie, Der Tem-^ 
pftl de^itHiihms, huldigte er allerdings noch der for-. 
mellen Tendenz Sttner Zeit, aber. in seiner: Lyrik 
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Sprach sich wieildr depp Ahscandinavisobe, in die Tieff 
des > Gemüdies dringende. Geist ans ; in sdnem Singe« 
spiel 5, Die Fisc^r^ in semen Tragödien, Rolf Krage 
und der Tod Balder^lB,: erreidite er eine Höhe 'des Pa- 
thos und eine Lebendi^eit der Handlung, welche in 
der Dänischen Poesie ganz neu war^n und für Wessel^ 
Oehlenschlager tu s. f* den Weg |>ereiteten* 



,Die Scandinavische Poesie hat einen trübsinnigen 
Anstrich ; ihr Streben zur Tiefe bringt es zu keinem 
lachten Ebenmaass der äusseren Gestaltung und ISsst 
sie hSufig in das Wilde und ungeheure abschweifen« 
Die Niederländische Poesie hat dagegen einen 
überwiegenden Sinn für die Beschränkung und für das 
Glück der Empfindung, in ihr yerweilein zu können; 
nichts ist ihr so verhasst, als das Maasslose; alle Bx^ 
treme sucht sie zu venneiden und neigt sich daher zu 
einer gewissen Mittelmässigkeit. Das höhere Tra^« 
gische und Komische sind ihr fiemd ; sie hat weder die 
tiefste Zerrissenheit nodi die humoristische üeber^ 
s<4iwfi6glichkeit dei G^tes erreicht« Aber die mitt- 
leren Sfammung^i der Seele, im Ernst die fröhliche 
B ersonnen hei t, im Heiteren den jovialen, bauch-» 
durQhscbütternden.Spass,,hat sie recht gut dargestellt« 
Die Niederlande liegen nadh zw^i Seiten hin verschie- 
deneü Einflüssen offen ;^^ nadi Morgen dem Deutschen, 
nach^v Abend dem , Eranzösischen. Die dritte Seite des 
grossen Dreiecks, die Seeküste, hat dann zu jenen bei*-* 
den Elementen eine eigenthümliche Temperirung hin-» 
^^gebracht. , In der Scheidung Belgiens von Holland 
hat «ich in i^euerer Zeit jene verscliiedene Bildung 
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galiz deutlich offenbart. D!^ Gesclriohte der Nieder- 
ländischen Poesie bat sich auch in der Ausbreitung 
dieser Elemente entwickelt ^und 2war so, daas in frü« 
herer Zeit das Französische und Deutsche, in spaterer 
das Französische allein sich hervorgehoben hat, bis 
denn in unseren Tagen, bei dem erhöheten Selbstge*-^ 
fühl der Nation , auch die Poesie zu einer grösseren 
Eigenthiimlichkeit dich zu entfalten scheint. 

Das gleichmässige Vorherrschen des Altfran- 
zösischen und Deutschen Elementes kann man 
Ton dem dreizehnten Jahrhundert bis auf den Anfimg 
des siebzebnlen rechnen. In diesem Zeitraum finden 
wir 1) eine Nachbildung der grösseren Französischen 
und Deutschen Dichtungen; 2) ein Volkslied, das in 
flen mannigfaltigsten SchattirUngen das Niederländische 
Leben wiederspiegelt, mit dem Deutschen Volkslied» 
aber nach allen Richtungen zusammenhangt; 3) eine 
formelle Zuhilpoesie in den Kammern der Rhetoriker. 
welche mit ihrem abgemessenen Wesen der freien 
Volkspoesie gegeniiberständeii. 

Aus jenem ersten Krettai sind noch ^rie Menge 
Gedichte übrig, aber meist nur in Handschriften. Das 
älteste Denkmal poetischer Bestrebung sind die Gedich- 
te des Herzogs Johanns I von Brabant, die er wahr« 
scheinlTch 1273 verfasste, als er sich um die schöne 
Margarethe^ die Tochter des Grafen Guido von Flan- 
dern , bewarb. Der berühmteste Dichter des dreizehn^ 
ten Jahrhunderts war Jacob van Maerlant, zu Dam- 
me 1300 gestorben. Er ging auf das Didaktische aus 
und ward in seinen zahlreichen Werken nicht selten 
langweilig; doch ist der treue Sinn , in welchem er 
das Wahret und Belehrende zu sagen strebte^ von der. 
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XCftiioQ dankbar ftneriMoml. Maerbai üb«rt^zte 1270 
^«s PetKiu Comestor BiUifi scoIatUea mit vielen eigeo- 
thfimlichen Erweiterangen unler d^tn Titel : Rymbybel, 
in die Flandriscbe Mundart, worein et* aber Wörter und 
Wendungen aus aUen Niederländiscben Pk^OTinzeii, und 
selbst viel Französiscbe Wörter au&ahra ; femer über- 
trug er Albertft von Strassburg Buch: Liber Rektini, 
unter dem Titel: Bestiaris oder Der naturen bloeme ; die 
Heymelycbeit der Heymelycheit enthielt die im Mittel- 
alter viel umfaergetragenen Lehren des Aristoteles an 
seinen Zögling Alexander; den Spiegel historiael über- 
setzte er 1283^ — 96 aus dem Lateinischen des Yin^ 
centius Bellovacensis, jedoch nicht vollständig. Klei- 
nere Werke, wie z. B. die gereimten Dialoge unter 
dem Namen : Wapen Martyn, behandeltyen Ferscbieden« 
Gegenstände. Obwohl nun das scblicht Belehrend« 
Maerlant*s eigentliches Gebiet war, so liess er sich doch 
auf besondere Veranlassung auch auf epbcbe Stoffe 
ein, namentlich auf eine Al^^^^uidreis nach demLatei* 
niscfaen des Waltber yonChatillon unfl ai^f einen Tro- 
janischen Krieg. -- Gereimte historische Qedicbte 
wurden gleichzeitig mehre verfasst ; Melis S t o ke 
schrieb eine Rjmcbronyk ; Jan van H e 1 u besobrieb 
die Thaten Johanns I von Brabant und die Scblachlf 
bei Woeronc 1288 in 2 Büchern; Lodewj^k v^an Velt- 
hem gab einen Historischen Spiegel heraus; Niklaes 
de Klerk fing seine Brabanter Keimchronik, Brabant- 
sche Teesten, mit 1318 an und setzte sie bis 1350 fort. 

Die Hauptmomente des Karolingischen und 

Arturischen Sagenkreises, wie sie in der Nordfran- 
zösischen Poesie sich gebildet hatten , wurden durch 
Uebersetzungen vielfach verbreitet. Aus jenem schei- 
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»en die Heymomkmdet*, did Sagend TonT«l#ntm'iiiid 
Namelos, Ton Karl und begast, Tun Malegis und 
von Ogier; aus diesen romehmlich die Geschichte 
Lancelot'8 besonderen Beifall gehabt zu haben« — - Im 
vierzdinten Jahrhunderte steigerte sich in dieser Kunst- 
poesie das Interesse der Reflexion auf mannigfache 
Weise; Fabeln, Spruchgei^ichte, Belehrungen über die 
Natur, Ermahnungen zu geisdichem Leben, wie das 
Dietsche Doctrinael von 1340, wie Jan de Weert's 
Doctrinael of Spyghel yan Sonden, 1451 und ähnliche 
Werke nahmen den grössten Raum der poetischen Thä- 
tigkeit ein; die Behandlung des Reipeke Vos zeich- 
nete sieh uhter diesen Werken glänzend aus, weil dem 
8inn und der Sprache der Niederiänder gerade diese 
nrspiünglich im angrenzenden Lothringen entstandene 
Komik sehr zusagen musste.*) 

Wenn diese Kunstpoesie durchgängig an einer 
gewissen Trockenheit Ktt und wenn das Schmeidig- 
machen der Sprache ihr grösster Vorzug war, so ent- 
wickelte sich in der ihr folgenden Volkspoesie im 
fünfzehnten, seöhszehnten und siebzehnten Jahrhun*' 
derte die Innigkeit der eigentbümlich nationalen An- 
fediauungsweise , bei der wir etwas länger verweilen 
iniissen, weil wir mit ihr in eine Sphäre eintreten, von 
Welcher wir bis jetzt noch kein Analogop gehabt ha- 
b^n. Der Griechisohe, Französische, Spanisdie, En^- 
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^} Diese früheste Epoche der Niederländischen Poesie ist bis 
jetzt sehr veniachlässigt gewesen. Mone und H. H off- 
in ann haben üigh das rühmliche Verdienst erworben, 
gründlich darauf anfmericsam zu machen, der Letztere 
liamenüich in seifien liorae Belgicae, pars I, Yr^dsla- 
tiae 18S0, 8, wor^ius ich die obigen Koliken eatlely^t 
kabe. 



Hidie nkd Soabdinayische Volksgerang iM wesentHöh 
ynm dem Oharakter des Dentsdien Y otk^eeanges- Ter- 
sdiieden und dieser ist es, den ivir hi^ antreten. 
Weil bei den Griechen ein Epos existirte/so war das 
indiyidaeUe Volkslied dort (TL L & 224) ges^liger Ka- 
tar; das Französisohe (Th. ü. & 135) katte als Gfaui^ 
son dieselbe Stellmg und bewahrte sie durch cbs Vaude- 
TiHeHs jetzt: eb war heiter und scherzend; bei den Ita- 
lienern hat es niemals eine besonders hervorstechende 
*Bpo€lie~^ d^r Entwicklung gehabt; bei* den Spaniern 
Th. IIL S* 10 und*42) W» es mit den grosseren und 
vollendeter«! Bildungen der Kunstpoesie auf das Eng- 
tXe verwadnen und behauptete einen objectiven Ghib» 
rakter, durch welchen auch das glühendste Gefühl mit 
irgend etwas Ausserlichem^ wenigstens lödit einem Bil- 
de, sich symbolisch vereinigte j der Schottisch -Engli- 
sche Volksgesang (Th. III. S. 164) war ein Hinabstei- 
-gen aus der fiusserliohen Erscheinung in die wesen- 
liafte Tiefe des Gemüthes; d^ Scandinavisdie behielt 
diesen Zug, «versenkte ihn aber noch in die geheim- 
nissvolle Tiefe des Naturlebens; der Deutsche geht 
aus von der Empfindung und bildet den eigen- 
thümÜdien Gehalt deiMlben dem geschichtlichen und 
natürlichen Leben als symbolischen Reflexen ein. Diese 
Innerlichkeit bat die Deutschen Lieder mit einer 
Beseelung begabt, welche auch aus rohen Formen sich 
herausfühlt. Es unterscheiden sich die geistlichen 
und weltlichen Lieder durch den besonderen Inhalt, 
den sie umfassen, aber jener eigenthümlich belebende 
Hauch des Gefühls spricht sich in beiden Gattungen 
auf gleiche Weise aus. — Die ältere geistliche Poesie 
der Niederländer in Liedesform währte nur einen klei-' 
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neu Zeitraum ia d^ Mitte des fim&elii^n Jehdliijf« 
derts« D^ grossen Anzahl nach prodacirte ai#. iiie^ 
der von dem Weaea undZuatand der mioneiideD Se^ta» 
If ie aie* nm ihren Bcautigam Jeaua Cbriataa ififterben; 
Eine andere Reihe der Lieder beachaftigte aich mil 
der Geburt uihI Auferstehung Christi und dem hclbm 
der heiUgen Jungfrau Maria. In dea Weihnacht-s« 
liedern sprach sich die KindKohkeit des r^giSseii 
Sinnes auf eine rührende Weist 9»b» Man genä^ 
aich nicht , der Bibel gemäss die Geachiohte T<m. d^^ 
Geburt des Heilandes einfs^ch^ inXi#desfottn zu erzäh- 
len, sondern bemühete sioh^ sie duüch mizelAe indi- 
vidualisirende Züge aus dem .häuslichen und ländliche^ 
Leben anschaulicher und erbauli^^ zu^ machen. AUf> 
mälig artete, diese idyUü^che Einfalt id künstliche Spie* 
lerei aus; an die Stelle des sich klar ausdrückend^ 
religiösen Gefühls trat mystische Auffassung und Dar- 
stellung, wori^s dann ater, w^m die Macht. deS;G|ai;i* 
bens die zu subjeotire Stimmutig verklätte, h^rijichf 
Dichtungen hervorgingen« Die.Osterlieder waren 
ernst und dü«ter; sie bescbäfMgten sich mit B^trach-^ 
tung der Marter und. Leiden ned knüpften daran ^-^ 
tnahnungen zur Bekehrung und Busse» Einige der 
allegorischen Osterlieder gebären zu dem Schönsten, 
was die Poesie jemals hervorgebiacht fhat , z.,B, das 
Lied von Christus, der Nachtigall^ die an dem grimea 
Maienbaum, dem Kreuze, emporklimmt und so laut 
die sieben Worte singt, bis ihr Herz bricht i so stirbt 
die Nsfehtigall, Alles l^n der Liebe willen zu einer 
schönen Jungfrau, der chriMlichen Kirche. Die Ma- 
.rienlieder sind ganz in dem süssen und panegyri* 
^en Styl, der alU Gessfnge des Mittelalters zurYer- 
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«Urning der ^Mutier 'des Heilanden, der steten Fürbitte^ 
rio bei dem Brlöser, des Inbegriffs aller Tugend, des 
Urbildes himmlischer Schönheit und Jungfräulichkeit 
ia so reicliem Glansse durchdringt* Am zahlreichsten 
sind (|ie eigentlichen Exbauungslieder. Sie bewe« 
gen 9ich alle mehr oder minder um den Einen Ge* 
dankeu , ^a^s Christus, der BräutigamI und die ganze 
christliche Kirche und , jede fromme Seele darin seine 
Braut sind. Um ihn. werbep, nach ihm schauen, nach 
ihm sehnen sich alle Uebendi^n frommen Seelen. , Wi^ 
in. der irdischen Liebe das Herz alles Schöne und Gu^ 
au&ucht , den geliebten Gegenstand für sich selbst und 
vor der Welt zu feiern und zu yerherrlichen; um so 
inehr ist auch die himmlische Liebe bemüht, Christo, 
dem Bräut^am, das Schönste und Beste darzubringen. 
Er ist der Gärtner, der die Blumen des Glaubens^ der 
Liebe, Hoffnung und Demuth pflegt. Fast alle Ver^ 
bältnisse und Zustände, womit der Volksdicbter sein^ 
weltliche Liebe ausschmückt, werden auf die himmUf 
sehe übergetragen, so dass man die. alten Volkslieder 
zu geistlichen oft nur umgedichtet und für die wek-* 
lieh Liebenden Jesus und die liebende Seele gesetzt 
hat. Das Entäussern der weltlichen Liebe wird als 
ein laa^wieriger Kampf dargestellt, aus welchem die 
Seele siegend nur hervorgeht, Wenn sie viel Leiden 
und Mühsale erduldet hat. — Die weltliche Lieder^ 
poesie war im fünfzehnten Jahrhundert so Eins mit 
der Deutschen, dass über den Ursprung eines Liedes 
' oft gar nicht entschieden werden kann, obschon das 
Fortleben der Deutschen in Deutschland mehr für die 
Deutsche Abkunft zu sprechen scheint. Im sechszehn- 
ten Jahrhundert war der Deutsche Charakter noch vor- 
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heiTsehend ; «nt g«gen Ende desselben iSbt» da» kraf- 

• 

tig erwachte Nationalgeftthl und die neue bewunderte 
Kunstpoesie einen mächtigen Binfluss darauf aus. Das 
Hollandische YolksKed hatte bald weder Inhalt noch 
Form mit dem Deuts^chen gemein und schied sich nach 
und nach ganz von demsdben* Je eigenthiimUdier 
es sich aber gestaltete, desto unpoetischer ward es; 
nur da, 'wo es seine Deutsche Verwandtschaft nicht 
aufgab, bewahrte es auch seinen früheren poetischen 
Werth. Seil der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts 
war es mit der Kunstpoesie schon ziemlich Eins ge- 
worden. Bürger und Bauer sangen so gut wie der 
verliebfe Stubengelehrte von Venus und Cupidootje, 
von Jupijtt, dazu war Jupiter geworden, und von an« 
deren heidnischen Göttern und Göttinnen. Es gab 
Lieder, welche eine eben so genaue Kenntniss der 
Mjrthologie wie der heil. Schrift iroraussetzten; Es 
blieben nur noch zwei Arten von Liedern, die Za- 
Bdenspraken und Deuntjes oder nie^iwe Lied- 
jes. Die Zamenspraken sind Zwiegespräche oder ei- 
gentlich Wediselgesänge zwischen zwei Personen, wor- 
in selten ein anderer Gegenstand als die Liebe zur 
Sprache kommt; entweder fleht ein Schäfer seine 
Schäferin um Erhörung an, oder ein Bauer bietet sei- 
ne Hand einer schmucken Dirne, oder ein Gra^ wenn 
nicht gar ein Prinz, verliebt sich in ein hübsches Land- 
mädchen, das ihm einen Korb gibt und dergl. Et- 
was poetischer ist die zweite Art, die Gassenhauer, 
Strassenlieder voll Schilderungen grober Sinnlichkeit 
und voll Züge der ärgsten Gemeinheit^ aber oft mit 
einer Frische, die an die besten alten Lieder erinnert. 
Nach und nach verschwand alles alle Gute wie alles 
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alto Sdbkchte gleicüm^U^ig vor dorn hemcbenden'mo* 
4dmen Geschmaok, der nur einzelDe Lieder der Kunst- 
poetie, meist aus Opemtextm, zum ^Gesänge übrig bat.^) 
Die Kunstpoesie ging vondenFiederykea*n 
oder Rbetorik^ßä aus, von Diditem, weldbe in 6e^ 
sdlschaften vereinigt waren, die man Kammern 
nannte. Der Name kommt zuerst im fimfzebnten Jabr^ 
hundert vor* Anfangs sob^inen ibr Sitz imd Glanz in 
Flamland gewesen zu sein; Fürsten waren ibre Mit- 
glieder, wie Jan von Brabant der Kanuner in Brüssel, 
Wilbelm Ton Oranien der zu Antwerpen und viele 
Adlidhe. Später zogen sie sich mehr in's eigentliche 
Holland und mehrten sich ausserordentlich. Im acht- 
zehnten Jahrhundert sanken sie zusehends imd muss- 
ten aus den Städten in die Dörfer wandern ; sie wuiv 
den zuletzt, was sie früher nie gewesen waren, iast 
ganz volksmässig, indem sie statt der Toneel nun Wa- 
genspiele in Wirtbsbäusem und bei öffentlichen Festen 
aufiiibrten. — Die Gesellschaft hat folgende Einrieb« 
tung« Sie wäblt, um sich von andern zu unterschei- 
den, einen Blumennamen nebst einem Sinnspruch« An 
einem Ort können as^leich 2,3,4 und mehr Kam- 
mern sein und gehen einander nichts an. Unter den 
Gliedern finden ein gewisser Rang und Dienst statt; 
das vornehmste beisst Kaiser, dann folgen Prinzen, 
Dekane I Vinder (trguveurs), FactpreU) Macher, ^u- 



*) S« Uorae Belgicae studio Henr. Hoffmanni, pars sec. 
Vratisl. 18S5. 8. Auch unter dem Titel: Holländische 
Volkslieder. S, 1 und S. 74. Hoffmaun hat mit grosser 
Kenntniss den historischen Znsammenhang dei* Hollän- 
dischen Lieder mit den Deutschen nachgewiesen. Ueber- 
tzungen gab O. L. B. Wolff in seinen Proben althol-*- 
Igndlschet« YeOiislieder, Greia; 11832, 8, 
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iteller. Wenn nun eine Kammer eine Frage aussetzt, 
c^B. was einen Sterbenden am meiste tröste, und 
xngleioh einen Prei^, Juweel, für den besten Beant- 
worter, so schickt sie an benachbarte Kammern, da* 
mit sie concorriren. Die Versammlui^ selbst ist sehr 
auf äosserlichen Prunk berechnet; daiier Processionen, 
sogar eigene Narren, den Znschanem zur Lust; daher 
auch woU jene lächerlichen Kniegedichte» die 
binnen ausgesetzter Zeit auf dem Knie ohne Tisch und 
Stuhl fertig werden mussten. Pedantische Nachab* 
mung Französisdier Sitte scheint unzweifelhaft«*) . 

Die Rederyker waren aber nicht ohne politi« 
sehen Einfluss, was sich zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts in den Streitigkeiten der Kabbeljauer und' 
Hoeken zuerst zeigte. Der Herzog Philip der Gute 
musste das Hersagen und Absingen anzüglicher wider 
diese oder jene Partei gerichteter Schmähgesäuge bei 
schwerer Strafe yerbieten. Weiterhin traten sie in der 
Reformation und im Abfall der Niederlande von Spa* 
nien sehr bedeutend hervor, indem sie das Theater 
begründeten und durch dasselbe auf das Volk einwirk* 
ten. Sie führten zuerst ihre Sftimmereien in ihren 
Yersammlungssälen in den Städten und auf dem Lande 
zur Zeit des Jahrmarktes und der' Kirmes, in Wirths- 
häusern oder auf dazu erbauten Gerüsten auf, wobei 
sie die weiblichen Rollen durch verkleidete Mannsper- 
sonen vorstellen liessen. Wenn Schauspiele von gro- 
ssem Umfang gegeben werden sollten, was der ge* 
wohnliche Fall war, so traten die Rederyker mehrer 



*) S. Jacob Grimm V^ber den altdeutschen Meistergesang. 
Göttingen 1811 f 8. S. 156 Cf. Vgl. Th. IL 8. 100« Aura. 
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Kammern, deren ia grdseeren Städten oft an SO wareiH 
za einem eoldien Kameyspel zusammen und zogen 
^uch wöKl auf das Land. Die Stücke, wekbe sie ga- 
ben, waren meist allegorisch, Sinnspiele: ZinnespeL, 
denetti Vorspiele, Vorspel, vorangingen und wdche 
possenhafte Nachspiele, 'Näepel, beschlossen. Wah^ 
rend des AbfaUs von Spanien wurde daa Theater ge- 
braucht, die Sache der Freiheit zu fördern. Daheim 
wurden von 156i — ^ 1636 lauter historische Städte 
gegeben, welche die Begefbenheiten der Zeit getren 
darstellten ; so wurden z* B. Egmont und tlom auf 
dem Theater enthauptet Daneben dramatisirte man^ 
Wohl nicht ohne Anspielungen, biblische ißesdiicfaten: 
in einem Schauspiel wird Haman gehangen und* Mar^ 
dochai reitet auf dem Theater umher. Zwischen did 
Hauptacte Wurden Pantominen, Vertont hg, einge- 
sdialtet und nach niedergdässenem Vorhang das durch 
^ih sitummes Spiel wiederholt, was zuvor spreCl^end 
dargestellt worden war* Der älteste Dramatiker dieser 
Periode, Von dem noch ein Stück übrig ist, war CoU 
lin van R y ss e 1 e. Der ' erste Reformator des The-^ 
aters ^u Amsterdam war SanL A. Cöster, der einef 
Gesellschaft von Liebhabern der Poesie zusammen- 
brachte, die unter dem Namen einer Akademie seif 
1617 in einem eigenen Hause Vorstellungen gegenf ein 
Einlassgdd gab, das dem Wirthshause znfloäs. Mit 
ihr rivalisirte die „in Liebe blühende** rhetorische' 
Kammer, die den Ertrag ihrer Vorstellungeh armen: 
Greisen einhändigte, bis 1632; darauf vereinigten sich 
beide Institute unter dem Namen der ,,durch Kifer in 
Liebe blühenden'* und eribauten ein neues Haus, das 
1637 eingeweihet ward. Aus dieser Periode) gingen die 



fiiirg^r, Vmgtnnä Fteäod, um Ordming^^ RahA imd 
EwHiieiigiiek sorgUciL hämStL K«m Wuhdksr ^dabeH 
wenn ihn sdne Laadtleut« j|» <em Ideal weiaeriSeHifl» 
besdiränking aufs Höchste venehreb» S^nMt G#4kirtff 
•incl mmt •didaktisdi' nad beacfardbeoä md WiilliWK 
last aUe ßegenstäp'de des gevv'öhnliiätea 1 Lebms>, .did' 
er in.. beUf;li0h^r ftnHte as« betmodc^ni f)^e^; Untef 
d^ gvoaeen JAeiiige,, wfIMia. or liiifterl2^afii.j .W^i^eii 
•enlN Trauring, und Dib ^e füi; die b^j^Hm^s^ ge* 
hatten*) ' r .; . 

' Diese drei Dfcfater beteSehneü die eigenÜiHniKcIi- 
Me BBithe der NiederlSncliscfaen Kunstpoesie,- wie sie 
durch die Vermittelung der Rederyker sich nach und 
nach herangebildet hatte. Bei der engen politischeof 
Verbindung, in welche^' unter Ludwig !XlV die Nie-i 
derlande mit Frankreich standen, blieb derBinfluss'dei' 
Französischen Poesie auf die Niederländische nicht 
aus. Die Niederländer übersetzten die vorzüglichsten 
Werkie von iDorneille,' Racine und Andere^ t/nd such« 

* . i • ' 

ten ihre Nationalpoesie nach diesen Mustern umzufor- 
men, £)& traten jetzt ah die Stelle der fHiheren rheto- 
rischen Kammern Gesellschäften aus den gebildeten 
Ständen unter dem, Namen Digtlieven de Genoot- 
schappen» Amsterdam allein hatte über 30 solcher 
Gesellschaften, Die beiden ältesten, welche zu ihrer 
Losung die Penisen hatten : In magnis vplüisse sat est, 
und: Latet quoque utilitas, lieferten Von 1680 — 89 
24 Dramen; eine andere mit dem Denkspruch: Nil 



■ *) S, O. L. B. Wolff; Die schöne Litteratur Earopa's u. s.w. 
S. sie IT., ^o Proben der berühmtesten BoHäiMlischea 
Bichter mit Uebersetzungen, unter Anderem auch ein 
Ausxug aus Vonders Gjibretht^ gegeben süid«^ 
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Tpleiitibna arduuin, yoa 1704 — 1711, 26; eine an- 
dere, L'appUcation fait .fleurir les arte, von 1707 — 
1718, 25. Alle diese Gesellschaften hielten auf 'die 
Theorie ,^ welche Andreas Fels der von ibfx^ gestifte- 
ten Verbrüderung, Ni^ vojeptibus arduum, vorgeschrie« 
ben hatte. Wer nicht der bittersten ELritik sich aus- 

* * -t V » 
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setzen wollte y durfte nicht die Grenze überschreiten« 
die je^der Dichtart vo^gpschriieben war, und nicht die 
Rjegeln der Grammatik üb^j:treten , die der strengste 
Purismus beliebt hatten ;Nicht der Gedanke, sondern 
dessep.sqhulgerechte Hulj« galt Alles; k^um^ dass noch; 
einige Natprdiphter^ f oot, Hoogvliet, Langendyk, da- 
von Ausnahmen machten. Ward nun gleich in dieser 
Periode die Niederländische Poesie in ihrer freien Ge- 
staHu^g durch einen ;S<^c^en Formalismus, sehr be- 
sdhränkt, ^so gewsunn sie doch an vielseitiger Mannig- 
faltififkeit des Stoffs« Antonjdes van der Goes be- 
sang den Ystrom: der erste bedeutende Versuch in 
der malerischen ' £oeste zur Schilderung, des Flors von 
Amsterdam» van.:Fo.c4enbroch, nahm .1682 Scar- - 
ren zu deinem Musteninnd bereicherte .die Nie^erlän-i 
dische- Poesie 'ihit Travestirungen, Possenspieleii/i 
(Klugtspeelen) und witzigen Epigrammen. Rotganis^ . 
besang >dab Leben und. die Thaten Wilhdlms III. in 
einem historiscben Epo^k Der Naturdichter Hubert 
PO'Ot versuchte ini* Beginn des achtzehnten Jh« die 
ersteh Idyllen voll treuer JN^aturgemälde und die er- 
sten durch Naivetät upd Zartheit der Empfindung aus- 
gezeichneten Lied^» Das 1 edle Ehepaar van Win- 
ter verbesseiie das Trauerspiel , Peter Langend y k 
dasi Lustspiel u* s. £» i 

üoteiikranzi AUgeuein« Geichidite dtr roene* UI« tli« 13 
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Am Ende des acbfzehntisn'Jh* lernten die Nie-' 
derländer die Englische iin^ Deutsche^ Poesie 
kennen, aber es dauerte lange, ene sie, mit fester 
Liebe deni ernsthaft -feierlichen tincl moralisch- reKgi- 
Ösen Ton anhangend^ an diia Torti'eflMchkeit dierselben 
gTaiiben wollten und die Genbotsch^appen besonders ' 
standeil mit ihr^r Gewohnheit Jeder ' Neuerung starr 
gegenüber. ' Doeh sie gingen allmäßg bis auf ^nigö ' 
irrste ein. Der Genius brach siöh'ßahn und Difchter, 
yHe Belfamy und Feiih, Bilderdyk^/ Öelmers und Töl- '" 
lenfe,*!fiihr(erf einen tieferen G^Valt und eine lebendige- 
re Form der Poesie herbei. T)et rißidhstd und Vi^- ' 
seitigste von ihnen ist Bild er dyk, geboren 1756; 
der allgemein beliebteste der Lyriker Tollehs/'ge- * 
boren 1780; Feit h, geböreii 1753^,' Zeigte sich inehr 
zum Didaktischen; an Gedankenlii^e und Tiefsiimig- 
keit wurde er von Kinker'^Bertroffen."*) 
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^ <v Die Deutsche Poesie. »xmteirscheidet sich y .wie^ 
wir in besondei^er Beziebdng hrothin ' schoa .andeuten 
mti^sten, von allen anderen duivlndie Gemüttllich- 
kieit^ Wo diese in ihrer ; wahrhaften Reinheit er- 
scheint, da bringt sie die erfreuUoiistett. Gestielten herr . 
vor : der Inhalt hat alsdannreinb ti substantieHei > G^ie- • 
genheit und die Form eine Alles beseelende Wärn»^ 
die in ihrem Verein die Tiefeil des Geistes, so sehr 
erschliessen ^ als sie die äussere DiarsteHung mit jener 
subjectiven* Färbung durchziehen^ Welche ' die . »euere 
Kunst bei aller Objectivität so charakteristisch von der 
antik -plastischen und Orientalisch -^symbolischen ab« 
grenzt. Aber diese romantische -Unendlichkeit bat 

♦) 8. Eichhorn a.'a. 0. S. 435. fif. ' 
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äaäi geflSirttdhe^ Extreme ; im Inhält Veifieft sie sich ' 

/ ' , ' 

elnerseiisi^ wo sfe in die Tiefe strebt, oft in dne* sich' 
selbst nidit ' t^erstfehfende Mystik/^ iaiidererseits , wo 
stb in ^öi obeiÜächlicheren Zuständbü^verweilt, in'ei-^*' 
ne Ieet*e SeiÜimeiitdlitSt, in eine prosaiscH^ Empfin* 
dele^. Die' Fönb Wird iihmer durch' den Inhalt be- 
stimmt und artet tf elfter auf dem' eiiiän Extrem' wo 
der ahsbhaüend^ Gedanke heraustreVeii' Will, leicht 
iä das SchwerfafHge und Värw'6>rene, auf dein 
äüderen Extrem, wo* das i^ein suBjectivö Gefühl 'vor-' 
herrisclit, leicht in das Tändelnde, Glaüe'iind BeäeU-* 
tiingslöse im leeren Spiel der 'Rnyllhmeii und Rei- 
nftl^aus. ^ Aber zwischen diesen — ^^ in der Scandina- 
-^s(^eii und Nlederiäildischen Poesief elnWtig voraüs-'^ 
geieVi'ieti Ehdpünaen, die in * der' Totalität der 
D^iitscfieh Bildung sibh aufhebeii — liegen die dbhSh- 
ateri ^ Prodiicte^lnihen * inne ; die höchste * födiviidualitat 
veWim^'finch 'in ihnen mit Üer g^Össten Popularität 
det'ldk'-^'^'*^^^'^ ^^' '■ ' "••' - " "' ' 

''^ Die ßetitscWPo^Äe hat in ihreih^ Verlauf diei 
setVen HaxiptlÄstifainlürigeii zu berühreh ""gehabt, Ivie 
Äfe' Poesie fed*^ ' Gfermä'nisch - ttomanlsctien ' Volkö^, 
äbÄ* *a'u($h* bei' ifir'iiaben sich' diese Elemente nätiK dem 
eben ikgegebeiien Priridp eigentliüttih\;Ti gestaltet/Eine 
^rste P^Hodef hat den ubmittelb-ar roniisintisciieii 
Charakter. Das anfängliche ' lieidrii^che Wesen lirird 
roh dem Glauben tier Christliche» ^Rirdie überwnn-^ 
den ühd ausibi^er Vereinigung geht eine glänzender 
Poesie hervor, dlö besonders im südlichen und west- 
ßchen Deutschfand Ütren Sitz hat. ' Als die frische 
Gethüthlichkeit dieser Periode in deil von ihr pi^odu- 
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cfrten Formen zu .fratarnsn anfangt, pb."«^ ReQexipn 
in der YennanDi^£Ei}tigoQg und. sieb mflfrenden Yex^ 
ific^lang aller ipolitisob^n , kirehlicbjsn m^d ; geselligeii 
y ßrhsätnisse . inmer aobärfer, immer ▼ielseitjiger und 
gewandter wird,;, tritt in Deutschland. wi^ .in dei\ ül^ri- 
gen Landern Eurepa's das Studium ,,d^r Klassiker jals 
ein neues . belebendes Element töo , Aussen in den. 
Kreis der Picbtung,, sa wie von Innen die Fortbil- 
dung der Kirche ,d^ Gemüvb einen neuen Gehalt, zu* 
fiibrt Aber zugleich trennt siqb. ganz Peuts9hland; 
die eipe Seife der Nation, eben jene . südwestliche,, 
bleibt dem Katboiicisn^us getreu und wendet sich zur, 
Vergangenheit; ,die andere , die nordöstliche, ,^^ 
je^zt erst a^^ Te<)ht bedeutend ;si^ werden und zwei, 
(iäifd^y die uifigriif glich der Slaviscl^en pj^ltur ap- 
gebörfißn,- ^J^le$ien und Saph^^i^i die abjer g^me^chj 
^a|iz la die. Deutsch^ Bildung hin^i^gpz^^i^ /i^ar^ni^. 
erscheinen vprpehmlicb productiv. Der , Protestantis- 
mus gibt zunächst, weil er noch vielfach als Pppqsi- 
tioa^ mit der Ze^lritmmerung yprhai|(^ner^ ihm wider- 
sprechender Zif stände zu thun bat^ kei^e rechte ^- 
£nedigung. und treibt unruhig int die^.^hrankenlpjse. 
Feme, der Zukunf^. So erblicken jw^r^ denn .eii^e.^ 
gemeine EntzweHpng; im Kirche^liec^ß^ strahlt die 
Deutsche Gemiithlicbkeit in individueller' Schönheit, 
l^lpip ^n <^er weltlichen Poesie zeigt sich aucb hier^ 
"wie in FrankreiQ^,,^ England up^ den Niederlan<^eni 
esg^ . unmittelbare ; Nachahmung der a q ^ i k e n Formen«, 
Die^ ganze Periode/ endet in einer ynipestinunten Zer-^ 
flpssjenheit, aus deinen Breite eine höhere Erfassung 
und. Gestaltung der Poesie zunächst durch eine stiiJe 
Sammlung des Gemüthes, durch eine Entäusserung 
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liesselbeii Ton ^Skn nicht^n Aeusterlichkeilea des 
Lebens entspringt« Diese zerstreuten Anfange fliessen 
endlich in Einen Strom zusammen. Es erwacht eine 
allgemeine Begeisterung. Mit gereinigtem Sinn be- 
mühet sich die Kritik , die Form zur Idealität zu er- 
beben; <lie Künstler werden durch die Philosophie der 
Kunst zu grösseren Ansprüchen an sich getrieben, 
aber trotz des reflectirten Selbstbewusstseins, womit 
die Kritik sie zu arbeiten zwingt , ist die Macht der 
Frodiictivität so stark, dass die Kritik nur das Maaiss 
darzubieten scheint, die unendliche Fülle zart zu be^ 
Schränken. Diese jüngste Periode, worin der in der 
zweiten Periode entstandene Gegensatz von Katholicis- 
xnus und Protest»itismus^ yoa Süd- und Norddeutsch«^ 
land, von kirchlicher imd antik -weltlicher Poesie sich 
allmälig wieder aufhebt und die Kunst ihre Selbsstän- 
digkeit im Leben wieder geltend zu machen sucht; 
ist die der modernen Poesie. — 

Die erste Periode der Deutsdien Poesie, welche 
wir der Kürze wegen als die unmittelbar romanti-^ 
sehe bezeichnet haben, reicht von dem achten Jh. bis 
zum Ende des fünfzehnten. Denn die Zeit ror dem 
athten Jh. gibt uns zwar Sprachdenkmäler , theils ein 
grösseres Ganzes, wie die Gothische Bibelübersetzung, 
theils einzelne Namen der Fürsten, Heerführer, Berge, 
Ströme u. s. f.^ aber keine Poesie,, wenn gleich wir 
die Existenz derselben in epischer und lyrischer Form 
ab wahrscheinUcb voraussetzen müssen. Mit der Or- 
ganisation der Deutschen Stämme durch Kari den 
Grossen hebt die Periode an^ ihren Blüthenpunct hat 
sie zur Z«t der Hohenstaufen; ihren Verfall in der 
allgemeinen Zersplitterung der Interessen ^ welche das 
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Tierzefante und fan^ebnte Jh. hi]ic^iu*di die ndbefaii^ 
Tgene Freude an der leimst gfUizlick wegzehrten. — 
Das erste A^oment der Peno^ ist die Entgegense- 
tzung, der Tjolkstbuiplichen , gleichsa^i angeborenen 
Poesie zur gelehrten , Poesie , die ^^s der Kirche her- 

yordrasg» Im zwölfilen und dreizehnten. Jahrb. "ver- 
^chTvapd dies<3r Gegftnsatz; dje Volks -. un^ G|elehr- 
tenp9esie hoben /^if^h ü^ der höfiaphen Kunstpoe^ie ^uf* 
Ab aber die«^ mit dem ^kendep |Cai^er,- und Adelr 
tthnm ebenfaUs sapk, als da^ L^ben vpn den Höfen 
und Jürgen iq <^ie .engere Geselligkeit der bürgerlichen 
Städte sieh hineinzog, setzfe sich die Poesie noch ein^ 
mal auseinander ; in den Städten hijd^e sich eine for-> 
melle, ganz auf das A^us^rliche gerichtete Poesie; 
zwischen $tä4te|i und Burgen;^ Hütten und Palästen « 
Wäldern und Fei ^^:i(' schwebte dagegei^ frej^'gelassen 
die Yolkdpofdfie« Das Epos der alten Zeil hatte sie 
verloren; die Gelehcsainkeit der ge^SiÜichen^ die kunst- 
reiche Harmon'e.dfr ritterlichen Sänger war auch nicht 
ihr Schmuck»' .mit dem biirgei:lichen Meistergesang 
theilte sie nur ^ die Behaglichkeit ; sonst aber erschien 
sie als das allgemeine geistige Ba^d. der Nation 9 was 
am meisten die sonst getrennten Gemüther wieder vx 
Berühruijig mit einander J^rac^ite. f), , j 
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^) Bm ich der ganz^en ersten Periode 4er Deutschen Poesid 
in meiner ßeschichte der Deutschen Poesie im Mittelal- 
ter, Halle 1830, 8, eine besondere, ausführliche Dar- 
stellung , das Resultat eines' fast zehnjährigen StTeben5> 
gewidmet und in diesem Buch von jeder einzelnen 
Dichtung weitläufige Auszüge gegeben habe, so will ich 
hier. einmal für allemad darauf verwiesen haben und nur 
bemerken > dass di^ hier gegel^ene Anordnung mehr 
das chronologische Elemeui berücksichtigen musste. 
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Das erste Moment ,der/ erstea Feriode war al^ 
jdie 3<^hei^uog ^^f Poesie in. eine yom Volk und in 
eine von der Kirche ausgehende. Jene machte d«i 
Anfang, denn die Deutschen hatten Poesie, bevor sie 
christianisirt w^ren* Obschon sich in der Erwähnung 
der sogenannte^ Wynelied^ Spuren l3rrischer Dich*- 
tung zeigen, so war doch der Kern der ältesten Po- 
esie episch. Während der Zeit, der Völkerwande- 
rung vom vierten Jh. an bis auf den Fall des Mero- 
wingischen Königshauses hin im achten Jh. wurde von 
der Geschichte der lebendige Grund zu den Sa^eti 
gelegt, welche bei den Gothen, Franken, Schwaben, 
Baiern > Westphalen /und Friesen, weniger, wie es 
scheint, bei den Sachsen, in den Geschlechtern münd« 
Jich als die höchste. Erinnerung der' Stämme überlie- 
fert wurden. In der inneren Uneinigkeit der Stämme, 
in ihrem unaufborlichen Kampf gegen machtvoll äu- 
ssere Feinde, im Norden gegen die räuherischen Nor- 
männer, im Süden gegen die Saracenen und im Osten 
gegen die Slavischen Nationen, besonders aber in 
der allgemeinen Unruhe des damaligen Wanderlebens^ 
was die heimathlichen TJeberlieferungen in ihrer Kraft 
schwächte, wie sie unmittelbar an die Orte und Na- 
jnen einer bestimmten Gegend, an bestimmte Wäl- 
der,' Seen, Quellen, Berge, Höhlen, Familien und 
Menschen sich anknüpften, hierin ist der Griind zu 
Stichen, weshalb die Deutsche Heldensage so verwor- 
reh ^nd sich in sich widersprechend auf uns gelangt 
ist Dazu kommt noch, dass die Christliche Religion , 
sobald sie durch die Missionare und durch die Von 
diesen gestifteten Klöstern Wurzel gefasst hatte, feind- 
selig gegen die alte Poesie der Stämme auftrat nhd 
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das Leben der Deutschen mit Interessen und Telideo- « 
zen erfiillte, die zuvor gar nicht in ihm lagen. Doch 
ist das Cbristenthum auf das Epos, da es seine Grund- 
formen bis zum neunten Jh. schon entschieden ausge-, 
prägt hatte, nicht von so grossem Einfluss gewesen, 
dass dadurch sein Kern, das alte rein Germanische 
Leben mit seiner kriegerischen Sitte , mit seiner gren« 
zenlosen Kühnheit, endlich mit seinem urahen Glau- 
ben an Drachen, Riesen und Zwerge, an weissagende 
TVasserweiber , an die Zauberkräfte der Edelsteine u« 
8. f. wesentlich verändert worden .wäre. Diese magi- 
sche Weh spielt allerdings um die markigen Helden- 
gestalten mehr äusserlich und symbolisch heruiä, dient 
aber doch, ihre selbstbevmsste Kraft auf ihrem nächt- 
lichen Grunde sidi desto glänzender entfalten zu las- 
sen. Die Hauptfiguren, weldie bestimmte Elemente 
des altdeutschen Lebens in sidi schUessen und deshalb 
durch die ganze Sage^iwelt hingreifen, sind folg^ide: 
Der Nordische Sigurd erscheint hier als Sigfrid vor 
Niederland, als eine Natur, die sich selbst Alles ver- 
dankt, was sie ist, deren jugräidliche Schönheit und 
Kraft aber früh von tückischem Y^rath vernichtet 
wird. Neben ihm steht Brynhildur oder Brunhild 
als die Nordische auf ihre Stärke trotzende Jiu^g^u, 
die ihren Besitz vom Manne sich abkämpfen lässt, 
dann aber' als Gattin zum gewöhnlichen Weibe wird. 
Diesen altnordischen Elementen gesellen sich aber an^ 
dere aus den Süddeutschen Stämmen: in Dietrich 
von Bern, d. i. Verona in der Lombardei, dem Für- 
sten der Amelungen oder Ostgothen, und in seinen 
Mannen stellt sich uns die Sitte ^er Gefolgschaft dar^ 
in Ghriemhild, der Nordischen Gudrun, a^s dem 
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Burgundisch^i Kdnigshaiise die erst stülsiniiend in sieb 
verschlossene, zarte Jnngfrau^ die dker als Gattin eine 
bis zvcr Wuth gesteigerte Leidenschaft entfaltet und 
die YoHfiihrang des altgermanischen Gesetzes der 
Bhitrache übernimmt. Die Sitte des Ya^allendienstes 
selbst spiegelt sich am strengsten in Hagen von Tro- 
Beg, einem heroischen Charakter von solch' energi- 
scher Tiefe und besonnener Grösse, wie ihn ausser 
den Näbelungeh kein anderes Epos «ifzuweisen hat. 
Altila oder Etzel, der Hunnenkönig, hat fiir die 
Germanische Heldendichtung keinen anderen Sinn, als 
nur einen äusseren Mittelpunct fiir die Yersanmilung 
so vieler Helden abzugeben, ^ Er selbst thut eigentlich 
Nichts ;> et lebt schlaff im Genuss seii^r Schätze und 
völkergebietenden Macht,/ allein die Erringer dies^ 
Reichthümer und die Erhalter dieser Macht sind frem- 
de, meist Deutsche Fürsten, denen er an seinem Hof 
eine Zuflucht gewährt, ^ 

Die Gedichte, welche diesen epischen Stoff be- 
handeln, gehören sehr verschiedenen Zeiten an und 
reichen, ihrer Abfassung nach, durch die ganze erste 
Periode. Wandernde Sänger und Spiel|eute, . die j©- 
^doch sich nicht so zunftartig wie in Frankreich ab<- 
schlossen, trugen die Sagen vor Hohen und l^edri- 
gen, häufig unter Begleitung der Geige vor. Es sind 
nun in der Tot^tat dieser Dichtungen m^bre Kreise 
zu unterscheiden, die in sich ganz verschiedene Ele- 
mente einschliessen.. Wir wollen zuerst die sagen- 
hafte, sodann die poetische Bildung derselben ver- 
überfuhren.. 

1) Die Sage voa Sigfrid macht einen eigenen 
Kreis aus , den Nordischen. Sie zerfiUlt eigentlich, in 

• ; . , • 
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direi Theile« Der erst^^ m^üem LIede voa Sig- 
frid in der. NibelangetnstcOphet. auibebalten, be£a[8$t 
aeine Jugend ^ den Aufenthak b«i dem Sdbmid, die 
Besiegiing des Drachen und den Erwerb des Hortes; 
der aweite, ü der vo ruderen Hälfte des Nibelun- 
genliedes, sein Verweil«ti bei den Rbeinisdien Kö* 
nigen, den Besuch b^ Bmnhild, um sict in die Hände 
Gunth^s zu liefern, seine ¥eiheirathung mit Chrien»- 
hild und seinen Tod; endlich, in der letzten Hälfte 
der Nibelunge Noth die Verbindung der Wittwe 
mit Etzel, Einladung der Brüder ins Hunenländ, um 
Sigfrid's Mord zu rächen, und derTJmergang der dort 
versanmielten Helden, Hieran schliesstt sich- in kur- 
zen Reimpaar»! das 6edi(3it von der Klage» über die 
Gebliebenen äusserlich an« . ^ 

*: / ^ . ■ * '■• . ■ • 

2) Sigfrid steht Dietrich gegeiifibetr.i Sdne 
Jugendgeschichte enthält Kämpfe mit Riet»en und Dra- 
schen, wobei er immer inf Begleitung seines weltkun- 
•digen Waffenmeisters, Hildebrand, ;^ auftritt. In 
dem Gedicht von Dietriches Dracbenkämpfen 
wird erzähh, wie Beide eine Königin^ in Tyröl aus 
der Gewalt eines Heiden be&eien und) bei dieser Ge- 
legenheit Riesen und Drachen bekämpfen. In Sige- 
not wird Dietrich nach hartnäckigem Streit von dem 
Riesen Sigenot überwältigt und in eine Höhle gewor- 
fen; Hildebrand erfährt ein gleiches Geschick, doch 
gelingt es ihm, den Riesen zu tödten und seinen Herrn 
zu befreien. In Eckeit Ausfahrt wird der von 
Cöln gegen Dietrich geschickte Held Ecke überwun- 
den und g^tödtet j dessen Bruder Fasold sich ^ unter- 
wirft. In L aurin, Luarin, oder dem Kleinen Ro- 
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Bengarteii geräth Dietrich mit eimgeoi sd^ei: Helj^eo 
in die Gei/^alt ^des Zwergkönigs Laurin , den isie fc^i 
ihrer Befreiung: durch Sinjilde aus dem imterirdiscjiiefi 
Zauberreich rait nach Bern führen. — Hierauf iplgen 
die Sagen und Gedichte, worin der Kampf dar£^$teUt 
ist, welchen Dietrich mit seinem unredlichen Oheim, 
dem Römischen Kaiser Ermenrich zu bestehen .hat 
der ihm se^n väterliches Erbe vorenlhält. Diese ßnt- 
zweiung wird durch den Rath des gekränkten Sibich 
eingeleitet. Ermenrich hat Sibich's Frau Gewalt ange- 
than. Sichere Rache zu erlangen , verbirgt er seinen 
Zorn nnd verleitet den Kaiser durch arglistige An- 
schläge, sich selbst in seinem eigenen Geschlecht ^u 
vernichten. Schon hat Ermenrich den Sohn und seine 
/NeflFen, die Harlunge , gemordet; jetzt kommt die 
Reihe an Dietrich und hier hebt das Gedicht von den 
Ahnen und der Flucht Dietrichs an, als dessen 
Verf. »ich Heinrich der V'ogeler nennt. Der Berner, 
nur von den Wölfingen begleitet, pntflieht vor dem 
Oheim ins Hunenland zu Etzel und Herke (Heike, 
dessen Gattin). Diese gib.t ihm ihre Nichte Herrad 
zur Frau und er nimmt Tbeil an Etzel^s Krieg^abrten. 
Dann zieht er, sein väterliches Reich wieder zu er- 
obern, mit dem Heer seines B^schüti^ers aus Hünen- 
land in die Lombardei (Lamparten), Die furchtbare 
Rabenschlacht (aSchlacht von Ravenna), den Tod 
beider Söhne Etzel's und des jungen Diether durch 
den abgefallenen Wiltich beschreibt ein besonderes 
Gedicht in sechszeiligeu kurzen Strophen. Alphart*s, 
des jungen Wölfing, grausamer Tod durch Witlich 
und Heine, als er zur Recogniscirung von Ermenrich's 
Heer .ausreitet, fällt auch in diesen Zeitpunct und 
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macht clen Gegenstand eines besonderen Gedichtes in 
der Nibelungenstrophe aus. Dietrich weilt noch lange 
bei Etzel; erst nach dreissigjähriger Abwesenheit, nach 
der Nibelnngenschlacbty gelangt er wieder zu dem 
Besitz seines Reiches. Die Begegnung des alten Hil- 
debrand auf diesem Zug in die Heimath mit seinem 
Sohne Hadebrand , wie sie miteinander um ihre An* 
erkennung kämpfen, da sie sich fremd geworden , 
erzählt das Hildebr andsHed. ^— Das Gedicht von 
EtzeTs Hofhaltung erzählt ein ganz isolirtes Er- 
eigniss; eine Jungfrau, von einem Ungeheuer verfolgt, 
flieht zu Etzel und wird durch des Berners Tapfer- 
keit erlöst. 

3) Wiederum einen eigenen Kreis machen die 
Sagen und Gedichte aus, worin das Zusammentreffen 
Gothischer Helden mit Fränkischen oder Bur« 
gundischen (Nibelungen) dargesteUt wird. Hierher 
gehört zuerst die Sage von Walther und Hilde- 
gund, in einem Lateinischen Gedicht in Hexametern 
(s. Th. n. S. 16) durch einen St. Galler Mönch Ek- 
kehard au9 dem neunten oder zehnten JL vorhanden; 
an EtzeVs Hof als G^issel für Aquitanien, entflieht er 
mit der geliebten Hildegund nach seiner Heimath und 
bekämpft auf dem Wasgenstein (Vogesen) den König 
Günther uüd dessen Helden, auch seinen Jugendfreund 
Hagen, die sich gegen ihn stellen. In dem Grossen 
Rosengarten, den [wir noch in der vierzeiligen 
Nibelungenstrophe übrig haben, stellt sich, auf An- 
reizung Chriemhilde'ns , Dietrich mit seinen Helden 
dem tSigfrid und den BJieinischen Königen entgegen 
und behält die Oberhand. In dem weitläufigen, oft 
ganz leblosen Gedicht von Biterolf und Dietlieb 
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in kurzen freilaufenden Reimpaaren, finden "vifir; eine 
Verbindung vom Inhalt des Hildebrandslie.d^ n^t dem 
des Grossen Rosengartens. Qhne sich zukei^nen, kam« 
^en Vater, und Sohn miteinander, versöbiiiißn .sich 
dann, und wohnen einem grossen ^gebei^ den£tzel 
mit den Amelungischen Hielden nach Won^s nnter- 
nimmt, wobei ähnliche ^wei^ämpf^ voi^ei^ und 
Dietrich als Sieger herrorgejit. \ 

4) Ganz einsam stehen die Sage und dasÖedicht 
"^on Chaudrun oder Gudrun , dessen Löcal mehr 
nach den Niederlanden zeigt' Um Hilde i' die Töch- 
tüer des Königs Hagen, 'wii-bt Heltel, raubt sie/ ver- 
söhnt sich aber imit dem Vater. Nun beginnt die Ge- 
schichte der Gudrun, Beider Toöht er. Hartmut von 
Ormanie wirbt vergeblich um ihre Hand, die Herwig 
zugesagt wird. Jener entführt sie mit Gewalf und ihr 
Vater Hetlel fallt, als er dem Räuber nachsetzt. ^ Gu- 
drun, nach gangem Aufenthalt in Ormäniefand ' und' 
nach harter Behandlung , die sJe aus Treue gegen 
Herwig erduldet, wird endlich durch ihn und* ÖrtWein^ 
ihren Brüder'^ erlöst. 



r, ^ I . . • 'i ' .1 . 



., ^) Aber^pals ein gapz ^de^s Terra^i habei} jdia 
Sagen von Köi^g I\otJ[>er, von.Otnit j^^^ TK.oIf- 
d i e t r i c h. ^ Rotier , Römischer tiöpig , • .ent|(iij^t von 
GonstantjuQpel ;die, Tochter Constantins des Grossen^ 
und d€|r Sohn Beider ist ?}pin,, Vater Kark des Gro- 
S£|^nr — Otint, Kaiserin J^^ipip^ten, entführt; mjt. des 
Zwergenbö^jgs Alberich Beistand dem Könige von 
Syrien seine .Tochter Sydrat. Dieser sendet ihm da- 

für Drachen ins Land, die ihn auch zuletzt, umbrin- 

* * * ' ' .' ' ^ • ' • ' . . 

gen. — Wolfdietrichi heimlich erzeugt , wird von 



» 
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zurück; aber der lebend^e ^asamnienfaaiig ymi da- 
durch nicht gestört ^ bleibt w)»^ig8|teDS erkennbar und 
dai:auf vertrauet die Di<)blung , . im Hinsebra an die 
genaue Erzählung von d^ ][lücksicht auf duß Ganze 
ablenkend; wi^d dpch ap^sh d^ß Wunderbare eher in^ 
den Hintergrand gwiickti aU hervorgehoben und dem 
MensdbLlioh^nt die höchste Theiinahme zpgewendetr 
Alle Gegensätze des Unbefangenen und^ Ahn^ngvollen^ 
4er Heif erkipit und des Schmerzes, des Verti^iie^s und 
4er Tücl^e^ alle Widerspi^che der höchsten Pflichten, 
wie d^ Baiid der FamiJienUebe und Ffjeuiidschaft 
durch Ra^ke ?ndj politipchje /'Ifreu^ zerrissen wir^, s^d 
so vortreffUth pontrastirt.uqd 4ie schlichte SprachjB ist 
so edel und vielseitig, dassseft dmk Homerischen Epo^ 
kein gewaltigeres hervorgebracht ist« Die dramatische 
Anlage des Qanges, die es vom antiken Epos so cha-- 
räkteri^c^ unterscheidet , , i^t jibrigens schon in den 
EddePÜedern gegeben. — N^ben, die NibehmgeijL ^nn , 
mir Cbaudruii gesetzt we^dei^. t)ort sind Sitte nnd 
Lebensweise allerdings feiner und; vornehmer; auch 
die ÜÄrstelliong , besonders ^ zweijlen Theil, ist,;ear- 
ler; dagegen, was Anlage ^ 4?» sOf^^en ^^d regelpiä- 
^^ig fortschreitende Entwickelnd , der S^e betrifft, so 
^eht dies Gedicht wohl woch iibpr deil^ iJibehingen, 
weil es mehir . aus Einem Gy?« ist. Es überrascht 
durch Neuheit des Jnhalts ^ie der Chara^^re und zu 
bewundem ist der eigenthümliphe .Ausdruck , den jede , 
d^r aultreleijiden Personen zeigt und durch den gan^ 
zen Verlauf behält. . IVJÄ dem Aufenthalt der g^alt- 
aam entführten Chaudrun in der Norn:iandie eröfihet 
sich die Blüthe des Gedichtes ; die Erzählung i^ die ' 
jetzt folgt, wie Chaudrun unl^> Herpi>^vr4%angen 
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aller Art den Adel ihrer Seele bis zu dem Augenblick 
ihrer Erlösung bewahrt , ist von unbesdhreiblicher 
Schönheit — Zwisch^i Alphart, dem Grossen 
Rosengarten^ Otnit und Wolfdietrich (welche 
letztere 3 im fünfzehnten und sechszehnten Jh. init 
dem Gedichte von Laorin den Inhalt des vorzugswei- 
se so gekannten Heldenbuches ausmachten) findet 
eine gewisse Verwandtschaft statt; sie mögen sich 
ziemlich gleichzeitig, wahrscheinlich in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jh, wenigstens in der Auffas- 
sung , in der wir sie besitzen, ausgebildet haben« 
Was Styl, Darstellungs weise , poetisches Gefühl an- 
geht, so haben sie Manches mit dem Nibelungenlied 
gemein, nur dies Alles steht nicht Eine, sondern meh^ 
re Stufen tiefer. Sie sind volksmässig, aber die kunst- 
reidb gebildeten Dichter haben sich von dieser Poesie 
entfernt; dem übrigen Volk verblieben^ zeigt sie sich 
wahr, tüchtig, kräftig. Noch immer hat sie einen un- 
gewöhnlichen Werth und vermöge ihres Ursprunges 
eine Kraft im Festhalten der Charaktere, welche den 
höfischen Dichtern mangelt; allein der Erzählung feh- 
len die genaue und anmuthige Ausführung und der gei- 
stige Duft des Nibelungenliedes und der Ghaüdmn^ 
Rohheit der Sitten ist an mehr als Einer Stelle einge- 
drungen und die weiblichen Charaktere besonders ver- 
sinken zuweilen in widrige Gemeinheit. — Diet- 
richs Flucht ist ganz unvolksmässig und ziemlich 
geistlos. Die Aabenschlacht und Ecken Aus- 
fahrt besitzen wir ^ider nur in Umarbeitungen; wie 
sie uns vorliegen, sind sie beides älter und jün- 
ger als die so eben beurtheilten Werke, ünverkenn- 

lioienkians^ AUgemeine Geschichte der Foeiie. ni. Th. 19 



290 

bar ist der Gcnsl der ^Iten Dichtnng da, wo Kampf 
und Tod Diether*s und der beiden Söhne der Helche 
erzählt werden^ noch in dieser wortreichen, durch Wie- 
derholungen geschwächten DarsteUung einer unsiche- 
ren Hand« Die bei Ecken Ausfahrt gewählte Strophe 
reranlasste zwar manche überflä83ige Zeile, doch ist 
etwas Gleichförmiges und Festes in der Manier, die 
der Arbeit einen beschränkten Werth und Reiz ver« 
leihet. Sigenot ist unbedeutend in der Sage, matt 
tmd leblos in der Darstellung ; Laurin ist durch bes- 
sern Inhalt geschützt, in gleiche Flachheit zu verfal- 
len« Das Lied vom Hörnen Siegfrid zeigt noch 
einigen Zusammenhang mit dem Geist der Nibelungen, 
aber in höchster Beschränktheit und Ungeschicklich- 
keit, ja, es scheint dem völligen Erstarren nah; da- 
gegen das Hildebrandslied, jene uralte Sage von 
dem Kampf des Vaters mit dem Sohn, die in ihrer 
allitenrenden Form die Reihe der Denkmäler unserer 
Sage eröffnet, als wirkliches Volkslied in achtzeiligen 
Strophen eine frische^ nicht unangenehme Stimmung 
yerräth. — Das Heldenbuch Gaspar's von der 
Rohe am Ende des fünfzehnten Jh« dagegen ist eine 
von allem poetischen Sinn entblösste, unglaublich geist- 
lose Arbeit; nachdem dreihundert Jahr etwa verflossen 
waren, fiel die Heldensage stufenweise aus den edel- 
sten Händen in die gemeinsten herab, so dass ihr völ- 
liges Erlöschen nicht blos begreiflich, sondern noth- 
wendig war. Caspar hat, wie es scheint, für gemei- 
ne Bänkelsänger gearbeitet und sein Geschäft wie ein 
Tagewerk betrieben« Das Gedicht von Dietrich*8 
Drachenkämpfen ist, nur in anderer Weise, eben 
so schlecht^ als Caspar's Bearbeitungen ; ja, dieser zeigt 
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doch eind gewisse Rüstigkeit^ wüireiid das Weit» 
sch^dfige und die endlosen Wiederholungen in die* 
sem starken strophischen Werk eine ganz kindische 
Uabebolfenheit an den Tag legen« *) — * 

Die Gedichte des volksthümlicheh Epos sind uns in 
der knittelbochdeutscben Sprache aufbehalten worden* 
Die metrische Grundform derselben ist die vierreimige 
Nibelungenstrophe, mit sechs Hebungen in jeder 
YerszeilS, von welcher die letzte länger auszulaufen 
pflegt) was besonders in Chaudrun hervortritt» All* 



*) Se mehr ich selbst mit unserer Poesie mich beschäftigt 
habe, um so lebhafter habe ich in diesem Werke das 
Bedü'rfoiss, meinen Lesern nur bewährte AuflBassungen 
zu geben y weshalb ich, abgesehen von der Organisation 
des Gauzen, von Einleitungen und üebergäogen> ab- 
sichtlich im Einzelnen immer die Darstellung der Sache 
benutzt habe, die mir als die tüchtigste und von mei- 
nem compendiarischen Zweck doch nicht zu weit ablie-* 
gende bekannt war. Meiner eigenen Beurtheilung ent- 
sagt zu haben, wird dem Leser den Vortheil gewähren^ 
auf die besten Quellen hingeführt zu werden, in deren 
Anziehung ich, wie ich hofEe, indirect mein ürtheil 
deutlich genug angegeben habe; es war mit durchgängig 
darum zu thun, dem leeren Namenwesen entgegenzu-» 
treten, das bisher in den so oft fabrikmässig geschriebe-** 
nen Compendien herrscht. . Aus Compendien und au^ 
dem Conversationslexikon haben wir neue Compendien 
hervorgehen sehen^ Hier £nden wir nun z* B> überall 
die Namen der einzelnen Sagen aufgeführt; aber man 
merkt bald, dass es an aller lebendigen Kenntniss fehlte 
was sich audi in den periodischen Eintheilungen bis 
zum üeberdruss offenbart. Deshalb habe ich im Obigen 
erst die Sage in ihrem factischen Inhalt und sodann die 
poetische Bildung derselben in aUen Momenten angege« 
ben und bin darin dem Manne gefolgt, der auf da^ 
Tiefste in diese Welt eingedrungen ist, W. Grimmt 
Die Deutsche Heldensage» Göttingen 18)29, 8, S. 837 ff. 
und S« S66, ff* 

19* 
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mählich änderte sidi dies^ Gestidt, znent darin, 4ass 

* 

ijtmi die Zeile zum Nachtheil ihrer freien Beweglich- 
keit nicht nach Hebungen, sondern nach Füssen mass; 
dann, dass die zweite Hälfte der letzten Zeile von il^- 
ren vier Hebungen eine verlor und ebenfalls drei Füsse 
bekam; drittens darin, dass klingende Reime und vier- 
tens aueh innere zugelassen wurden, welches letztere 
die Strophe achtzeiUg machte; endUch fünftens, dass 
man aus diesen zweien vierzeilige bildete. Nur das 
alte Hildebrandslied ist im Althochdeutschen erhalten 
worden« *) 

' Neben dem epischen Volksgesange erwuchs nun 
aus der Kirche durch die Vermittelung der Geistli- 
chen die gelehrte Dichtung, in deren 'Denkmalen 
sich uns vom neunten bis zum zwölften Jh. hin die 
Entwicklung der Sprache zusammenhängender darstellt, 
Ihrem Ursprung nach neigte sich diese Poesie mehr 
zur Betrachtung und Erzählung, wodurch ihre 
Froducte von selbst nicht für das Singen, sondern für 
das Sagen und Vorlesen sich bestimmten. Die 
metrische Grundform waren je zwei kurze rhjrthmi- 
sche Zeilen, in 'den äussersten Maassen von 3 — 6 
Hebungen, durch den Reim verbunden. Es ist mög- 
lich, dass diese kurzen Reimpaare anfanglich 
sangbar waren. ^ Der Reim selbst war unausgebildet, 
selten Gleichlaut, zumeist Verbindung gleichlautender 
Vocale mit ungleichlautenden, aber verwandten Con- 
sonanten; ungleichlautender, aber verwandter Vocale 
mit gleichlautenden Gonsonanten und endlich ungleich- 



•) S. K. E. P. Wackernagel, Auswahl deutscher Gedicshte, 
Berlin 1832 , S. XI. 1 
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den, 9Jber verwaadtem CoAsOnaiii^mi JQia, Spraofae -w^i 
bis zum eflftea Jh. di9;fe8|^^lthi>ohdleut«dli&; roa 
dta an tritt ein Unt^radlfed^^ui^ Waoebe Wö|:ier ^d 
npqb g^ein mit deB3^ .^dbcMhtfttaMhm^ und)iii der*- 
§^Xbßi^ Bi^eal^g,, die ßi^ispfilir mÜA dnehr findtei 
fdl>€ir M^nil 0PUge| dje^K^^tUtr fräbei* too6b iöpSie'p toi:^ 
kopi^^a; Cle^WiQiea. yf«wißobt/jttfild . abb'#Ä»^kejä4^ 
pmii<die luehi* is|im Altbqfjideiits^^bea^ m^obe zwei 
Sßtt^tticichdetttsefaen biiineigeBdi Besondi^s mei^wür- 
dig i« ;itfi«phii^ des JIiede?4ie4t§ebefl ;>iiit deoi 
H^iCbdeutsqh^»»^ eryS^pr. al^s cJ«Jr flei^i^ 
Dichter, ihrem Aufe»tt3>h f^aa dea ,jFüi^teiihöj5ei^ dflf 
BÖrdlißbea Deutscblaiids, aM» dej« mjicbiigfi» jEinflu^ 
d*r;Sach»en, i^d ihrei^ l^iaflc^r,.j)espiidfr)? j^iut^r^ 
thar, aue der Ver^^fl^M?^ 4«^ S&tei^Uw iw^ 
deiitsolien Fiirrtealfäiftser amter Oom-ai Jlt H^d Friet 
d^h I, aus. der R^fbrnmioa der I|löstera 1V4>4W^ 
^prddeutache Miö^cb^ in den Süden Terpapn;^! ww?- 
deft^^i^nd depa Anth^fl, den/wlche Mönche an der Er- 
^i^hung <terc Fürsten,/ m^ dejw Umgebung die Dich* 
x^ gebörteft^i tod ^aloben L^! »«femen , die sich mi 
4^^. Dichten b»Bsebäftigt«Ä-»*) .. 
. , Qbadbdn jaun f d#r^ gmastr TbeÜ der poetischen 
Hscycttb^giingänidiesesl&eiaes.Bur in Jüeberserr 
tzfingeA -aas dem Läteiniscbta bestand , so kaw 
mm ihnen doch eme vrffcsnkäÄige AüÄassang xiiM 
absprechen «9d in diesw? Aii»äherung jdei Gs|eh»n 

- 1 ! ■ : ■ ■ — • — »^^ ■ ' - -;/i .' ' ' . -* ' ■ j 

*) .SftlH. Ilpffrwami in den trefflicbeir Fvndgruben fib Ge- 
schichte Deiitschef Sprache iind Literatur, Breslau ISSO, 
•Th. I. ,'8; Sl 205 ff . wo die besle Uebetrichl toä d«m 
?,VCPiftftt ^h. fi^eben ist. 
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len imd ReUgiösen » das FopiilBr0 und Gemiaiiodie 
fiegt eben ihr eigenster R^ Bs nnterscheklai sich 
hauptsächlich kircfaliche, reui geschichtliche 
nnd sagenhafte Stoffe* ^-^ Das älteste Denkmal d^ 
religiösen Poesie ist das Bnklistäck einer aldiochdent- 
sehen alliterireliden Ditliltuig vmn Ende der Welt, 
das mit dem Hildel»*an&lieäe in epraeblicher Hthäidht 
glichen Werth b^anptet; es ist miter dein Namen 
Mnspilli bekannt gemachte <^ Ihm zunächst steht ein 
im Kloster Wessobrunn aufgefundenes Gebe^ '-^ 
Diesem folgt eine BTangelienharmonie inNiedei^ 
deutschen aHiterirenden VWsen, aus der ersten Hälfte 
des neunten Jh. tmter dein Namen H^liand bekannt 
gemacht -^ Ein ähnliches Weit in 6 Büdieni , dai 
aber nicht dfe gleiche Yolksmässfgkeit erreichte, ver-* 
fasste geg^n die Mitte des nettnfen Jh. der Mönch Ol-' 
fr id, »Vorsteher der Schulö des Benedictinerklosters 
WeissenburgimBIsass; er schriebin kurzen R^mp^a-^ 
rto von 4 Hebungen, deren 2 airf weibliche Renne 
gerechnet werden; je 2Wei Reimpaare bilden eine 
Strophe. Die Behandlung der Geschichte vÖiristi ist 
in schlichter Frömmigkeit, die hier und du einen, ei^ 
genthümlich poetischen Auftehwuug versucht > S<^ 
Werk ist unter der iBenemmng'Chri st bekannt ge-^ 
maeht, — Einen weiteren Forlsdu^t der Sprache sseA^ 
gen die Uebersetzungen , welche Notker IQ, Bene- 
diotiner im Kloster St. Gauen, gestorben 1022, von. 
din Psalmen, und die prosaische Paraphrase ^ wel*^ 
dbe der Abt Willeram, gestorben als Abt zu Ebers* 
berg in Baiem 1085, von dem HohenKedeund ein Un- 
bekannter von jäi&i ö Büchern Mose yi^suchte. -^ 
Im 2;wölften Jh« finden wir schon freiere Gestakungen 
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kirchlicher Stofib, in welchen die eigene PbaDtasit 
mehr Raum 2u gewinnen strebt: ein Leben der he iL 
Jnngfrau von Werinher, dem Diakonus im Klo« 
ster Tegemsee , zur Zeit Friedrichs I ; einen Lobge- 
sang anf die heilige Jungfrau; ein grosses Gedicht (von 
3360 Versen) vom Leben und Leiden Jesu> dem An« 
tichrist und jüngsten Gericht, d« h. ^ne Evangelien- 
harmonie; mehre Legenden ^ unter denen die pan« 
•gyrische vom Leben des Erzbischofs Anno von Cöhi, 
der 1075 starb, in 49 ungleichen Strophen durch An- 
ediaulichkeit und Kraft der Sprache wie durch das 
Grossartige des Standpunctes und der Anordnung die 
vorzüglichste ist; endlich mehre Hymnen und asceti- 
sdie Gedichte, unter welchen das von einem Laien, 
Heinrich, von des Todes Gebügede sich aus- 
zeichnet. Das nur Fragmentarische können wir hier 
nicht b^cksicfatigen. 

i 

Von den historischen Gedichten ist das älteste 
das Lied von einem Siege der Franken über die Nor- 
mannen unter einem Könige Ludwig aus dem neun- 
ten Jh. in kurzen, strophisch getheilten Reimpaaren; 
es erzählt und zugl^ch betont es Alles mit einem 
l3rri8chen Accent. Aus der Mitte des zwölften Jh. ist 
die vielverbreifet gei^esene Kaiserchronik; sie 
hebt mit det* Geschichte des Julius Cäsar an und geht 
bis aüfKonrad III ^ ihr Bemühen ist, wie das Otfrid's, 
g«gisn das GerlHaniscfae Yolksthum und dessen Sagen 
gerichtet; sie verwirft diese ganze Welt als ein unhi- 
storisches nicht beglaubigtes Dasein und hebt dagegen 
die Legende als die ächte Wirklichkeit hervor. X)ass 
sie mit dem früheren Annoliede Manches gemein hat, 
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könnte darin seinen Grand haben, Am beiden eine 
ältere gemeinschaftliche Quelle vorlag. *) 

Die epischen Bildungen der gelehrten Poesie 
gingen theils aas Bekanntschaft mit dem Epos ^er 
Romam'schen Völkeir, theils aus dem Studium antiker 
Dichter und Historiker hervor; die erstere Quelle war 
aber die vorwaltende. Man mute bedenken, das« die 
Deutschen selbst eine Heldensage besessen, dass also 
eine Neigung, die Sage der Franzosen und Briten in 
«ich aufzunehmen, erst dann entstehen könnte, als die 
unmittelbare Lebendigkeit der eigenen Sage und ifaner 
Dichtung schwächer zu werden ai^g. Die Gedichte 
daher, welche Momente aus dem Karolingisch - Frän» 
kischen oder Arturisch- Britischen Sagenkreis in das 
Deutsche einführten, bedurften erst einer längeren 
künstlichen Existeni, bevor sie duivh Lesen und 
Wiedererzählen im Deutschen Volke bekannter und 
heimischer wurden. Das Verhältniss deraelben zum 
nationalen Epos war in Eezug auf die Lebendigkeit 
em gerade umgekehrtes; je mehr dies verblasste, um 
so mehr gliibeten in jenen d]« Farben auf, um so 
mehr erschufen sie sich mit der ^^cbseoden Cultar 
ein mnigeres Verständniss. DflB, aj^ei^ Heldenlieder 
«nd, bis auf eine dürftige Ausna^une,. i^cht zu Volks- 
büchern geworden, wohl abeu die Sagen von den 
Haimonskinde^, yon Wigalois u. «. £ ■ !,„ zwölfte»: 
Jh. sehen wpr die ersten vereinzelten Anßibge. ei- 
ner solchen Antjigpung der fremdeniSage.: Karl der 
Grosse in semem Zuge nach Spa^i^en Yon4em Ffaßen 

- * 

) S. Hoffmann a. a, O. üeber Werinhea: haben wir ckjrch 
Franz Kugler eine sehr S9hätzbare Untersuchung 183i er- 
halten: De Wwinhero, Borölkii, 8. .: , . . 
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Gfannrat ist das älteste Denkmal dieser Richtung; Kö- 
nig Orendel enthält eine matte legendenhafte Geschich- 
te; Alexanders des Grossen Geschichte ward ziem- 
lich rüstig von dem Pfaffen Lamprecht bearbeitet. Der 
Orave Ruodolf , eine Rittergeschichte aus dem Krei- 
se der Kreuzzüg^; die Geschichte des Herzo g Ernst; 
eine Bearbeitung der Tristansage durch ETilhart 
von O berge, wahrscheinlich einein Dienstraann Hein- 
4richs des LÖwen; endlidi Fuchs Reinhart von 
Heinrich dem Glichsenäre sind die übrigen 
merkwiirdigsten Prodacte dieser Poesie, von denen 
Herzog Ernst seinefm Lateinischen Original nach zwar 
in Deutschland selbst eitstand, aber dabei zugleich 
eine bedeutende Einwirkung der antikisirenden Behand- 
lung npd eine Verschmelzung mit alten nicht Ger- 
mamschen mährdienhaften Elementen erfahren musst€f. 
Ihrer Abhängigkeit wegen konnte diese Pbeeie nur &l^ 
nen uiktergeordiiet^n Kunstwerth erlangen ; die Bijdung, 
^eldie die Sprache im Uebergang aus dem Althöchi* 
deatscfaen dttt*ch das Hinschauen auf ein fremdes Yöi^ 
i)ild und die'^ Phantasie' därch die Versetzung in 
«fidere Zeiten, ^^teti, Localitäten uhdf Bä^bä^^kk 
cmpfiögei^, iiideüi sie dadurch vielteitiger länd^bfeg- 
samet* wiu^to,' waf' der - Hauptgöv^im dieä^r ganzeii 
Thätigtek. ' . '■' 






Naifb solchen Pk^amissen einerseits in'deri nn'iih^t^ 
telbareff Poesie de^ Volkes, andererseits' in der ge- 
lehrten, über die^* Sphäre des nationalen Lebens in 'die 
Welt hinatisblidkenden Dichtung 5 erhob sich am Eü- 
d^ des, ifWölftto^Jh. die ßunstpoesie,' die wir auch, 
weil sie sieb vorzüglich im ritterlichen Stande und an 
den Höfeii entw!^elte, die höfische nennen. Di^ 
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ideale Stimmimg, welche die Krenzzuge aber ganz 
Europa rerbreiteten, die mannigfaltige Beriihrung, in 
welche die verschiedenen YöUcer des Abendlandes so- 
wohl unter sich als mit Byzanz und dem Orient ge« 
rifethen, die reichere Masse von Gefühlen, Anschauun- 
gen und Gedanken^ welche in diesem Wechsel er* 
zeugt ward, liess an den Höfen feinere l^te und Ge- 
selligkeit entstehen. Die Sprache ward aus dem oben 
bemerklich gemachten Schwanken zwischen dem Nie- 
der- imd Hochdeutschen herausgehoben, indem die 
Herrschaft der Fränkischen und Schwäbischen Kaiser 
die Oberdeutsche Mundart zur Sprache der Hofe 
machte, wenn gleich die Einwirkung des Sächsischeii 
Elementes auf die Sprache und Bildung Süddeutsch- 
lands noch bis unter die ersten Hohenstaüfen fortdau- 
erte. Die höfische Cultur zog nun Sowohl die gelehiw 
ten als die volkshiässigen Dichter in ihren Bereich, S0 
dass die Unterhaltung der höheren &ände ^uvoh Sin« 
^en und Sagen von nun an dep höfischen Künstdioh«- 
jtenf anheimfiel, indem der Minne- odex^ Meister- 
gesang an den Hqfen die Stelle des V<dk$gesanget 
^im^ahm und Einzelne aus der Glü^ det'-iböfisdlien 
Sänger sich audi des früher mehr dem geistlichen 
Stande gehörenden eigentlichen. Dicht er's, der Ab- 
fassung .längerer, nicht für den Qesang bestimmter, er- 
s^i^il^^dj^r Werke bemächtigten und in .jenen kurzen 
Heiinpaaren die ausländischen Sagenkreisen apgehören-** 
den Romane von Aiitus, dem heil. Grat, Tristan u. s* 
w., wie es scheint, mit noch mehr .Kunst, Innigkeit 
und Tiefe beh^delten, als ihre Wälsdieöi Vorgänger. 
So verblieben die Yolkssänger und Spielleu^te im aus- 
schliessUcben Besitz des alten nationalen Epos, das 
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eben ^omm nio zur voUea Reiff gedeihen konnte^ 
weil Ktoh ifam die edelstem Ba*Sfte entzogen hatten und 
nur tler Mitidpunct der Deutschen Sage gestaltete »ch 
in den Nibelungen zu eiAem abgesohlossenen Ganzen« 
Wir Wollen nun zuerst das Kunstgesetz dieser Epor 
che, zweitens den Stoff, den sie behandelte, uiul 
«bittene die ehronolQgiscfae Aushildnn{( desselben be»- 
Irachten. * , 

Ausser der Unterweisung im Singen und Spielen 
des musikalischen Instruments, womit sie den Vortrag 
ihrer Lieder begleiteten, empfingen die sogenannten 
jyiinnesänger keinen gelehrten ünterribht. Das Leben 
bildete sie : selbst die Schreibkunst konnten sie ent- 
f>ehren und entbehrten sie meistens. Diejenigen, weU 
phe Ijingere erzählende Gedichte verfassteu, pflegten 
sie einem Schreiber in die Feder zu dictiren, aus 
welchem Gebrauch schon früher das Wort: dichten, 
entsprungon war. - Lieder bedurften der Aufzeichnung 
nicht, sie pQs^nzteii sich von Mund zu Mund fort und 
gingen so vom höfischen Kreise nicht selten in den 
des Volkes über* Durch Abschriften konnte man ihre 
Verbreitung nicht bewirken, weil das Lied noch von 
der Gesancrweise unzertrennlich war, diese sich aber 
schwer beschreiben Hess. Wollten namhaftere Meister 
(Meister hiess jeier, der in der Kunst sich auszeich- 
nete) eine schnellere Verbreitung ihrer Lieder, selbst 
an entfernteren Höfen bewirken, so brauchten sie 
Wort und Weise nur eineip sangkundigen Boten oder 
dem ersten besten wandernden Sänger zu lehren, der 
an >enen Hof zog und das Lied mündlich überbrachte. 
— Wenn nun der Volksgesang seiner allgemeinen Na- 
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für geniibs nach Jahrhnndeitoty ntnr ein emadges Mohsb^ 
die Laogstrophe der Mbeliu^^ , ausg^ildet Balte , ^so 
geziemte der im höfisdben Kunatgesang erwachten In«- 
diyidnalität ein Reiohthum von Weisen und Tö^ 
üen. Nicht nur erfand- jeder Me»ter seinen eigenen 
^<m nebst der daasn gehörigen Sangweise- mtd musi«- 
kalis^^en Begloitniiig ^ sonctom gewöhnlich für ledea 
neue Lied einen nenen Ton, eine neue Weise^ Lied 
nannten die dami^igen Dichter nicht blos ein ganzes 
lyrisches Gedichtj sondern auch die einzelne Strophe, 
die fiir sich aach Gesetz Hess: Ton i^ar, Was wiir 
Maass, Weise,, was wir Melodie nennen. Uas^G^ 
dicht selbst pflegte man in Verhältniss^ zu 'iTöi^' lind 
Weise auch das Wort zu .nennen. ÄUö Töne det 
Kunstpoesie hal)en ihre Basis, an dein öesetz ' der 
preitheiligkeit, das jedoch, wisil ^s'däs' presch 
der Harmonie ausdrückt, nicht blos der Üeutscheii Ly- 
lik angehört, sondern in der Griechischen lind t^ro- 
vencalischen sich ebenfalls offenbart. Es fordert z^w.ei 
fileiche symmetrische Theile oder Stolle^, die ein 
dritter ungjeicher. der Abgesang, hervorbebt tmd 
zusammenfasst^ De^i Abgesang pflegt inan ai|ch den 
Aufgesang entgegenzusetzen, der dann l)eide Stol- 
len begreift;. ,Es versteht sich .von ^elb^t, dass der 
Abgesang, wenn ,auch den, Stollen ungleich, doch 
in einem gewissen, Verhaltniss Jsu inpen, stehen muss, 
so wie, dass von dem . einfiachen ^Grundgesetz man- 
nigfache Abweichungen statt .fijiden, i. ß.* dass dep 
Abgesang in der Mitte stont oaer dass äer eine Stolle 
männliche,, der andere weibliche Keime hat. — Eine 
eigene Gattung der mittelhochdeutschen Lyrik b^den 
die Leiche; bestehen die Lieder aus einer odermeh- 
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ren gleicbgebauten Strophen, so Teribinden die Leidie 
vielerlei Töne ungleicher Stnictnr zu einem gröaseren, 
meiat sehr belebten Ganzen. Nicht alle so verbunde- 
nen Töne zerfallen in Stollen und Abgesang. häufig 
fehlt der Abgesang, auch kehrt oft derselbe Ton 'wie- 
der. Der schnelle Wechsel der Töne, das rasche 
üeberspnngen aus ein^n Gesetz in das andere, ohne 
dass ein Ruhepunct abgewartet würde, begünstigt ei- 
nen fast dithyrambischen Schwung, gibt aber doch 
zuletzt den Gedicht etwas unstetes, Haltloses. Indes-« 
sen waren diese iius der alten Kirchenmusik entsprun- 
genen Gedichte- doch für den Gesang bestimmt, wie 
besonders die Tanzleiche beweisen. — Eine eigene 
poetische Form, die man Sprüche nennen könnte, 
weil sie wohl weniger gesungen als recitirend vorge- 
tragen wurde ^ bilden die Strophen mancher Töne, 
die unter sich wenig zusammenhängen« Zwar die 
Richtung ist eine gemeinsame, gewöhnlich politische 
oder geistliche, aber doch schliesst jede Strophe sich 
für sich zu einem selbstständigen Ganzen ab. — In 
dem eigentlichen Minneliede machen die sämmtli- 
chen in Einem Ton gedichteten Strophen auch nur ein 
einziges Gedicht aus und gewöhnlich hat jedes Lied 
seinen eigenen nie wiederkehrenden Ton. .Sich frem- 
der Töne zu bedienen, wurde auch noch nach dem 
dreizehnten Jh. fast als Diebstahl gerügt. Diese Gat- 
tung scheint die älteste , indem, sie auf die Zeit deu- 
tet, wo Ton und Weise odei^ Maass und Melodie 
noch auf das innigste verbunden waren. Bei Reimar 
dem Alten z, B. findet man fast nur Lieder, bei Wal- 
ther von der Vogelweide aber schon ungefähr eben so 
viel Sprüche, Während der noch jüngere Reimar von 
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Zweter kaum Anderes als Sprochd gedichtet hat mid 
zwar alle in demselben (Franen- Ehren) Tone« ^) 

Ihrem ursprünglichen yerhi^tniss zur höfischen 
Bildung zufolge wandte sich die Knnstpoesie allen 
Gattungen zu; epische , lyrische und didaktische Ge« 
dichte wurden von denselben Meistern nebeneinan- 
der hervorgebracht. Aber im Epos war es besonders 
die fremde Sage, der sie sich zuneigte. Merkwürdig 
ist dabei, dass die Karolingische Sage weniger 
Raum einnahm, als die Arturische. Zwar haben wir 
Spuren, dass mehre Gedichte aus ihrem Kreise^ wie 
2^. B. von Galiena, der heidnischen, getauften Gemah« 
lin Karls des Gr., untergegangen sein mögen; doch 
beschränkte sich fast Alles auf eine Umarbeitung des 
alten Gedichtes von Kuonrad durch einen Dichter, 
der sich den Striker nennt; auf eine Darstellung der 
Heymonskinder und auf eine Behandlung der Geschich- 
te von Flos undBlancflos durch einen gewissen Kon« 
rad Flecke. *— Weit mehr Liebe widmeten die 
Meister dem Arturischen Sagenkreise, in welchem 
sie vielleicht von dem magischeren Glanz und beson- 
ders von der Yertiefimg der irdischen Geschichte in 



*) S. die Gedichte Walthers von der Vogelweide, übersetzt 
von Karl Simrock und erläutert von K. Simrock und 
W. Wackemagel, Erster Theil, Berlin 1883, S. 165 — 
176. Auch im weiteren Verlauf kommen noch viel schätz- 
bare Bemerkungen vor. — Die erste gediegene Basis 
zur altdeutschen Metrik legte Jacob Grimm: üeber den 
altdeutschen Meistergesang, Göttingen 1811, 8, worin er 
durch vielfache Analysen das durchgreifende Gesetz der 
Dr^itheiligkeit im Minne - und Meistergesang überzeu«* 
gend darthat. -^ Das Musikalische der Minnelieder hat 
L. Tieck in der Vorrede zu seinen Minnenliedern, 
Berlin t803y 8| mit denf tiefsten Gefühl entwickelt. 
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die Verklärang der Kirche des hefl. Gral angezogen 
werden mochten. Wir finden hier alle Hauptmomente 
wieder, die wir in der Geschichte der Nordfranzösi- 
schen Poesie kennen gelernt haben. Iwein^ Emk und 
Enite wurden von Hartmann r. d. Aue, Lancelot vom 
See von Ulrich von Zetzighofen, Wigalois, der 
Ritter mit dem Rade, voti Wirnt von Graven- 
berg, Daniel von Blumenthal von dem schon erwähn- 
ten Striker, Wigamur, der Ritter mit dem Adler, 
von einem Unbekannten, Parcival von Wolfram von 
Esohenbach bearbeitet; von eben diesem rührt die Be- 
gründung des Titurel und Lohengrin her. Die Tri- 
stansage wurde von Gottfried^ von Strassburg aufge- 
nommen, aber nicht vollendet; Ulrich von Turheim 
und Heinrich von Friberg be9chlossen sie. — * Zu die- / 
sen aus dem eigenthümlichen Leben der Romanischen 
Völker hervorgewachsenen Epen hatten die Bearbei- 
tungen von Legenden, wie besonders die vom heil. 
Georg durch Reinbote von Dom, antiker Stoffe und 
kleiner novellenartiger Erzählungen ganz das näm» 
liehe Verhältniss, wie wir es oben in der Geschichte 
der Französischen Poesie S. 89 ff. geschildert haben; 
— Auch die lyrische Dichtung entfaltete in ihren 
Liedern die nämlichen Beziehungen, wie die Proven- 
^alische, ohne darum, wie man so oft und so lange 
gemeint hat, eine Nachahmung derselben zu sein; die 
Gleichheit des Inhaltes wie der Form lag in den be- 
stehenden Bedingungen des Lebens; aus dem Frauen- ' 
dienst gingen erotische, aus dem Herrendienst panegy- 
rische und politische, aus dem Gottesdienst religiöse 
und reflectirende Lieder hervor. Wie aber die Deut« 
sehen Dichter das epische und lyrische Element, das 
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bei den Franzosen sich mehr dem Norden nnd Südeiik 
einseitig zugetheilt hatte, bis aus der Nonuandie her- 
vor eine populäre L3rrik sich erhob, in sich zasam- 
menfassten und in beiden Gebieten eine gleich hohe 
Künstlerschaft erreichten: so verhielten sie sich auch 
in der Behandlung der Ljrik freier, als die Proven9a- 
len. Die grössere Innigkeit des Gemüthes bewahrte 
sie vor dem bei diesen herrschenden Formalismus des 
Verstandes. — In eben dieser Tüchtigkeit haben wir 
auch wohl den Grund zu suchen, weshalb die didak* 
tische Poesie im dreizehnten Jh* sich auf der Stufe 
einer hohen Ausbildung zeigt. Höchst einfach, aber 
scharf, klar, volksmässig erscheinen die dialogisch ge- 
haltenen Lehrgedichte: König Tirol und sein Sohn 
Vridebrant, der Winsbek^ und die Winsbe- 
kin von unbekannten Verfassern. Die ältesten Fabeln 
gehören dem Striker an; 100 andere, unter dem. 
Namen : Der Edelstein, gesammelte, wurden von Ulrich 
Bonerius aus Bern, einem Geistlichen,* zu Anfang 
des vierzehnten Jh. gedichtet. Zu Anfang des drei- 
zehnten schrieb Thomassin von Tirkeläre aus 
demFriaul sein Sprucbgedicht, den Welschen Gast; 
Frigedank, was wahrscheinlich ein angenommener 
Name, ein ähnliches Werk: Bescheidenheit, das 
durch geistreiche Auffassung der Widersprüche und 
ihrer Selbstvernichtung vor allen ähnlichen Versuchen 
weit hervorragte, imd gegen 1300 Hugo von Trim- 
berg, ein Schullehrer zu Thürstadt, in der Nähe von 
Bamberg, seinen Renner, der zwar auch noch viel 
volksmässige Sprichwörter in sich au&ahm, allein am 
innerer Einheit des Ganzen, an tiefer Contrastirung 
der Gegensätze und an anschaulicher Einfachheit der 
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Sprache dem FKgedank äebr nachstand. «— Die reli«^ 
giöse Poesie war auch in ihrer Epik der Reflexion 
sehr günstig; aber hier gestaltete sie sich nicht voIks- 
massig, sondern mehr indiyidnell , wie z.B. im Leben 
der heih'gen Martina von Hugo ron Langenstein oder 
in dem allegorischen Gedicht, die Tochter von Syon 
oder die minnende Seele. — Viele dieser Gedichte 
sind aber auch, bei der Ungeübtheit des Denkens, noch 
sehr trocken und leblos. 

Alle diese verschiedenen Elemente machten vom 
Ende des zwölften bis zum Anfang des vierzehnten Jh. 
den Stoff der Deutschen Poesie aus. Sie bestanden 
nebeneinander. Sucht man aber diesen ganzen- 
Zeitraum in den mannigfachen Schattirungen^ die er 
durchlief, aufzufassen, so entdeckt sich doch ein inne« 
res Yerhältniss auch des ßtoSh zur ästhetischen Com- 
Position. Es ist unläugbar, dass das epische Element 
den geschichtlichen Vorrang einnimmt^ weil es die gan- 
ze Zeit vom achten bis zum zwölften Jh. der Kern 
der Poesie gewesen wa^. Sodann drängte sich die ly- 
rische Dichtkunst hervor und durchzitterte auch die 
epischen Werke mit ihren Tonen. Aus beiden Rich- 
tungen aber spross die Reflexion hervor; das Sprich- 
wort fährte aus dem Volksepos , die Bibel aus dem 
kirchlichen, die Betrachtung des individuellen Lebens 
in seinem Bezüge zur Liebe, zur Kunst, zum Staat 
und zur Kirche aus dem Liede zum Nachdenken« 
Die objective Anschauung des Epischen, die subjecli- 
ve Bewegung des Gefühls suchten iuvder stillen, sich 
immer gleichen Gesetzmässigkeit des Gedankens eine 
unzerstörbare Bemhigunng und so sehen wir nach dem 

1io»tnkrftaz> Allfemeine Gctcfaichte dtr roetle» UI, Tbt 20 
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Untergang der Hohenstanfen die H^xion überall^ auch 
in den epischen ^nd lyrischen Formen, überwiegen^ — 
In Verbindung mit diesem Verlauf zeigt sich audi eine 
Veränderung der ganzen Darstellung. Zuerst ist sie 
strenge und einfach , etwa bis auf den Anfang des drei- 
zehnten Jh. Dann wird sie immer voller, immer le- 
bendiger. In Wölfram von Eschenbach, Walther von 
der Vogelweide und Gottfrid von Strassburg erreicht 
sie die grössle Ausbildung. Ueber sie können sich die 
Späteren nicht erheben, fangen an, nachzuahmen, erst 
mit regem Gefiihl , dann immer mechanischer. So ver- 
liert sich am Ende die reiche Mannigfaltigkeit der efi- 
sehen und lyrischen Töne; die Poesie wird lahmer 
und matter und erhält nur noch von der Reflexion her 
ein gewisses Leben. — Von dem Leben der Dich* 
ter selbst wissen wir jsq wenig, dass selbst die unge^ 
fahre chronologische Bestimmung desselben bei den 
meisten Schwierigkeit hat. Die Fürsten und Gegenden, 
von denen sie sprechen, geben uns den grössten An- 
halt der Combination. Die Dichter des nationalen Epos 
kennen wir gar nicht, auch nicht einmal den der Ni- 
bdungen ; hier gelangen wir wenigstens zur Kenntniss 

der Namen. 

Den Beginn der mittelhochdeutschen Poesie mach^ 
te ein Niederdeutscher Dichter, Heinrich von Vel de- 
cke, gegen das Ende des zwölften Jh. Seiner Lieder 
sind noch sehr wenige und der Charakter derselben ist 
grosse Einfachheit. Den Kreis der erzählenden roman- 
tischen Kunstpoesie eröffnete er durch seine Aeneide, 
die er nach einem Romanischen Vorbilde dichtete ; die 
Composition ist in den Partieen, wo leidenschaftliche 
Interessen dargestellt werden, bei aller Einfsilt ziem- 
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licK gläoklich; die Mandart der Sprache schwankt noch 
zwisdien Oberdeutschen und Niederdeutschen Formen, 
obschon sie zu jenen sich entschieden hinneigt« — 
Ak Lyriker schlössen sich an Veldeck zunächst Kü^ 
renbergy Dietmar von Ast, Spervogel, Reimar der Alte 
und Friedrich Ton Husen , in deren Liedern gleichviel 
Kraft und Zartheit u^id ein volksmässiger Anstrich ist» 
Als Epiker und Lyriker, aber bei weitem vorgeschrit- 
ten, erscheint sodann Hartmann von der Aue in 
Schwaben. In seinen tiefgefiihlten Liedern, in seinen 
Legenden vom heil. Oregorius im Stein, vom armen 
Heinrich, in seinem Epos aus dem Arturischen Sagen- 
kreise, Iwein oder dar Ritter mit dem Löwen, zeigte 
er überall eine gewandte Herrschaft der Sprache. Die 
nüilde Wärme und behagliche Anmuth seiner genauen 
und wohlbedachten Ausführlichkeit nebst dem noch 
. nicht erloschenen Sinn für die Sage und das Yolksmä- 
ssige entfaltete er besonders in dem armen Heinrich, 
dieser schlichten, aber höchst sicheren kleinen Erzäh- 
lung.*) — An ihn schlosss sich Wolfram v. Eschen- 
bach und Fleienfelden im Eichstädtischen. Er wurde 
im zwölften Jh. geboren und st. im ersten Drittel des 
dreizehnten ; in ihm concentrirte sich die ernste , durch 
den Dienst des Grales in das Mystische übergehende 
Seite der Bretonischen Sage. 'Wir besitzen von ihm 
einige Lieder, eine Bearbeitung des Parcival, einige 
Fragmente von einer besonderen Behandlung der Ti- 
turelsage und den Anfang einer Darstellung von der 
legendenhsiten Geschichte des heil. Wilhelm von Oran- 

*) S. Karl La eil mann, Auswahl ans den Hochdeutschen 
Dichtern des dreizehnten Jahrh. Berlin 1820, 8» S. VlI. 

20* 
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ge. Er bezeichnet die Epoche , wo der strenge , dorch 
Hartmann schon geschmeidigte Styl zun wahrhaft sdiö- 
nen sich umbildete; alles Harte nnd Schwere ver- 
schwand und selbst der tie&te Inhalt des Gemüthes 
drängte sich in ange^iesdener, abgerundeter Form her- 
vor. Von Wolfram's wenigen, aber vortrefflichen Lie- 
dern sind die meisten Tagelieder. (S. über diese Th. D. 
S. 116.) In der Dichtung vom Farcival, die er um 
1205 vollendete, folgte er nach seiner eigenen Angabe 
einem gewissen Gniot, der zwar als Proven9ale genannt 
wird, aber doch wohl Französisch dichtete. Es 
scheint, als wenn Chr^stien de Troyes die Sage mähr- 
chenhaft erweitert und verflacht habe, so dass jenes 
Werk in strengerer üeberiieferung und sinniger Dar- 
stellung der Situationen , vermuthlich mehr als in der 
Kunst des Styls, vor dem seinigen sich auszeichnen 
mochte. Der T i t u r e 1 enthiek die ganze Geschichte des 
Gral bis auf Lohengrin's Geschichte herunter, die 
späterhin ebmifalls Gegenstand eines ^genen Deutschen 
Gedichtes wurde , dessen Verfasser sich schwer bestim- 
men lässt. Vom Titurel, dessen äusserlich epischer 
Zusammenhalt in der Geschichte von Sigune und 
Tschionatulander liegt, scheint Wolfram nur einige 
der hervorstechenderen Situationen behandelt zu ha- 
ben. Wenn er im Parcival und Wilhelm der kurzen 
Reimpaare sich bediente, worin vor ihm auch Yeldeck 
. und Hartmann gedichtet hatten, so dichtete er diese 
schönen Bruchstücke in einer Strophe von 4 Langzei- 
.. len mit klingenden Reimen. Später ward die ganze 
Titurelsage von einem Unbekannten (denn der ge- 
wöhnlich genannte Albrecht von Scharfenberg ist zwei- 
felhaft) in einer siebenzeiligen weiterhin oft gebrauch- 



ten $troj)I^ verfasst, die eine ähnlicbe Zerlegung von 
Wplfram's schöner Strojdie enthält, wie die aditzeilige 
HoAweis des gedruckten Heldenbucbes von der Nibe- 
lungenstrophe, Wolfram kannte also die ganze Sage, 
wie eie ihm in Guiot's Auffassung rorlag; er kannte 
aber auch Ghr^stiens Bearbeitung derse^en und ward, 
^e dieser, Ton Parcival's Geschiphte besonders ange- • 
zog^n. Offenbar bewegte ihn der Ged^anke, wi^ Par- 
cjval in der Gedankenlosigkeit der Jugend das ihm be- 
stininxitf; Qlpdsi T^rfehlt und .erst^ nachdem er die Yer- , 
zyye^fh^j^g iiberwundeA |Und in dem u^erpci^jilflet^H, 
Kampfe gegen Freimd und Bruder das.£(ärteste erf;^r!^> 
reu bat, In der Treue g^en Gott und« sein .Weib^d^> 
erstreben J^öjDhsten GUlokseligkeit würdig gefunden > 
wil'd« Um diesen Gedanken darzi|sjtellpn, n^hm.er 
mit vewtilnd^'ger Wahl die Gresc^chfen, von. Gamuret) 
und(Ton Gawan auf ; aber er lüess.^ ausser ,^^x^, was 
er für den Titurel bestin^mte, noph Manct^es aiMS^ was 
unbedeutend^ oder störend zu sein s^chien, vDie ai^- : 

bome Reinheit und HeldeAtugi^d Farciyal^s.-r seine 
MutW Herze|pyde und spin Vat^, Gamuret —, die 
Stufen seines Sehpen und seiner Ausbildung vor und 
nach dem Verzweifeln; der Gegensatz des weltlichen 
Gawan, der uns in bestandiger Sehnsuöht liach dem 
Helden lässt, und ihn selbst, in Sünde und Leidy un- 
seren Augeli entzieht ;^ wiederuiö Peirrftz,* ritterlich 
und edeU aber nicht wie <^er Bruder J9ach dem Höch- 
sten strebend ,und darum leicht von seinen einzigen 
Makel, gereinigt; dem Heidenthum; endlich die from- 
me, liebende Dulderin Sigune, benimmt, in ihrem Un- 
glück Parcival zu Gott zu leiten, eine mitfühlende 
Gottheä« belehrend, ermahnend, strafend und tröstend, 
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bisaie, nachdem das Werk voDeiidet ist, dem eigenen 
Gr^m über den Tod ihres geliebten Tscbionatulander 
erKegt : das Alles und was noch mehr der Haiipthand- 
lung eingefügt ist, sind wesentliche Theile dieses er- 
staunlichen Gedichtes. Die Geschichte des heiligen 
Willehialhi vbn O r an se hat Wolfram nicht vollen- 
det; man kann daher auch nicht sagen, in welchem' 
Sinn er sie auffiasrte; in der Form ist sie reicher und 
freier ah der Parcival, aber ohne dessen unwidersteh- 
Kch fesseliitfe' Gewalt; Aib Ouelle des Dichters kennen 
wir nicW, (S. Th. U S. 70^ Der dritte Theil des Ge- 
dichter, döt öi^öiianrite starke Rennewart, wurde ge- 
gen I250roh ül-rich ton Türheim gedichtet, eine 
Fortsetzung, die höchst langweilig und nur wegen 
mmiche^^^utfen^Sprichwörter beachtenswerth ist; der 
erste Theil, vtrdichdr die Geschichte erzählt, die Wol- 
fram's Darstellung TOraögeht, ward zwischen 1252 — 
1278 von Ulrich von dem Turlin vörfasst, aber 
nicht vollendet, was auch bei seinem prosaischen We- 
sen eben nicht zu bedauern ist.*) — Mit Wolfram's 
Leben und Wirken eng 2u*ammenHängend ist die Tra- 
dition von einem Kampfe, dei^ zwischen 1206 — 7 auf 
-^ " •. ... ', ■ 

; Das Studium Wolfram 's hat einen grossen Theil meines 
Lebens erfüllt-^ die Resultate findet der Leser in meiner 
Geschichte ^^ Deutseben Poesie im Mitt^alter, 5.:26i— 
»07. — Im Obigen haI?B jc^ ab^sichtlicb das üiftheil 4eai 
.Mannes g^^eben, ^er noch längere Zejt und noch tieferes 
Studrand auf Wolfram verwendet und uns eine so schöne 
Ausgabe aller seiner Werke gegeben hat. 8. Wolfram y. 
Eschenbach, heraiisg. y. Karl Lachmann, Berlin 1833, 
gr. 8. Ausserdem eben denselben in der Vorrede zur Aus- 
wahl a. a. ,0. 8. VII. — Den Versuch einer Lebensge- 
schichte Wolfram's machte^üschmg im Museum für Alt- 
deutsche Lit. und Kunst, Bd. I, Berlin 1809, 8, S. 1 — 36. — 
Einen Auszug ans dem Pardval als Vorbereitung und An- 
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dw Wartburg in ThäriDgen von den bedentenästea 
SäDgem der Zeit, namentlich von Walther von der 
Vogelweide, Wolfram, Heinrich von Ofterdin- 
gen und Klinsor vonUngerland, gehalten sein soll, 
lim die Virtuosität der Kunst nach ihrem lebendigen 
Zeugniss zu ermessen. Von diesem^ sogenannten Krie- 
ge, dessen duch sehr alte Chroniken erwähnen, ist noch 
ein Gedicht übrig, das zwei sehr verschiedene Theile 
bat und woU erst in> der letzten Hälfte des dreizehn« 
ten Jh. verfasst wurde.' Der erste Theit in einer sehi^ 
künstlichen langen Strophe ist panegyrisch; Wolf- 
ram eiliebt d«i Landgrafen Herihann von Thüringen, 
Ofterdingen d»i Hei^eog Leopold von Oestreicfa; die 
übrigen Dichter misohön sich theilnehmend zwischen- 



ku'ndigiing einer yoUstaiidigen wunschenswerthen üeber- 
setziiDg desselben haben wir eben j^tiX erhalten: Parcival 
von San Marte, Magdeburg, 18SS, 8, -r- Wenn aucl| 
der ganze Titurel den hohen Kunstwerth des Parcival 
nicht hat, so scheint mir doch die Ansicht zu weit zu ge- 
hien, die' ihn als ein nur geistloses Wer^ in YerhaUniss 
zu den Fragmenten der unzweifelhaft achten Bearbeitung 
Wolfram's und zum Parciral gelten lassen will. Es ist zu 
wünschen > cUss eine neue Ausgabe mehren die Lectur« 
desselben zugänglich mache, um das Urtheil ü'berjhn 
n^er durch vielseitigere Auffassung zu bestimmen. Der 
lurme Heinrich ist. zehnmal; Iwein ist dreimal voh' Mi- 
chaeler 5 Miiller und Lachmann herausgegeben; derTriu 
stan ist' dreimal von Müller , v. Groote und v. d. Ha- 
gen edirt; v. d. Hagen hat selbst Kaspar's von der Ron 
elendes Heldenbuch drucken lassen ; wie sbhr mochte man 
nun wünschen, dass. Herr Lachmann, wie er die Nibe- 
lungen und Klage, Walter von der Vogelweide, den Iwein 
un<l jetzt Wolfram» in classischen Ausgaben uns geschenkt 
. hat, dem vom Mittelalter so hochgehaltenen und ihm 
doch gewiss in materieller Hinsicht werthvoU^n Titurel 
seine Aufmerksamkeit zu^iwndete, da Herr vi d. Hagen 
seine einst angekÜ4digte Ausgabe wieder unterlassen 
zu haben scheint. ^ 



1 
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ein. Der zweite Tbeil in einer weniger feieriibhen, 
kürzeren und nachdrücklicheren Strophe stellt einen 
Kampf zwischen Wolfram und Klinsor um die Mei- 
sterschaft im Winsen dar; von beiden Seiten rü- 
men sich die Sänger ihrer Erkenntniss und prüfen sich 
nach altdeutscher uad Nordischer schon in den Edden-« 
Uedem bemerklicher Weise durch höchst «kinriuche 
Räthsel, in welchem Wettspid Wol^*am seinen Gegner 
überwindet Ein Drama, wie man so o£t gesagt hat, ist 
diese erst m^r dem Lynsdien , dann mehr dem Didak« 
tischen zugeneigte Dtchtung nicht; derBegkiff der Ten^- 
zone i}h S. 119) passt noch am' ehesten darau£ Die 
beiden Gegner Wolfram's sind übrigens in ein se^en« 
haftes Dunkel gehüllt ; man kai^ liur sagmi, dass, wena 
Wolfram als Repräsentant des kirchlichen Glaubens > 
dasteht, Ofterdingen mehr das Intresse der Deutschen 
Sage, obschon sehr allgemein, KÜnsor aber die teuf- 
lische Magie, das durch verbotene heidnische Kün« 
ste erlangte Wissen vertritt; namentlich deutet er auf 
Spanische Universitäten und Saracenischen Einfiuss. 
Auch in den Liedern, welche unter Kl jnsor's Namen 
lieh erhalten haben , zeigt sich eine dem katholischen 
EJerus feindliche Stimmung und eine, .eigenthvunliche, 
oft mit gefallender Kraft sich aussprechende Bitter- 
keit. — Das vorhin erwähnte mittelhochdeutsche Ge- 
dicht von Lohengrin hat die merkwürdige Composition, 
dass es als eine Erzählung dargestellt wird, welche 
«Wolfram während des Kampfes dem Thüringischen 
Hofe beiläufig zur Unterhaltung vortrage. So kommen 
denn Klinsor's Polemik und ein ganzes Fragment vom 
zweiten Theil des Kriege» mit darin vor. «*- Zunächst 
m Wolfram steht Gottfrid von Strassburg, der 
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den ToHkonttnen schönen Styl erreidite« MVeim Wolf- 
ram in seiner gehadtreichen Tiefe öfter dnnkel ward, 
so lieiss sich Gottfrid mehr von dem reizenden Spiel 
der, Sprache und der Reime hinreissen« Von seinem ^ 
Leben tnssen wir so gut wie Nichts^ als Meister des 
Gesanges i^nxt er einen Zeitgenoss^i von Hagenau 
und einen gewissen BUkker von Steinach, die uns eben- 
falls unbekannt sind; Ton Gottfirid's lyH^chen Ge- 
dichten haben sich nur wenige eriialten* Der Lobge- 
sang auf }M[aria ist darunter d^s Grösste, was die Deut- 
sche Poesie in dieser Sphäre herTorgebr&(& hat, ebea^ 
so tief in d^n Gedadke^i^;: als innig iin Gefühl, gläh^ 
zend in Bildern , ^S; und mannigfaltig in der Spra* 
che* Der Tri^an steht als episdbe Gomposition die- 
ser lyrischen ganz gleiche iZwar unterbrach der Tod 
den Fortgang dessdben, isSlräi die ganze Fülle dee 
Dichte» ei^oas sich in den vorhandenen grossen Theil 
des Weii^es und die schon oben genannten firgänzun-^ 
gen von Tüi^im und Friberg beweisen , dass nur 
der Meister selbst auf eine wurdiore Weise die iSrzäh- 
lung bis zu Ende fortzuführen veiinocht hätte. Gott- 
frid schloss äich, was die Sage betrifft, ihrer Bretoni- 
schen> Gestaltung von Thöänts von Erceldouäe an, schuf 
aber nichtsdestoweniger ^ein ganaf neues Gedkht Nicht 
ak diie blösl interessante ritterliche Geschichte muss 
der Tristan betrachtet werden; Was ilm vor allen an-^ 
deren zu einem Roman für Liehende madht, wofür 
auch der Dichter selbst ihn bestimmte, ist die sinnige 
Darstellung schöner GeselUgkeit. Der ' elegische Ein- 
gang vo^ RäValin's und Blanscheflur^s Ende ; die unauf- 
lösliche Liebe und Treue Tri^tan's und Isot's, ihre er- 
findsame list ' jedem Yerratfa zuvorzukommen; all' die 
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Mühen und Gefahren , inSt denen sie «n kämpfen ha-» 
ben, Sehnsucht und Freude, Lieb' und Leid im Wech« 
sei ; der Gegenstand dieser Liebe die Vermählte eines 
Anderen, dessen Gutmülhigkeit liun immer auf das alte 
Sehen. und doch nicht Glauben zurückgeführt wird; das 
unvermögende Band der Dankbarkeil, Freundschaft 
und Pflicht bei einer tiicht zu bekämpfenden Nothwen-»^ 
digkeit: Alles veranlasst und entschuldigt durch den 
unglücklichen 2^ubertrank auf der Rückfahrt von Ir- 
land, so dass selbst die Religion bei einem Gottesur- 
tbefl die Schuld der Königin in Schleier hüllt, sie als 
rein erscheinen lässt und eine Leidenschaft , die gegen 
die Natur anderer Sünde' dlatsig vom Herzen kommt, 
in Schutz nimmt; wodurcb.!nun'jene nicht durch eige- 
ne TVahl verschuldete Noihwendigkeit ihre völlige Be- 
wäliruiig erhält Eben so ist es freiwillige Hihgebung, 
keine gewaltthätige Trennung, was das rührende Ebde 
der Li^b^den bestimmt. Das Gediehe endet mit ei« 
n^n stillen Symbole dessen, was imLdben ihr Kampf 
und ihre Lic^be war und das Ganze löst sich zuletzt 
wie in einen .elegischen Seufzer auf über die Vergäng-« 
lichkeit der Freude und des blühenden Lebens. Wenn 
Hartmann durch g^fKUige Simplizität, Wolfram* durch 
Brhabeiibeit, Wimt ron Gravenberg durch Zierlith-« 
keit.sicb aiuszeidineten , so stellt sidi^ bei Gottfrid die 
vollendete Schönheit dar; die harmonische Ueberein« 
sämnuin^ der Form und des Inhaltes , des Ausdrucks 
und des Gegenstandes zi^t uns unwidersteUieh an* *} 
Hartmann hatte sich dem weltlichen, Esebepbach dem 
geistlichen Rätlerlhum, Gottfrid der Liebe zngewen- 



*) S;'Bö6en ha Museum f; Altdeutsche Literat I. S« 52— 61. 
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dfet; di9 Religion 'Wurde das^ besondere Interesse Ru- 
dotp&s von Hohenems, Diensünannes zn M ontfort^ 
der zwischen 1220 und 1254 dichtete. Sem Haupt- 
werk war die Bearbeitung v6n Barlaam und Jo sa- 
phat, <Th. II. S. .45.); empfing er auch, .wie die 
meisten ;I^un$tdichter; den Stoff von Aussen , £(o ver^r 
flüchtigte er doch dur^h seine poetische Kraft, durc^ 
das Sinnjge und Lebendige seiner Darstellung jede» 
Ff emdbeit. Zwei andere Legenden von ihm , Der 
g^tp Gei^ai^ und Sf. Eustachius, geböre^ ebenfalls 
dieser religiiösen Richtung. Wie wirk^m ip Ru- 
dolphs Seele, die Anbäfigigkek an di^ Ideale <^jbs phii- 
steQthvms auch in seinen späteren Jal^i^n |l^ehfu:rtei 
beweiset die anfänglich auf Begehren, 4es Läudgrafeni 
Udmch. von Thüringen von ihm unternpmqiene,^ 
nachher aber dem Könige Konrad IV zugeschriebene^ 
Bearbeitung, der Unsversalgeschiehte Gpttfrid^s vppi 
Yiterbo ; för ihn ein Werk von unabsehbsorem Umfange $ 
und wirklich entriss ihn, ehe er noch.dsus dritte Bfichf 
der Könige vollendet hatte, der Tod i^ Italien* Das. 
Anziehendste in diesem. Werk sind up^tc^^tig die Scb^p^ 
fungsgeschichte und dif Darstellung der l^hiloßpphe^ie. 
über die Einheit des Körpers, über das Qi^t?- und Bösf^ 
u^; s. f. Docl^ versuchte Rudolph . auch weltlichfe £{4k^ 
indem <»r Alexander den Grossen undW;il|ieliir 
vo^^Orleans (Oiflienz). bestang* JFeAen verfassjl;)^ e^^ 
nacAi dei9 (?ürtius , dem Pseudo - Kalli&lhen^ ui^ äb^f^ 
liehen Quellen in 6 Büchern ; dies rittcirliche Gjediphls 
ist Ivorlrefilicb in der Bildung des Ga^izen, wje m seji-f 
ner züchtigen , liebenswürdigen Darstellung, in welcher 
der sonst oft strenge Ernst des Dichters Jinder und 
schmelzender dem romantischen. Stoffe eich anschmiegt 
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Der Vord^rgrandy in einwi hödisl edeln Stjl^ paral« 
lelisirt sidi dem scböoen Eingang zum Tristan nnd 
Wilbelms und Ameliens Liebe ist auf das Inn^te nnd 
RiUurendste geschildert. ^). k 

Die eben genannten Dichter waren auch Lynker, 
aber den grössten Raum ihrer Thätigkeit nahm die 
Epik bin. Unter der Menge TortreflFlicher Lyriker, 
welche damals auftraten, war Walther rob derVo- 
gelweide, dessen Abkunft wib nicht genau wisseii, 
der größte. Alle Formen , alle Richtungen der hyiik 
nmfess^ er mit gleicher Vollendung. Er reichte hin- 
auf in die-^erste Blüthe des Minnegesang^s im letzten 
Vi^el Ae* Zwölften Jh., er reichte hinunle]^ in den 
Uebei^an'g di^s^r Dichtungsweise 2sur Betrachtung und 
zum Lehi4iafteii gegen die Mitte des dreizehnten; ja, 
ör' selbst kräftigte zuerst das jugendlich Spielende Lied 
±tir Männliddkeit Aus dei? BKitfae' der Phantasie und 
der Empfindung reifte ihm die Frucht des Gedankens 
tod er dehnte ' die . Formen des Minneliedes aus , damit 
sie venhögend'Witfden, die Sad»e des Vaterlandes, die 
AngelegeDdhöiten* des Reidies und der Kirche ta fas- 
sen. Diese bbjective Seite der Vertiefimg in die allge- 
m^ geistfgi^n Interessen ist bei Wahhei* so yerwim- 
derurigsi^rdig, als seine zarten Liebeslieder, ak die 
Wtomigfeltigkeit seiner TÖn^:*^) Was in Waöther^s tie- 
fer Brust zur Harmonie zucianimenklang, das war bei 
den übrigen Lyrikern mehr zerstreuet; bei tFbich -^^on 
Lichtenstein' z. B. entfakete sich mehr das erori^he 
Leben ; dnrdi ^eine Biographie, den Frauiendienst , hat 

, *) S. Doc^n ä. a. 0. S. 45 —52. 

**) S. Walther von der Vogel weide , geschildert von Ludwig 
ühtand, StütlgaiNf, UStSt^ S. 106 ff. 
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er nns in die indmduelle Entstehung und Beziehung 
des Minnegesanges die reiibhste ßinsicht gegeben, weil 
tnr erst die Situation, sodann das aus ihr sich entwi* 
c^ehide Lied erblicken. — '• Viele Lieder gewannen 
einen yolksmässigen Charakt^ durch die gleichen Ver- 
hältnisse Aller; hieher gehören die Kreüzliedi^r, denn 
zum Grab des Herrn, seine Sünde büssend^ hinzufah- 
ren, das war ein allgemeiner Drang, das konnte ein 
Jeder; die Frühlingslieder, denn die Wonne der Natur 
in ihrer "Wiedergeburt konnte jeder empfinden ; Wäch- 
ter- oder TageKeder, denn verbotene Liebschaften 
konnte jeder haben, der Ritter wie der Knecht; diese 
Lieder , wo der Wächter den Liebenden den Anbruch 
des Tages meldet und sie zum Scheiden mahnt, um 
sie vor Unfall und übler Nachrede zu wahren, gehören 
wegen des in ihnen herrschenden Helldunkels zu den 
schönsten; Tanzlieder, die dem weitgereisten Tan- 
häuser biesonders gelangen» Der Tanz sammelte 
zur Lenz;- und Sommerzeit das junge Volk im Wal- 
de und bei lustig queUenden Brunnen; der Ruhm des 
Vortanzes gab Anlass zu einer rührigen Rivalität; für 
die Mädchen waren diese Zusainmenkünfte, bei denen 
auch Ball gespielt wurde«, besonders die erwünschte 
Gelegenheit, das stille Leben einmal austoben zu las- 
sen und ihre Liebeshändel anzuknüpfen und durchzu- 
fuhren. Den Müttern waren eben darum diese Fahr- 
ten gar häufig ein Aergemiss und in vielen Scheltlie- 
dern, die darüber zwischen ihnen und den Töchtern 
sich erhoben, stellen sie dieselben als eingerissenen 
Missbrauch und als Verderb der alten Sitte dar« Die 
Reigen oder Tanzlieder wurden beim Tanz gesungen, 
oft, wie es schmt, mit einem gewissen Jodeln« Eine 
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besondere Gattung bfldete die Neidharte. Neidhart, 

• 

vielleicht von Rnwenthal im Oesterreichischen, zu An- 
fang und bis zur Mitte des dreizehnten Jh. scheint das 
Süddeutsche Bauemthum in seiner straffen, oft wüsten 
Ueppigl^eit mit dem zierlichen, höfischen Minnesang 
haben contrastiren zu wollen. Er schilderte die Tradit, 
den Gang , den Hader der geputzten um die Mädchen 
sich drängenden Dörperer oder Getelinge, wie er die- 
se derben genusseifrigen Bauern nennt, mit grellen Lo« 
calfarben und mischte dazwischen sanfte, süsse Klänge 
zarteren Inhaltes. Aber späterhin scheint hieraus eine 
eigene Liedform entstanden zu sein, die in's Rohe und 
Wilde ausartete und den Namen Neidhart's behielt. '*') 

Auf diese reiche Blüthe der Poesie folgt nach der 
Mitte des dreizehnten Jh. eine Epoche, worin die Far- 
ben verblassen und die Zeichnungen verworren wer- 
den. Die Fürsten ermüden der MinneKeder nach und 
nach, das Volk kann sie nicht gebrauchen. Die Meister 
klagen über den Verfall des höfischen Sanges, die 
Loblieder auf die Fürsten und 'Herren gerathen immer 
häufiger, schmeichelnder und gezierter, je schlechter 
sie bezahlt werden, und sie unterlassen dabei nie zu 
sagen, dass ihr Lob ein wahres sei und sie das der 



*} Den Zusammenhang des höfischen Meistergesanges mk 

dem Volksleben hat am besten (^Örres in der Einleitung 

I zu den Altdeutschen Volks - und 'Meisterliedern ans den 

I Handschriften der Heidelberger Bibliothek, Frankfurt 9m 

Main 1817, 8, auseinandergesetzt. Man denkt sich die 
damaligen Stände oft zu sehr geschieden ; die fahrende 
Biet zumal, die .Spielleute und Sänger, die bei festli- 
cher und fröhlicher Bewegung der Empfindung Sprache 
gaben ^ waren sowohl nach Oben als nach Unten hinge- 
wendet. Diese Ausgleidiung des Lebens gehört recht 
zum. Wesen der Poesie. 
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SchleohCen verabsdieneo* Sie mögen aus alkii fi^eien 
Künsten schöpfen, um n^e mzende Gleichnisse z« 
erfinden, ihr Ansehen kann nnin nibht niehr erhalten 
werden. Der Meister kehrt sidb ganz seinem Gemüth 
zu; die Lnst zu grossen ef»schen Dichtungen verliert 

» 

sich, aber die, den Weltlauf zu ^gründen, die gött- 
lichen und menschlichen Dinge zu betrachten, wird 
immer reger. Die Form der Wörter und deren geheim- 
nissrffiche Stellung wird auf's Höchste getrieben und 
acht poetische Gemüther kämpfen oft mit diesem Drang 
der Zeit auf eine rührende Weise. ^) 

Den Uebergang aus der Epoche der idealen , fri- 
schen Kunstpoesie zur formell spielenden, an der Ke- 
flexion kränkelnden stellt am Entschiedensten Kon« 
rad von Würzburg dar, der in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jh. zu Freiburg im Breisgau st. und 
durch längeren Aufenthalt im südlichen Deutschland 
den Schwäbischen Dialekt bis auf wenige zurückge- 
bliebene Spuren des Fränkischen sich vollkommen an- 
eignete. Sein Ideal war Gottfrid von Strassburg, ob- 
wohl seine diffuse Manier mit dessen schönem Eben- 
maass einen merklichen Gontrast bildet. In jedem Wer- 
ke des Dichters entfalten sich überall ein Reichthum und 
eine Fülle des Ausdrucks, die nur das Froduct einer ge« 
reiften Kunstfertigkeit sind; in jeder Gattung des Me- 
trums zeigt sich eine Sicherheit und Gewandtheit, die 
stets im rechten Augenblick ihr Ziel erreicht, wenn 
sie der Rede auch noch so sehr den Zügel schiessen 
Hess. Und doch bei allem Glanz der Diction und al- 



*) S« J. Grimm lieber den altdeutschen Meistergesang a. a. 0< 
8. 81. 
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fer Schöülieit des Rhjtbmns Werden wir nieht hinge« 
rissen; es mangeln die Energie und erfrenliche Sim- 
plicitat der Sheren Meister; bei allem Aufwand poeti- 
scher Ziefrathen entsteht dnrchgäDgig ein gewisses Ge^ 
fühl der Eintönigkeit; da Alles überall gleich ver- 
schwendet ist, so unterscheidet anch Alles sich weniger' 
untereinander. Vcwi Konrad's l3rrischen Gedichten sind 
noch viele, besonders technisch ausgezeichnet; aber^ 
Was die Früheren fühlten, im wirklichen Leben besä- 
8sen, ist bei ihm Reflexion, z. B. über die Liebe. Die 
Betrachtung der Kunst allein, ihres unbedingten Wer- 
thes, ihrer freien Ausübung, ihres Verfalles durch 
falsche Bildung , ist ihm recht aus der Seele entsprun- 
gen. Eine Allegorie, unter dem Namen: Die Klage 
der Kunst, bekannt gemacht, stellt den Kampf der 
wahren und unächten Kunst vortrefflich dar. Weni- 
gef ist* das weitläufige, dem Gottfrid'schen Gesang 
nachgeahmte Lobgedicht auf die heil. Jungfrau, Die 
goldene Schmiede, gelungen; es jagt den L^ser 
unaufhörlich durch tausend miteinander wenig verbun- 
dene biblische Allegorieen und Bezeichnungen, ohne 
irgend eine innere Einheit. Mehr Aufmerksamkeit 
verdienen Konrad's kleinere Erzählungen, die sich 
durch leichte und anmuthige Darstellung auszeichnen. 
Auch grössere Erzählungen, von Engelhart und Engel- 
drut, von Partinopier und Meliure, scheinen ihm ge- 
glückt zu sein. Seine eigenthümlichen Talente entwi- 
ckelte er aber wohl am Glänzendsten in dem Troja- 
nischen Kriege. Dieser war zw^ audi schon von 
Herbort v. Fritzlar vor ihm behandelt worden, Konrad 
aber scheint ihn zu einer Concentration der interessan- 
testen Griechischen Mythen haben machen zu wol- 



^ 
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leti; ^) -** Bei den späteres Dic^^m' steigert wh. das 
Bewu6Stsein ihrer technisdien Virtuosität in dem Grade, 
als die Fülle der imier^i Erfindsamkeit dürftiger wird. 
Cüäterahiien maehieil Frauenlob und Regenbogen beson^^ 
dere 'Epoche. FrauenlohL hiess eigemtHdi Heinrich 
^on Mäissen, war al^o, wie Sittdi seine Mundart und 
die Bezüge seiner 'Lobgedidite bndeuten, ein Nieder« 
deutscher und. WRxä intder Mi^e des dreizehnten Jh. 
geb. J>Bn BeinaMieti^ Fraiienkdbj erhielt er* ohne Zi/^i^ 
fei, weil er überdetfVoröüg d^.BenenniMgt Frau oder 
Weib, einen poetischen Wettstreit hielt und aus ihm 
ftk Sli&ger hervorging. Son« war er nach sÄer Ueber- 
K€fermigDöct<^äeit*Th^IogieundI)onthei^ zu Mainz; 
•VfO er 1317 stsirb' Und äud Umgang Vier Haupddrohe 
sehr ehrentroir begraben waffd., DIfe täöi^ten Gedichte 
Fratienlob*s wären ^LobgedftAte auf NiedeMeutsche' Für- 
steh, auf GöttfiM Vdn^ Strassb'tirg ü. s*. f;; ein Eigent- 
liches 'MinneHed* im IBtei^en Sinri ist von ihm nicht be-^ 
tannt; s^^S^opbek,- dSe dies all^emeitie grosse The^ 
ina bfehandehi, sflid ofitWcht sBhÖh lind^nnig, abe^ 
iüÄier bel^hreiid tmd betraditend: ' Üeberhaupt hat ei^ 
eiüeiiZügin di^'TieÄ Ü^ch deiü^^ossen uridBedeü- 
tfeiideri & a^r^TbaieTäie W' aihtet^ch gfe^ als bil-i 
afitt^icfaes, mystisih^i^^äMerRJöligion entfaltet und 
eifaKilit; ain ^^iii^g^en eiichriM'siBiÄtöB 'der Frauen 
find Irök ihn feigehtlidi«8fet toit difesam H^ 
m seinen fiymnfefl»yÄ'^tircK «e ti^^ Jungfrau ver- 
iKaten iÖolienHI^. — <bai«[ei R'e gen bögen, sein 
iifft^ !hib Vii^läiflJ^ '"E^ Anfang» 

♦) S. Docen a. a. 0. S. 59—45. - — 

.(KaM4)lKI<^>z»l4B|ei4(|iiQlWc]iiclitederF9e^e.jai. I?!. * 2i * 
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wirklich ein Schmid; aus unwidentehlidiem Tmbe 
verlies« er sein Handwerk und ergnS die Dichtkunst, 
begab sich an den Rhein, die besten Sänger zu sifchen 
nnd sich mit ihnen zu üben; zu Mainz scheint ersieh 
niedergelassen zu haben. Noch mehr) als FrauenU>b, den 
er auch überlebte, hat er zur Vorbereitung der spä^ 
teren Meistersängerei beigetragen, denn im Ganzen , im 
Geist, Inhalt und in der l^orm. seiner Hervorbringnn* 
gen steht er ihm beträcfatUck nadif .wir finden in ihm 
fast gar keine Anklänge mehr roh depi alten Minne* 
gesangy vielmehr nur mühsam zusammengereimte, man 
möchte sagten zusammeng^scbweisste Gedichte aus der 
Religion, Morfil i;md den Wiss^sct^f^m , welche letz-«- 
te, erst im Alter und durc)i,ihn lellisi .erlernt , natiirr 

f 

Uch eine gewisse pedantische Wichtigkeit bei, ihm er- 
halten mussten. und in Ansehung der Form ist nichf 
za veickennen, dass der Schfnie^^apoimertact auf 4m,r 
ne9 schon sehr regelmässigen titn^ ; abgezählten Syl* 
ben- und Reio^fall miteingeira^t ^^at. -ßei diesem AI4 
Jen aber bleibt er eii^e. erCretflipb^e ^ifi^ch^inung, indem 
^: inniges, redliches Gemüth, ei^ wacka^er Sinn fnd 
eine festei.Meisterscl^aft liberal^ 4;irciibjttcken« Sein be- 
rühmter .Streit mit Frauenlob, den, ^ hoch ehrte, hebt 
an mit dem Preis dmr älteren fifei^ter, . Reimar, Sscjben- 
Iiacb und yggel^jsid^,;die mgenbogei^, g^S^ .^i'^^'^^* 
k^b's Ampaainng Vfrt|:|ddigt9,^^)^ danp fort^zu AI» 

l^orieß« wmI iByBfti«che» I|j^tb9BVi,ijffl4i «Pf*^ WK i^V^ 
Thema: JFraÄ^wd; Weib, *) — J^ > Binzehien 
die. frische Naivet^tnpd TOjnutI^,gf«^lung,de? frü- 
heren Gesanges sidi noch fortsetzte j wie namentlich 






*) d. V. d. mgen, Im Mfuenm, M. 41. 1811« S. ISe^lTO« 
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in den lieblichen Minneliedem üei Schwefeew Had. 
laub gegen Ende des Jb.; ^^ m^hu als Ausnahme 
von der Regel anzusehen. — . . 

Von der Mitte des vierzehnten Jh; an bis auf das 
sechszehnte Jh. hin und noch darüber liinaus schiecl 
sich die Einheit von Forni und Iphalt, Reiche in der 
epischen Volkspoesie der ersten Kpoche als ganz un- 
mittelbar, in der folgenden der Kunstpoesie als durcOi 
mannigfache Bildung^ vermittelt die Üichtungen ausl 
gezeichnet hatte. Wenn. schon die fepfische Kunstpol 
esie dem Volksgesa^g gegenüber als formell erschei- 
pen musste, so ward in diesem Jh. der Gfeffensatz ein 
mit Bewusstsein Ausgesprochener und festgehaltener! 
Die ÄTeister traten in Schulen zusammen; das 
Volk suchte in ,Liedern und Äofnanen eine kemhafte 
Befriedigui^g, die es in den küüsÜicheA Spielen der 
Schule nicht fandJ ' - '- 

-r. V Der aussiMiessend sogenaimte Meisterg^esang 
^r von dem sogienainrteii Mini^gesang dem PHöcip 
baoh üictt untersöhiedöi, aber dia äuaserlicbe Forni 
•ward Alles in jeoBmiimdde^aiaiAirchdringende Geist 
Wlwicb;. IMe ftofpoesie^d-dis irÖKlicHe Wanderle*- 
*en der Sänger hörten auf j ihre Klagon; fl^ clie wadi- 
Äönde Kargheit der Fürsten und.ReiMben würden im- 
Äer bihei^rj die »ürger in den Siädlten; rechneten es 
»Sfch mm in iht^ WoUhdbeididt :zür Ehre;» eine Kunst 
^^unterstützenjin der einige ihrer Vor&h^n g^länzt 
hatten. Mit tüchtigeif Gesinnung ergriffen sie die Po- 
esie^,' ftber ihr Ernst verwandehp die freie fieweglich- 
k '^erselbra za mner trockenen Gesetzmä3$i|gkeit* 

' - 5» *:. 



*-»' 
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^s entstanden aus der Bemulräng/ der Regeln derPoe- 
rgie inne zu wenüea, .die rohen Poetiken oder Tabu- 
la turen der verschiedenen Dichtgeseilschaften, worin 
die.Prosodie, Metrik und Rhetorik vorgetragen wurden ; 
'auch der Trieb .zum Sammeln der Lieder verkün- 
digte die innere Ai^mutb der Zeit in dieser Beziehung; 

' * » # * * 

von\den tiefen su];)tilen Forschungen wandte sich der 
einfache Sinn aUmälig ab und hielt ßich ^ die Dar- 
Stellung von Wahrheiten der heiligen Schrift und leich- 
' ter Allegorieen,' T)iirch ,die Streitigkeiten über die 
* unbefleckte Empfängnis^ der Maria* wurden eine Menge 
ireflectirender MarienUeder veraidasst.' Die vielen bi- 
DÜschen Lieder^ worin einzelne Capitel, deb Alten und 
Neuen Testamentes poetisch bearbeitet wur^n^ eben 
80 die dogmatischen, deren Hfauptge^enstand die Leh- 
ren von der Dreieinigkeit, von der JErbsünde.ii..s. w. 
waren, alle diese waren, bis auf wenige, lauter .ächte 
Heisterlieder, und wimmelten so voll der abgeschmackt 
te^te^vund lächerlichstai Bäder, und ijGieidimasa^ wa- 
ten d4>ei so giedeJint und langweilige, so. unfiigsam at- 
lem chwalartigen ABsingdn , , daiss Aa mUriPfcadit - und 
CebuBgsstücke in dseffrSchdei atin koAnten.niid.m ib^- 
•ren uoendlioU idbleh •diekieni^Sainml^i^cn vor der Well 
Jiegntbcä bUäben. Diese Meistersänger hatten gewiss 
4recht guten WiUen: und frommen Sinn, aber bei, ihrer 
«faeachranktenfiAbüdbLt uTon poetiscbet* JS'orm jondi poetv 
'scfaem- Infaajit^' bbi> ihr^r gändibbea »t7eifihm8tf)kIo4igk^ 
toid dem läoheriicben Prunken i mitTMangeflogeofor . Goe 
4ehr»imkeit, eitel xmi peinUch in üxrdr, altüberlieferte 
-2Uii£tartigen Ausübung cfer Poesie ^.vörknöobertea sie 
:endlif^b in lauter Unnatur und Manier. Da der ao igth 
mell als Zunft in sich abgeschlossene Meistergesang all- 
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maHg 9118 der iSteren Kunatpoesie berrbrging, so fing 
er nn Südwesten Deutschlands im iri^rz^bnten Jtu an/ 
wo er zu Mainz, Strassborg, Coim»*^ und Frankfert 
den Rbein entlang blühete und ausserdem in Würz« 
buig, Zwickau und Prag Nebenzweige trieb. Im fünf- 
s^ehnieu Hu standen die Schulen der reichen, kun^lie-* 
benden Städte ypn Nürnberg und Augsburg am Hoch« 
alen; im sechszehnten breitete er sieh zu Regensbnrg, 
Ulm, München, m Steiermark, Mähren, Schlesien, ja, 
selbst ia vereinzelten Gesellschaften in Preussen aus.. ^) ^— 

Die Volkspoe sie des "derzehnten und fünf- 
zehnten Jh. stand mit der älteren Kunstpoesie in viel- 
&cher Verbindung , wie wir denn selbst in der Lyrik 
derselben mancherlei yölksmässige Anklänge gefunden 
haben. Die Form verlor sich zwar nicht selten in das 
Rohe, allein der Inhalt war im Durchschnitt tüchtig 
Und gestmd. Weil da^ Seichte und Oede in den Schu« 
len des Meistergesanges seine eig^ie Sphäre hatte, so 
konnte der frische Naturlaitf in der Beweglichkeit des 



•) Es fehlt ans noch an einer Geschichte der Meistersanger* 
hn Obigen habe ich J. Grimm Ueber den altdeutschenr 
Meistergesang, S. SS und 129, nnd Heinrich Hofi&nann's 
Geschichte des Dei^tschen ELirchenliedes bis auf Luthers 
Z^t, Breslau 18S2, 8, besonders berücksichtigt. -^ Eine 
kn^ze. Darstellnng d&t Tabulatur nach Adam Puschmann's 
X571 herausgegebenem: Gründlichem Bericht des Deut-* 
5chen Meistergesanges zu Görlitz, lieferte Büsching in 
,der. Samsung für AUdsutsche Literatur und Kunst, 
Breslau 1812, 8, S. ^4-^219. Man wird sich daraus 
besser unterrichten , als aus Wagenseil's Buch : De ciri- 
tate Norimbergensi , das als die fast einzige Quelle der 
Kenntniss dieser Epoche so laqge benutzt worden ist. 
. Eine Entwicfilung der Hauptmomente des Meisterge- 
sanges habe ich in meiner Geschichte , a. a. 0. S. 497 
-^507, g9gef}9JU 
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freien Lebens desto heuer, freudiger und tönereicher 
y hervoiUingen. ünzfihlige Lieder der verschieden- 
sten Art tauchten hervor: Liebeslieder, neckische 
Räthsel, Reiterlieder,. Jägerlieder, ßergreihen, Kriegs- 
lieder, politische Schimpf lieder u. s. f. Die zahllosen 
Yeränderangen , welche durch das immer breitwe und 
immer bedeutendere Hervortreten deö bürgeriichen 
Standes im Leben vor sich gingen, während doch auch 
der Adel nodb. einen gross^i Glanz entwickelte, rie- 
fen eine grosse Regsamkeit und Verschiedenheit der 
Empfindungen hervor, aus welchen als Gesan^ntaus- 
druck in der epischen Darstellung jener einfache und 
m seiner schlichten Treuherzigkeit so ansprechende 
und malerische Ton sich herausb^dete , in welchem 
die Volksbücher dieser Zeit , geschrieben sind. 
Theils bearbeitete msm die Gedichte des romantischen 
Sagenkreises in Prosa, wie die Geschichte der Hai- 
monskinder, wie Fierabras, Kaiser Octavianus, Flos 
und Blancflos; Tristan, Lancelot, Wigalois u. a.; 
theils nahm man durch üebersetzung romantische Er- 
zählungen aus d^m französischen auf, die ein gewis- 
ses selbsständiges Interesse hatten , wie [die rührenden 
Geschichten von der Maguelone, von der schönen Me- 
lusina, von der Pfalzgräfin Genove&; theils entstan* 
den diese unsterblichen Bücher erst aus den neuen 
Richtungen des Lebens: der schnelle Wechsel und 
die Qual irdischen Glückes spiegelten sich im Fortuna^ 
tus, die derbe Schalkhaftigkeit im Eulenspiegel, die 
Steifheit und Bomirtheit reiohstädtischer Spiessbürger- 
lichkeit im Laienbuch oder den Schildbürgern, die 
Unseligkeit nieendender irdischer Existenz im ewigen 
Juden , der Kampf der Eitelkeit und absoluten titani- 
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Bchm SdbsUttdit mit der göttHdieo Wahrheit und 
Heili^eit im Faust. *) — 



♦) In meiner Geschichte a. a. O* S. 380—430, habe ich eine 
Charakteristik der vorzüglichsten Deutschen Volksbücher 
und S. 608—650 des Deutschen Volksgesanges versucht. 
Für beide Elemente fehlt es noch an einer Geschich- 
te. Für die Anerkennung des Liedes mit gutem Erfolg 
gestrebt zu haben, ist das Verdienst Brentano's, v- Ar- 
Bim's and Görres^s. Allein die chronologische Folge der 
Lieder, ihr localer Ursprung, ihre weitere Verbreitung 
und vielfache Umbildung ist noch immer zu erörtern 
' übrig; bis jetzt ist für die Kenntniss des Volksgesanges 
nur. erst durch Sammeln,, noch nicht durch kritische und 
strenghistorische Behandlung gesorgt. Eine vortreffliche 
Uebersicht eines grossen Theils der hierher gehörigen 
Literatur 'gab Docen in den Miscellaneen, Bd. I, S. 247 ff. 
Für die Volksbücher ist Görres's Schrift : Die teutschen 
Volksbücher, Heidelberg 1807, 8, noch immer das Beste. 
Allein (eine genaue Geschichte derselben ist noch ein 
grosses Bedürfniss, dem in Deutschland augenblicklich 
wegen des dazu nothwendigen Apparates wohl nur Herr 
T. Meusebach in Berlin entgegenzukommen im Stande 
wäre. Die chronologische Bestimmung ist unstrei- 
tig der schwierigstie Funct; ^s gUt dies sowohl von den 
Liedern ah von den Büchern. Jede tiefere Nachfor* 
schung ergibt einen weitgreifenderen Zusammenhang mit 
der früheren Zeit und man hat sich im Einzelnen ge- 
nöthigt gesehen, vom sechszehnten Jh. oft bis in das 
dreizehnte hinabzurucken, z. B. mit dem Eulensptegel, 
dessen ganzes Wesen und Treiben > nur feiner und hö- 
fischer, bereits der FfafiP Amis, ein Gedicht des Striker 
im Mittelhochdeutsch und in kurzen Reimpaaren, darlegt ; 
CMler Salomon und Morolf , oder der Ffaff zu Kaienber- 
ge, oder die Schildbürger u. s. w. Aus einem bestimm- 
iten Lebenselement ergaben sich ihm entsprechende in- 
dividuelle Anekdoten , die erst zum Aggregat aneinan- 
dertraten, dann aber von Einem Genius in ihrer Tiefe 
erfasst und dargestellt wurden. Haben wir nicht erst 
in unseren Tagen auf solche Weise' die herrliche Ge- 
schichte der sieben Schwaben hervorgehen sehen ? 
Als Muster einer solchen Arbeit würde ich. die Hoff« 
mann*8che Behandlung des Deutschen Kirchenliedes tn- 
sehen. 
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Der Gegensatz der geregelten Poesie der Mei- 
stersängerschulen und der freien Didrtnng des Volkes 
fand eine gevnsse Ausgleichung in allegorischen 
und moralischen Prodnctionen , die zwischen der 
formellen Strenge der Kunstpoesie und dem Streben 
nach gehaltreicher Anschauung von Seitep der Volks-' 
dichtung hin und her schwankten. Gerade diejeni-» 
gen Meistersänger waren auch die tüditigsten, weldie 
über den Kreis der Schule hinausgriffen, wie im vier- 
zehnten Jh. Muscahlüt und Heinrich von Mugelin; im 
fünfzehnten der Mönch von Salzburg, Kunz Zorn n. 
s. £ Die lehrhafte Stimmung der Zeit wandte sich in 
der Kfinstpoesie vom Epischen und L3nischen immer 
entschiedener zum Didaktischen. So ward in Wien 
ein .Spruchsprecher, der Teichner, mehr durch seine 
Verständigkeit, als durch den Glanz seiner Poesie be- 
rühmt Eben dort lebte sein Freund, Peter Su- 
cLenwirt, von der Mitte bis zum Ende des vier- 

^ zehnten Jh., der wahrscheinlich das Amt eines Herol- 
des bekleidete. Die bedeutendste Ausbeute unter sei- 
nen Werken gewährt die zahlreiche Sammlung ge- 
schichtlich - biographischer Denkmale in welchen er 
fast die ganze Zeitgeschichte berührt^ indem er die Be- 
gebenheiten und Thaten der Helden seiner Zeit, vor- 
züglich Oesterreichischer Bdeln in und ausser seinem 

r Vaterlande mit grosser Sorgfalt erzählt. Die Form 
dieser Gedichte ist fast immer dieselbe: am Eingang 
eine Anrufung der Kunst, des Sinnes, des göttlichen 
Greistes, oder eine Entschuldigung, dass die Kräfte 
des Dichters der Würde des Helden nicht entsprächen ; 
dann folgt die Erzählung der einzelnen Thaten, das 
Lob des Helden und die Klage um ihn ; die ßeschrei- 
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bang des Wappens ndt einer BmpfeUung des Ver- 
storbenen an die Gnade Gottes oder die Fürbitte der 
heil« Jungfrau macht den Schluss« Diese Ehrenreden 
wurden in Versammlungen wahrscheinlich nach der 
Tafel von dem Dichter gesprochen , denn das Sin-* 
gen mit Musikbegleitung galt damals für bänkelsän- 
gerische Gemeinheit. Die Lehrsprüche oder alle- 
gorischen Gedichte Suchenwirt's treffen in ihrer Ten- 
denz mit seinen geistlichen Reden vielfach zusammen; 
er behandelt 'darin allgemein geläufige Themata , wie 
die sieben Todsünden, die sieben Freuden der Maria, 
die Rathe des Aristoteles n. s. f. Seine Sprache ist 
einfach, allein immer herzlich und angemessen. ^) — In 
dieser Zeit kam auch durch die Plattdeutsche Bearbei- 
tung Heinrichs van Alkmer der Reinicke Fuchs 
erst zu rechtem Leben^ insofern die schärfere und ans- 
gebreitetere Weltkenntniss die für sein Verständniss 
nothwendige Ironie erhöhete. — Mehrfach bemühete 
sich nun die Dichtkunst^ das ganze Treiben der 
Welt vne in einen Spiegel zu reflectiren, nachdem 
am Ende des dreizehnten Jh. die ernsteren Minnesän- 
ger, wie namentlich Reimar der Zweter und der Mar- 
Her, sodann im vierzehnten und fünfzehnten die Volks- 
lieder einzelne Seiten dieses unendlichen Stoffs durch- 
gearbeitet hatten. So entstand der Spiegel des Heils 
von Hr. Laufenberg $ die Mohrin von Hermann von 
Sachsenheim; insbesondere aber das Narrenschiff 
von Sebastian Brant, einem Dr. der Rechte, geb. zu 



*) S. Peter Suchenwirt*« Werke aus dem vierzehnten Jh., 
herausgegeben mit Einleitung» historischen Bemerkungen 
und Wörterbuch, von Aloi» Primisser, Wien 1827f 
gr« 8, S. X ff., eine äusserst unterrichtende Arbeit. 
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Strassbnr^ 1458, erst Professor der Jurispradenz an der 
ümyersität zn Basel, hierauf Ganzler in seiner Vato^stadt, 
wo er 1520 starb. Brant war der bitteren , strafenden 
Satire zugethan; Bjächer-, Geld-^ Kleider-, Liebes-, 
Bau-, Tanz-, Sauf-, Press-, Hochmuths- und andere 
Narren, jede Gattung mit eigenen Schellen, werden nach 
Schifbladungen zusanunepgestellt, mit aller Genauig« 
ki^it eines scharfblickenden, rielgeiibten Beobachters 
nach dem Leben geschildert und mit schonungslosem 
Ernst gezüchtigt. Das Gedidit ist ohne innere Bin- 
dung und Einheit; es besteht aus 113 fiir sich selbst- 
ständigen Abschnitten, deren jeder, die beiden letzten 
ausgenommen, eine Narrengattung begreift. Seinem 
Geist nach sdiliesst es sich an die besseren Spruchge- 
dichte der nächsten Vergangenheit, z. B. Hugo's Ren- 
ner, an und ist, wie diese, aus Schildereien, Ermah- 
nungen, Warnungen, Fabeln und Erzählungen, auch 
oft breittti AHegorieen zusammengesetzt; viele Sitten- 
sprache und geschichtliche Beispiele sind aus Werken 
des classischen Alterthums entlehnt, aber Viekfe greift 
auch unmittelbar in die Wiiklichkeit der Gegenwart 
em; grosse Kunstanlage zeigt sich nirgends; selbst die 
kurzen Reimpaare sind nicht selten yemachlässigt, aber 
die Kraft sittlicher Wahrheit und derbtreffender Spra- 
che durchdringen jeden Vers und gewann^i dem Weik 
eifirige Leser durch ganz Europa. — Ein untergeord- 
nete Nachahmer Brant's war sein Landsmann, der Fran- 
ciscanermöncb, Thomai^ Murner, der in wilder Lau^ 
ne, lebendig -yritziger Sprache mit seinen ^atiren, der 
Narrenbeschwörung, Schelmenzunft und Gauchmatt, 
oft in das Platte und Gemeine verfiel. *) — Die ganz- 

*) S. Lud. Wachler/ s Vorlesungen über die beschichte 
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Hdie Anfiösmig der romantischen Poesie zeigte siöh 
am klarsten in| dem Theurdank von Melchior 
Pfintzing, geb. zu Nürnberg 1481 und gest. 1635. 
Er war Geheimschreiber des Kaisers Maximilian und 
beschrieb auf dessen Veranlassung und Entwurf, wie 
es scheint, in jenem Gedicht seine ritterlich * abenteuer* 
liehe Jugendgeschichte, die er mit seiner Vermählung 
beschloss. Wahrheit und allegorische Dichtung sind 
hier oft mit schleppend breiter ünbeholfenheit inein« 
anderverschmolzen ; die wirklichen Personen werden 
unter sinnbildlichen Namen, deren Schlüssel am Ende 
des Werkes beigefiigt ist, verborgen tmd Eigenschaf- 
ten, Zustände, Triebfedern als handelnde Wesen auf- 
geführt. Diese vornehme Räthselhaftigkeit, diese Um- 
gebung der Wirklichkeit mit einer weniger aus dem 
Geschehenen als aus absichtlicher Einkleidung dessel- 
ben hervorgeh^iden geheimnissvollen Uebernatürlich- 
keit erklären den Beifall, IwelcheU ein solches Werk 
in einem zwischen Forschung und Gefühl, zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit getheilten Zeitalter bei 
der zur Gelehrsamkeit sich hinneigenden Lesewelt ge« 
fanden hat. Seine Haltung und Richtung sind moralisch ; 
der Ton ist höfisch geschliffen und natürlich vornehm, 
die Sprache hart, aber ernst und würdig, der Versbau 
wie bei Brant. *) — JJo vereinigte sich im Theur- 
dank das Verstandesinteresse an dem Vergangenen, 
das seit dem vierzehnten Jh; in der Verfertigung von 
Reimchroniken so fruchtbar gewesen war, mit 
dem Hange zur Reflexion über die Bestimmung des 

der teotschen Nationalliterator, Bd. I. .Frankfurt a. M. 
1818, 8, S. 160 ff. 

*) S. Waclüer a. a. 0. 8. 138 ff. 
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Menschen, vi>er seine sittKclie KrsA u. s. f., der sich 
in den zaMlosen didakdsdien Gedichten der Zeit ans^ 
sprach und zugleich war d^r Gegenstand einer scicb^ 
BÜchtemen Erzählung nnd Betrachtung ein Kaiser von 
grosser, sogar zum Sagenhaften überg^ender Popula- 
rität , in welchem^ der alte romantttc^e Sinn ^um letz^ 
ten Mal aufblitzte. — 

Die erste Periode ging von d&m, unmittelbar 
Tolksthünüidien Epos zur gelehitoi Poesie über, blu-^ 
hete dann in allea Gattungen .dev Kunsipoesie unck 
warf sich nach dieser sdiönen Zeit ^wieder einseitig in 
eine doppelte Richtung auseintmdiBr, von welcher die 
eine dii» Form st^ und überkünstlich atisbildefe> die ,an^ * 
dere die Walxrheit und Kraft der Phanüisie^ wenn gleich 
in roherer Gestalt, festzuhalten suchte. •** Die zweite 
Periode war die einer^ durchgängigen Entzweiung. 
Die Reformation der Kirche erzeugte eine tiefe Spat 
tnn^ aller Gemtither; das religiöse Interesse trat mit 
Herbigkeit überall herror und begründete eine durch- 
greifende Veränderung des häuslichen wie des öffent« 
liehen Lebens , welche ihre Gährung in dem dreissig-» 
jährigen Kriege ausbrechen liess, auf dess^i gewalt« 
same Erschütterungen eine Zeit schlaffer Abspannung 
folgte* Hieraus entwickelten ÜA Inr die Poesie drei 
Epochen, Die erste entfaltete 'dae-coücentrirle Gefiihl 
der jungen Kirche; die iiweite siiditje 'in dem Gewühl 
der Völker, im Lärm .des Kri^es,. in. der Mischung 
der mannigfachsten Zustände, in der änaserst^i Zu- 
fälligkeit des Lebens auf TOTsdüedene Weise da$ Be- 
wusstsein des Ewigen festzuhalten : es war eine männ- 
liche Dichtung, die aus der eingerissenen Barbarei zu 
einer edleren Erhebung emporstrebte; die dritte Epo- 
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die ward cler Abdruck lener Erjnadcuig, wdcheder 
fbrdiibaren oft conYtdsmscImi Anstrengni^i in der eiv 
Sien -Hälfte des siebflelmten JIi, fcdgte und im' Inbrit 
teat setexm^igen FriTolilät,. in dervForm zum echwiik- 
sdgen'FroBk einer fakohen Emp^dong Ufiriss» Ein 
Element ^ das wir in allen drei Epochen dieser. Perio«' 
de wiedeifinden, ist ^as Studioin der' antiken* Poe- 
sie^ znersi zeigt: es giob, wälirend des «edbszehiitai 
JiUf hanptsäofaOch. in La:feinttchen nnd Griechisolteil 
Naehakmungen, m den^a die mit Lust geübte .Erlern 
muig ' ädr ahen Sprächen i antcieb.; . im nebzehnten » Jh. 
faden wiri iinmer hänfi^r / poetiadie ü^ersetzüngefa 
dflssiadier/ Stücke! und iali3 /diesen , geht endlich yot^ 
selbst dw. Yiersack keHmr^ selbststiUidige Na^^h^hmon^ 
^e» in Deutscher Spraeb# th : ws^to, bei wekuhenr Visiß 
jedoch iai metrischer Hinsicht! deniReim )noch. nicht 
•«nfgafc^^ib i . . ; ' M,ü.t' : ; : ,f. ;. .. i.l '. . * ) 
' i Die erste Epoche ; sctflSerM . sic3i ^edemm i^ . ten- 
sdhiedene . Uomenle.. Da | ^ie. . VOi^ejüglicli den : Ui^bei^ 
^HBg jMohlift'iai:» der tiairen gtimmiing 4^(]^U9Mr 
-ters sin ileln refleiQtir^^Q Se)bstb^]tFUs4sjaii^,j4er juqc^prT- 
iictn Zeit>-so lag tei«0ih »hiK^oHaupt^ugp in; 4m Ya^t 
jobmilden' der» frühcmt^ pp^tifQben l^to^^f/ Die.Helr 
Jenaage wawil;in,3:dife.,wpn;g^n ßß^bta.^^ gßßmfkr 
len H^denbaehea, ider Kirbia.jdea/roiiiianlJs<4uMte ^fOfi 
lanf die pecMai^obe^^ BearbdUitig ton Tidstan^ La^delo^ 
JEfontua^m^dtSJidpni^r Fiwi^Ba^ ; 4^|n Jßittegr yon|>Tfii9Cin 
M4 Sc TF. ' ife» fiogen^imti^ LiBu^ dfi^ JLie)^er^9usai|^p^np 
gedrängt; die JSffinperang-ani liasSttiare ^inneli^d yefr 
Jteff :sif)h gm^ Mtid ^w j^^Spruchg^diGblq ji^Jl^i^f 
sich ja ii^<)J?yei?^ Apd^nkftBj, w#iJ:si^ ^ei^.ruig^ff^ 
ß^emo^; ffannig^cl^pa 3|ofi ?i«fiairt^.:.I)R YpÄlr 
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lieder und VoUcsbaoher spieen noch eine grosse RoU 
U^ insofern sie der Dntdc schnell durch aUe Adern 
das Volkes pnlsiren liess, aber mit der zwiedten Epo« 
^die, in welcher so viele Fäden, die mit der Vergan** 
genheit verknäpfien, abgenssen wmi^fkn, verschwand 
auch die wahrhaft lebendige Ebdstenz dieser Blemeäte 
nnd das Drama auf der e«nen^ der Romän^adf der 
• a d elte n Seite tratoi intnner mehr an ihre SteHe« Die 
i>«idebH.iiptm(H»ei>te'd^rd»iia%en; Poe«, waren ei- 
•nerseits die religiöse Lyrik, andererseits.das Dra- 
ma« Die Begetttenuig, die in jener hefTsehle, war 
dai«h die Reflexion des vierzehnten und : funficdbi^eift 
Jh. vermittelt; der Gedallke ward zur Empfindang; 
die iCritik des Verstandes waid zur Tfaat , sofanf eine 
andere Welt und der üm; «rwadiende Geist spradh 
sein Glanben und * Hofiisn^ seinen Kanipf : und heine^i 
Frieden in hellen, festen Tönen aus. Mit dieser Be^ 
it^iuiig ^d<»S'individuelleta-fiewus6tseins War cäueh die 
-Gestaltung' der Deutsckeö Sp^rache verbunden ^ welche 
einer eo ei^tarkten Allg^üeiidieit des 'Sdbsdbewusst"* 
«eins angemessen war. Bi» dahin nämlieh> hatte* immer 
ein Di^l^kt vor dein aüde^ren* vÖ»g?herrscht; 
ursprünglich der Gothisbhe; 'Irierättf ^ dei» Britnkische, 
xlann der Sc^iWäbisdie» - W&lu'end de^ifanfeehnten Jtk 
W8tr aber auch der -Niederdeutsche we^ättosi der 
Breite naoh^ bedeutender herroi^elret^ny - al» bis dahin 
^r Fall gewes^i« - Zw«r «rreicfate^ er ni^dlnals die lite- 
rarische^ ' Wi^hti^eJt , die ^er Ob«erdeutsihe • Dialekt 
-durch das 6(öhwäbisäie ^*WArt^, aber in ^initelhi^ We^- 
ken^ wfe k Aikmer's Bein^ Vdss, iih Läböck^r Tod^ 
lentAnz/'ih der Bearbeitung von Flos uäd Blanoflös, 
in ydneh Erziäkugen , sdbst in rohen dramÄliscIie^ 



/ 
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Venncfaen, wie das Gedieht von tbeopfaSas, hatte er 
gezeigt, dass er einer känstlerischen Behandläng selir 
wobl (ahlg sei« Im fünfzehnten Jh. hatten sieh die 
Dialekte zu mischen aäge&ngen, ein F^ocess, der 
durch den Buchdruck verstärkt ward, so dass im sechs«* 
zehnten Jh. durchLuther's Bibelüberiaetzungdie 
diaotische Mischung aufgehoben und zu dem- Re^ 
sttltat bitter allgefmeinen Schriftsprache fortge* 
bildet ward, gegen wdche die Dialekte immer meli^ 
zurückzutreten begannfti. • Die Schönheit und Tiefe 
jener Uebersetzung, die Allgemeinheit ihres Interes^ 
«es fisirten in DeutscUtesid. «inet t solche Sprache der Bil- 
dung schneller und glücklicher, als dies in* anderen 
JUt^^turen durch AkadeIl^^en und deren Lexika ge« 
scfaäh. Man könnte daher sehr wohl sagen,- dass» 
Wenn die erste Periode der Deutschen Poesie aus dem 
Geist des Volkes heraus, mit dessen epische^ Dar* 
Stellung begann, die zwi^tö aris dtei Gei^t daf Kir- 
che hervor, der ^eine .i^pi^cl^n Elemente in dem Ka- 
tholidlsmus der ersten Periode^ durdigeail>eitet hatte, 
jetzt ^otb wendig mit (J^n^ Gnthusis^mus lyrischer 
Kjmfl «ich constitairen Inusste« Und A&i der herrliche 
Mann; in dessen PersÖblidfikeit das gatizc^ Streben der 
Z<eit sich plastisch repr^ei^tirte,. Mfirtii^L |i4Utl}er, war es 
aticb,i d^ den 4irohlicten Gesaiis des E^otestan« 
tismiis mit seinen kraftvollen und fif^istreicheh Liedern 
^Qb» Bis dahin halte ,der Lateinische Typilfi-in den 
geisHtchefa Litern vorgewaltet; die Reforijnite' Kirche 
heg« iijqj^.^u em^eitigjctarch die Psalme p:Bp4f}9> ^^^ 
#eii monotone Variation besonders in* derFl^anzösischen 
Poesie zu einer i^hertrie]^ei| bereiten Aiisdphnuqg Jiihrte. 
feid^cNTcLiMkeiaseheo Kirche Aber eiitzfiivdite at^ eine 
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lebenswanne Glndi der Andacht, die sich in ^en- 
thimilicheii Formen offenbarte. Justos Jonas, Lazaros 
Spengler, Johann Matthesius, Paul von Spretten, ge- 
nannt Speratus» Nicolans Deqius, Erasmus Albergs 
B. e* w. zeichneten sich durch. Wahrheit des Gefühls 
und der. Sprache ans, bk gegen. Ende des sechszehn- 
len Jh. da^ Grüblerisdie der. dogmatischen Zwis^ in 
der Korche den Sinn fiir /lie rc^in^ hjv^ nn^ei^grab 
nnd ;8t9tt d&c ein&ohen ipi^gk^, der Empfindung deyr 
nisonnirenden Refleadon {Uum.gab. *) , 



*) Ge^&aäkitk hMlt nsn i^m ^ßäok$kdtien ikaMk m d^ 

Fgrincip xinserer yorzuj^swefSQ gebildet genanotea Schrift- 
sprache. Durch Adehing ist diese Ansicht stehend ge- 
worden. Allein eben die B&chsiche Mundairt ist kehi tnr- 
( . spariingHchDeutsckeiriPiateM^.iv^ieder S4hwiäbischey.Fnhi- 
kische. Plattdeutsche mit ihren Nuancen, vielmehr ist er 
eine eigene Modi£cati6n des Deutschen durch die Sla- 
wen, welche in daohsett^wi^- in Schlesien) ^ das Deutsche 
▼<«, d^n Thiwigern ers|ij.l,ei:nen';nu$^en. —- Für die 
weitere Geschichte ist zu erinnern, dass bei der Erj^ennt- 
"^ ' ni^s jeder geschichtHclhettBUdYhig das erste entschiedene 
, . Herroitreten etaefc b4rt<rt48^tn ' BiuM^ng TTorn^hiplMh be- 
merkt, werden muss. . Der spätere Verlauf enthält .dann 
die Beproduction eines' sJlöhen ei^enthümlichen W^rke^, 
' ' die Forts^smig desselbeov> • . Aui' fImBliffiniade'rÄlolint 
' es sieb nicbt», in eiz^er -^llee^ einen Geschichte alle 
diese einzejlien aus Einer' RicWng entsprungenen 
«J ' • *Werke atifeufÄhren,t ja,-^^* iftttäe diesem Fdbil«^ s&n. 
- r u / JttWntwrüsteWi sict dj^ J^j^^Hi^i^^^ Jdy«i l^otsof ; 
t -Zi B, 2|lle ^omanQ im eusto picar^sco, .die dem ersten 
^'^ ''' yonrnnäöza; ^le'&bn^ttö,^ die dfen*efratfchisch/n; Öle 
^^^^ ii£aftk<^/dlsi ^en ftaieluk; uÜte^lQiBiiVjdie den Kle^ 
t. , • je«^;!fMfR4 : ^^^ spniii»^?it^e ^ Li^ljesges^fft^^ die 
bisL avt Immermann's Papierfenster eines Ereipiten mwj 
'' rkät^We^^'l^sdkland deinPeitit^^henW folg- 

-Ji ,^: »/tWMIf f-!^i'»te^ mm iM(fr 1^» Original,, ft9fih# SM* 
, 4aroit alle^ Fokende gleichsam ai^tjcipirt» — Die ger 

•' ''^'"Vdifölicbtö 6^schiditschrcribnnjg batwenigMeni denTn- 

i t; » lUkcll^änkäiei groaseBedentsaiikelt 'dss^ OinguiolQ-'iMl 
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In äet geinfichon hytik war die liöf^te SasuB^ 
famg'imd Innerlidikeit des Gei^üdifa vorhanden; die 
entgegengesetzte JEUphtung Aof objeotive Anschauung 
entfaltete sich jet|:t ^zam cprsten , M^l ia der dramati- 
eph'en Form. Das Deutsche Drama scheint erst im fu^f« 
^Behüten Jh. seinen Anfang genommoi zu^ haben Und 
3war ganz in der; nämlichen Weise,. vpi^ in.Frankrejich, 
England u. s» f., ans desxi kirchUphen Cultus in ^ßifii/^ 
YerbinduBg mit weUlichear Lust imd Festlichkeit ^B#i 
den Deutschen entwickelte sich aber keine so lange 
Reihe von Mysterien, wie bei den RönAani^chen 
Yölkem und eigentlich besitzen .wir nuü: ein^ ^n^ige« 
grosseres Stück dieser Art, das ein Gaistlidie^, iTheo^ 



'i* . • 



dass ihr die Auirasspng desselben oft unmöglich hl^ibt 
und sie sich dann einen Ausweg sucht. So wird z. B. 
keine Geschichte der deutstheti' liiteratur oder T6^ii6 
Fiscbart umgehen; im €egentheÜ> sieiwirdisich gespMfn 
tig an ihi) drängen; aber dai^h, statt in die Sache ejnzu^ 
gehen 9 wird sie den Titel seines Gargantua und tan- 
tagruel abschreiben, der auf 'solche Weise mindestens 
in schon 50 Compend^en abgedruckt ist^ Hiermit Kani^ 

. sich dann der ehrliche Leser getrosten und sehen, wa^ 
er daraus macht. Ol^ne einen wirklich bedeuteiideii 
Anfang gefonden zu haben» ist daher eine tr«£f<eMe 
Periodisirunff uiynÖglichj, flenn das Zufällige wird 
ausserdem mit dem" Substantiellen rerwechselt und die 

. wahre Be^regU'ng überseht' werden. • Wir haben auf 
diese Wei^^e namentlipfi für die Deutsche Foesi^ eine 
GeschicVtschreibung erhalten, welche ohne Beziehung 
der Perlöden ^ atrfäna^der - mit der trocknen Hererzäh* 
lung: „es gib| 7;.P^riodeH; fliej erstp voja der Utefitm 
Zeit u. s. w. ", sich begnügt, — In der hier versuchten 
Barstelltmg i^' bij^ondSrs daratif gesehen worden, die 
grossen PeneMden. und t in jeder Periode die yerschie-^ 
denen Epochen mit ihren charakteristischen Wencfepun- 
cteii hierauszustellen. Üie Einzelheiten des Details gehö- 
ren in eine besonderö Heutsehe lateraturgesckichte, "^ 

noi«iikrams> AUgcmeiiit OtiJiiGhtB du roüie« UL Xh« . 22 • . 
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dtrioh Sdieräiberg , vaa 1460 Bdirfcb und welches 
ganz einfach, ohne l^^sondere Bigendkümlichkeit, die 
Sage y(m der Päp&tin JolNiina, hier Frati Jutte genannt, 
dairstellt. Dagegen zeigte sich ein starker Hang znr 
Farce, die in Deutschland von den neckischen Ver^ 
klddnngen, mit denen man den Fast^achtsabend feierti»^ 
den eigenen Natuen der Fastnachtss^piele bekam; 
Köraberg, als die durch ]%eicfathum blühendste, durch 
Gewerbfleiss und Kunst gebildetste Stadt cfes damali-^ 
gen Deutschlands, recht in seinem M^telpunct gelegen, 
ward die Wiege des Drama's^ Ik^i Dichter, Rosen« 
bliit, Hans Sadis tfnd Ajrer, bezeiclmeten hier die 
Foi^schritte desseflben ; <ler erstere, Hans Rosenblüt, 
lebte als Bader (Schnepperer) um die Mitte des fünf- 
zehnten Jh. und hiüterliess uns 6 Fastnachtsspiele, von 
denen das vierte, das Ehegericht, das beste ist. In 
all^i scheint es besonders auf derbe Zoten abgesehen; 
die Han^Uung ist noch unbedeutend , der Dialog noch 
roh und ungelenk. Hans Sachs, geb. 1498, gest. 
1576, war ein tüchtiger Meistersänger, der die Nüm- 
iserger; Schulp ^n grosse Aufnajame brachte. Für diese 
nnd nach ihren Regeln verfertigte er 4275 Gedichte; 
von weltlichen und , geistficben , Sprüchen , Psalmen, 
Sohwänken, Fabeln, Allegorieen, Komödien und Tra« 
gödien in Allem 2391. hs bestanden alle seine Po- 
esieen aus 34 Folianten,, die er mit eigener, Ha^d ab- 
sdirileb; von diesen wählte' e^ 'selbst! £nr den Druck 
diejenigen aus, die er für die <^^^ten: mßA interessan- 
testen hielt und diese sind in verschiedenen Auflagen 
in 5 Foliobänden erschienehr^ Aus dieser Sammlung 
Schlpss^ er Alles aus,, was nur für die Schulen (Jei> Mei- 
stersänger geschrieben war, in' welcher. Masse sich auch 
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^^a^rdie meisteii^ seki^ dbarlkterlosen , geistlichen 
•*<feiiklrt* banden. Öf Besass keine gelehrten Kennt- 
-iik^ nnd lebl^ dnf^H U^en B^^f —er war ein 
^S€ho8t^ ^ iii iB^em «b^^hränktdn * Kreise ; aber er 
fiäh>'imt- offenem) Sfnnv^iürit- rfchtigem-Ver&tande und 
IkiÄftigim Cbaräkter^ tiät >a^M'^ und Ehrbarkeit, 
di» Ättsh' gern mit "Sdhalkh^it lind Irotifc^' mischen , aus 
'Se{n#m «ngeü ihm beha^lifelen -Lebeit in ^ dre Tliorheit 
«inef^ ÜÄig^böngenf ih-di» GescKchtfe dei- Welt/ in 
Äe^^raeit Mnaösi er gröbeltö und zweÖeke nicht, 
Wieder in iboraHscKeä iidbk i'eli^sfeä^'<jfeg'ynständen 
%n**8^' äjWcht ^ aber Tugend^^mÖ tästei«, über Rel 
JSgionf ^ trtfd ObttlosigS^6it ' b'eStifliiüi uhft* !rubig allgemein 
%atonn»f©iii^ ^li-^fflsslKfteii-'BiMem \xnä ^irSP in der 
'AfiögcÄ'i§,^'ai* sein^ Xeitäftfer iiO(Ä aus äei^ entscBwun- 
ii^mA 'Pbfesie'W-*äcÄMeh'5tand*^ und erhöhend; 

Ueth^ aeiöe Sptlt^ »^ Iye^bna8i4 & dei'läiidichäftli- 
clfeÄ'Klileftongto , 48iibis»h^^ir^6h^iiiiä*klin^r'alt, in 
ti^ febeln^iÄ' * ^elfenrf^^rdig, in ' dfen Schwanken 
tliid jPaBfftaelifsäj^elett' H!8Öi^ %WgifieH und komfecA 
kmd^ in manchem taterli^äjid<!)h€fti *Gedichf PnamentiicA 
tibfer'SJärnbei^, Ä^rl^rdfg und u^ä^ Viele 

•einer geifSidien ^e^htfr '^i^ nftW J^i^'Andäctt 
^dJErbdiuihyg^ äx^ ebß^ dfo ikeimü^ik ffotk^, pro^ 
«Sscb und 8chwa«hii&i -liihölt. . Ööf W^WUTefcter ist 
i^d wirklich daMeUt^t>S^. 1^4 l%^k*ä^b<§ ^^^erglleich- 

Ji^yMfAstiitig ^ündi g^rwabdt imid k^iiMh^ AiiS^n steht 
jenb..lM>äi0ne,^' #lirbät«/ ^chalkheft' i(y gUiF,^ Mik den 
I]lMitääbdb charaki^'sfttl Br hat <WdH^ , ^ Zästfmmen^ 
eetkmiigeH fandFdt^^en, die '^^he^dficii treffend bezeich- 
nen ttudgatiz tiliWdeulMdid tuiä mifteimäissig^wird' er 
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nnr in den meisten ^anet GescMohtMrzSUiiQg^j .die 
er aus Tersobiedepen Büclma sdiöp^e imd;nQ<^itii«d^ 
in seinf n Tragödien ans, dw ^(Hoiichen Pdd> Grietola- 
schen Historie oder den rMo^ntisdten Traditionen des 
Mittdalters. , Alle diese Sizilien sdidnen nnr ans der 
Gewolmheit, sich zp bes(^fti^n, hibgeschriebeh unA 
darum darf man ^ch ^nch über seine anscbraaende 
Fruchtbarkeit nicht wundem; deim: iqi dep mwlen die- 
ser Gedichte haben ihn weder Erfindo^g ptoch Bin- 
kleiduQg <jder Sprache in Unkostm^ gesetzt,, Pa er 
nach sein;, yersj^edenen QueUep so-beiUete« apch ^oW 
nach ländlichen -^z^ungen , ip. deinen : auch, ,i«f j^ 
der Chara^^e^.dejB Erz|ihle;i;8 yrifdiet dnrchac^fti^p mag^ 
so ist ^r ^^dprqh sehr angl^^i «P^i»»«» i^!"»!, ^W* 
venu ei:^.ii,.«»rendeÄ,s<jheii|jt,;.jY€^d«fd?t gpgeni ihn be- 
halten, da[e^; auch pft,dapp^i»^liajhffa^,.,,Fenn,er «leineta 
Gewähiiffji^np.pd^ Yora^J)^^r.ffj5J]^,ai6npt, jwie er 
doch meistenteils, -^ -tbpa.pft^ , n^. «»M»^r J5«»«t, 
Torzüglic^ dpn, d^ramaria9J)fft„^ieIlt\H.a}» eben, keinen 
Feir»fi<%itti.?P 4fB;F^%?h[tWBie^ea Wellen jede Figur 
?«»4.4»gcfio«?S ??«»» g^WflhftÖPbiWlIfitäildig und rtiod 
?!Or,™f .ffi?Äo#y,6^«<*fe^« Ai^mk, hUm.ikh in,- 
«a?r.,fr^ii^^ ^; , Ittiideni l^tttJsQbeteSdi^uspielea 
i?le*t I m'Jmf'M^ft ^,4f mHelbwiaSteiw^unet . der Kind», 
^««ii.kfwn r^^.Afifting Wöftt, finden, führt flrfhdie 
^^«i,wap sichviMMAidMstftBepüläJrtijIenzähk wieder 
<Aae fJSfllbA WWS fdilB l^rsteUoi^' iiedit gut. vertrüge^ 
Pft »^ iift^ei^.iniit RatbAfirwi tod i^iwayRathsohla- 
gungen m|d;.^t,^.,fen!5g G«ffiW IftrCoterifei nna 
Zeichnung, ^^ ,ßi5W9fifee Gyes^ftiobfe. nnd Alährohen 
«an^ auf dense^n Luissen, g^ScWagsB «nd. In 4er 
Sprache scheint er in der letzten Zeil, rorzügKch in 
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den kondsöhen Gc^didbtön, matter zu werden« Wie 
wenig es die eigene Kraft des Dichters war, einen 
gegebenen Gegenstand! richtig einzntheilen und drama-^ 
tisch annehmlich zu machen, sieht man besonders in 
seinen „Ungleichen Kindern Eve, wie sie Gott der 
Herr anredet**. In den ersten vier Acten fällt wenig 
Tor, es ist die Darstellung eines Sonntagsbesuchs und 
gerade der Mangel aller SchickUchkeit , die Verpflan- 
zung der nächsten Gegenwart, selbst des Lutherischen 
Katechismus, in die früheste Vorzeit, thut sehr gute 
Wirkung; unvergleichlich ist die Figur Gott Vaters, 
in der Art eines strengen^ doch herablassenden Super- 
intendenten; der hoffnungsvolle Abel und Cains wil- 
de Rotte contra^tiren vortrefflich und alle Gruppen 
machen Gemälde, jenen ältesten Tafeln ohne Perspe- 
ctive, richtige Zeichnung und Costum nicht unähnlich, 
auf denen wir wegen der Naivetät, die über sie aus- 
gegossen ist, die heiligen Geschichten nicht ohne Lä- 
cheln betrachten können. So weit ist das Gedicht ein 
Lustspiel oder ein Niederländisches Idyll. Nun föngt 
ein fünfter Act höchst trocken imd unerft'eulieh die 
eigentliche Handlung an, die Ermordung Abels, ohne 
Wirkung und Zusammenhang, dem vorigen so unähn- 
lich, als wenn es von einem anderen Verfasser her- 
rührte; -— aber freilich, der Sage mus^te ihr Recht 
geschehen und das Stück einen moralischen Schluss 
haben. — Nach ihm sank die Sprache, wurde unbe- 
deutender und platter und nur durch Nachahmung 
firemder Originale erstieg die dramatische Kunst eine 
höhere Stufe. Jacob Ayrer war Procurator und No- 
tarius zu Nürnberg und lebte wahrscheinlich bi3 1618. 
^ Weiter wissen wir von seinen Lebensumständen nichts. 
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Er behandelte viele Bnglisclie .Stiick? in Haoa Saphnc 
sen's Manier* Im Faetnachta^iel verliert er unbedji^gt 
gegen denselben; die Sprache ist matt und hart, die 
Verse sind oft ganz ohne Ton, dabei ist er weitschwei^ 
fig,. wiederholt sich und seine Erfindungen sind sehr 
ungleich. Von seinen Idreissig Schauspielen sind fünf 
aus der Römischen Geschichte genommen und nebst 
der Tragödie vom Kaiser Otto III wahrscheinlich vor 
der Bekanntschaft des Dichters mit den Engländern 
geschrieben. Drei Sdianspiele, die ihren Stoff aus 
unserem Heldenbuch entlehnen, die Tragödie von The« 
seus. und vier lange Stücke vom Valentin und Ursus 
sind gevriss original, obgleich man in den letzten^ 
trotz ihrer undramatischen Verwirrung und der Häu- 
fung unnützer Figuren immer die äussere Einrichtung 
der altenglischen Bücher durchschimmern sieht« Zwei 
Tragödien von der Melusina, die ein wenig mehr dra« 
matisch Zusammengehn , sind ebenfalls ziemligh treu 
nach dem alten Mährchenbuch ;[ andere Stücke sind 
nach Novellen aus dem Decamerone und anderen Samm« 
lungen; eines auch nach den Menächmen des Flautus« 
Die meisten dic^ser Versuche sind sich in del* drama- 
tischen Anordnung sehr ungleich; manche sind völlig 
eben so ungeschickt angelegt und durchgeführt, wie 
die historischen Schauspiele des H. Sachs ; andere nä- 
hern sich dem Theatralischen und man sieht den ge- 
übteren Schriftsteller in der verständigeren Anlage, so 
wie in dem Versuch, die Charaktere wenigstens in 
Umrissen zu zeichnen, ja, er sucht zuweilen den Zu- 
schauer zu spannen und in Ungewissheit zu erhalten. 
Die Sprache in allen Schauspielen Ayrer's ist ohne 
Kraft und Eigenthümlichkeit, auch lassen sich nach 
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dieser, da sie aUenthalbetf gleich tudbüedduMid ersdieiiili 
die fräberen oder späteren Vewcche nicht anseinaii* 
der finden. *) — Das erste Moment; in der Bildung 
de^ Deutschen Drama^s , die geisUidie, moralische und 
allegorische Darstellung auf Schulen und Klöstern^ und 
das zweite, die derbe Posse aus dem Getreibe des 
bürgerlichen Lebens, dauerten neben diesen künstleri-» 
> sehen Bestrebungoi fort» Jene geistlichen Stücke 
nahmen mit der Reformation Von beiden Parteien ei-^ 
nen polemischen Charakter an ; man bekriegte sich mit 
allen Waffen der Schifift und Auslegekunst; auch be- 
nutzten Manche die dramatische Form zu Pasquillen, 
ohne eben ihre Stücke zur Auffiihrung bringen zu 
wollen. Gelehrte Dkhtmr, wie Reuchlin und später 
Conrad Celtes, so wie viele andere, »schrieben Latei- 
nische Komödien zur Ergötzung anderer Gelehrten, 
welche die ächte Latinität zu würdigen wussten, Eia 
anderes Element der damaligen dramatischen Kunst 
wurde durch wandernde Schauspieler angeregt, die 
Von London nach den Niederlanden und von dort nack 
Deutschland gingen, unter dem Namen der Englischen 
Komödianten in den vornehmsten Städten und an den 
meisten Höfen spielten und mancherlei Stoffe, so wie 
die Form des Englischen Drama*s, namentlich auch 
den Narren, bekannt machten* So wurden die Ge- 
schichten von Esthei* und Hamann, vom verlorenen 
Sohn, von Titus Andronikus, Fortunatus, von der 
schönen Maria , ein Pickelheringsspiel u. s. w. verbrei- 
tet. Im Zusammenhang mit solchen Versuchen mögen 
sich die Dramen der Marionettentheater gebildet 

*) S. Deutsches Theater, herai^sgegeben vod Ludwig Tieck^ 
Bd» I, Berlin 1817, 8, Vorrede, 5. yilI---XXl. 
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Eaben , die bk besdheiclener Yersohwidgenlieit bh anf 
uifsere Zeit herab ^en grossen Th^ acht Dctvtscher 
Phantasie und Gemttthlichkek aufbewahrt habmi, wab« 
rend die dramatische Kunstpoesie so oft in Unnatur 
und pretiöse Längeweile ausartete. Der Stoff dieser 
Stücke ist dieils aus der Bibd entlehnt; theils aus dem 
bekannteren Tfieit der Griechischen Mythologie, die 
aber stets mit grosser Willkür und 'modern pbanta« 
stisdi behandelt wird 5 theils aus der älteren Deutschen 
Geschichte, da, wo sie an die Legende streift; theil» 
aus der mittleren, da, wo sie iA feindliche Berührung 
mit der neueren Bildung gerätfa. ^ So haben wir: Der 
T^lorene Sohn, Die Stiefinntter oder Der Bui^geist, 
Die Pfalzgräfin Genovefa, Don Juan und seinen Ge^ 
gensatz ^ Johannes Faust u. s« w» Die gemeinschafiii- 
ehe Seele aller d^ser Stücke ist Kasperle, der Deut- 
sche Hanswurst, die unsterbliche Seligkeit des harm- 
losen Gelächters. *) 

Da nun durch die Unruhe der Zeit im heftigen 
Streit der neuaufstrebenden Bildung mit der alten zahl- 
lose Widfersprüche. sich hervorthaten, so dürfen 
wir uns wohl nicht wundem, wenn in Deutschland 
ebenso, wie wir bei ähnlichen Krisen in Frankreich 
an Rabelaiis, in Spanien an 4^ueT^do, in England an 

*) Auf den Einfluss der Englischen Bühne in damaliger 
Zeit zuerst hingewiesen zu haben, ist Tieck*s Verdienst 
a. a* O.; das Marionettentheater gewürdigt, seinen poeti^ 
sehen Werth gerechtfertigt und durch nähere Skizzirung 
Tom verlorenen Sohn und vom Faust lebendigere An- 
schauungen desselben gegeben zu haben, dies grosse 
Verdienst hat bisher Franz Hörn allein erworben; s* 
dessen Poesie und Beredsamkeit der Deutschen von 
Luther's Zeit bis zur Gegenwart, Bd. II, Berlin 182S, 8, 
S. 264-^284. 
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Swift, in Gmchenland an Aristophanes gespien ha- 
ben, die unendliche Bewegung ihren aUgemeinent Re- 
präsentanten auch in der Darstellung hervorbrachte. 
liUther war der positive Begründer dieser Epoche; 
der £mst seines Kampfes klang in den gediegenen 
Tönen seiner Choräle wieder. Als nun der Sieg er- 
rungen, als die Freiheit des Evangelischen Glaubens 
eikäü^ft war, konnte der ironische Humor fon 
dem gewonnenen festen Standpunct aus die Scheinge- 
stalten des geistigen Lebens mit fröhlichem Witz an- 
greifen. Dies war das Werk Johann Fischart' s, ge- 
wöhnlich Menzer genannt, von dessen Leben vrir nichts 
weiter wissen, als dass er 1586 zu Forbach bei Saaiv 
brä(^en Dr. der Rechte und Amtmann war. Wie 
ernst und tief Fischart das Leben ansah, davon gibt 
sein Ehezuchtbüchlein den schönsten Beweis ; wie 
gewandt er einen an sich platten Gegenstand zu fas- 
sen, wie durch Spass und eine Fülle von Witz er ihn 
zu erheben verstand, davon gibt seine^Flöhhatz, 

und wie anschaulich und verständig er zu erzähle^ 

• 

wusste, davon bietet sein Glückhaftes Schiff das 
vortrefflichste Zeoguiss. Aber das Höchste seiner ge- 
nialen Kraft erreichte er in seiner freien Bearbeitung 
des Qargantua und Fantagruel, die in seiner Ma- 
nier ein Fragment bleiben musste. Rabelais ist in Yer- 
hältniss zu f*ischart durchaus classisch« denn er hat 
über der Ausbildung des Einzelnen niemals die Com- 
position in ihrer Totalität aus der Acht gelassen. Bei 
Fischart werden dagegen nacheinander zwar verschie- 
dene Themata behandelt, allein ohne inneren Zusam- 
menhaug; jedes sucht in sich selbst seine Befriedigung 
und hier ist es nun hauptsächlich die ungeheure Sprach- 
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g^ewalt, die sich in den küluiBten Wortznsammense« 
tzungen, Wortspielen, in einer unversiegKcfaen Quelle 
von Witz mit einer Schönheit und Virtuosität offen- 
bart, die in der Deutschen Sprache und mit ibt<eh Mit-> 
teln gleichsam eine zweite bis dahin unbekannte er- 
schafft und ims jede Faser des damaligen Lebens ent- 
blösst. Wir lesen oft Seiten hindurch Nichts als PrS- 
dicate oder Substantive, die ohne Zeitwort unverbnn- 
den nebeneinander stehen und doch ist jedes so an-« 
schaulich und tiefsinnig gebildet, dass es eine Weh 
für sich ausmacht und uns mit seiner plastischen Schärfe 
und umfassenden Vielseitigkeit den'Genuss ausgefiiluv 
ter Gemälde gibt« Fischart ist auch einer der weni- 
gen Dichter, welche die Zote meisterhaft zu behan- 
deln verstanden haben, was einzig dem gelingen kann, 
der in sich das Streben nach Heiligung nie hat schlaff 
werden lassen; nur ein solcher ist zu ihr berechtigt, 
um durch sie die Verschmuzung und Verkothung des * 
geistigen Daseins als warmende Garicatur mit entspre- 
chenden Farben zu malen. Gerade in dieser Hinsicht 
sind Fischart's übrige Schriften sehr interessant, indem 
sie uns seine Bildung und sein schönes Gemiith von 
verschiedenen Seiten her eröfiheh, die im Gargantua 
sich zur verschwenderischen Energie erhoben haben. -^ 
Es wurden gleichzeitig mehre ähnliche Bestrebungen 
sichtbar, von denen aber nu^ zwei zu einem allgemei- 
neren Bestände gelangten. Ein gewisser Fuchs gab 
eine Bearbeitung von Folongo's Moschea (s. Th. II 
S» 271) unter dem Titel: Der Mückenkrieg, um 1580 
heräius, das späterhin in der Ueberarbeitung von B. 
Schnurr sich einen fortdauernden Beifall erhielt. Um 
1Ö9& gab Georg Rollenhagen, der 1609 als Schul« 
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rebtdf in Mägdebui^ starb, seinen FrOschmädsUer 
tn-^ä Büolkni faeraus, worin er theils die Homeridi- 
sche Batrachomyomachie^ tbeik den Reinicke Fuchs 
naohafamte. Da er s^bst diese beiden als seine Yor^ 
bilder nennt, so ist es nicht wahrscheinlich, dass et 
die Moschea und ihre Verdeutschung kannte. Um 
den luftigen Scherz, womit ein Griechischer Dichtei^ 
nur einige hundert Terse hindurch gespielt hatte, zu 
eiiiem grossen Buche zu erweitern und Alles hinein-» 
zubringen, was er hineinzubringen wünschte, musste 
RoUenhagen seine Zuflucht zu der epischen Freiheit der 
Episoden in einer Ausdehnung nehmen, wodurch alles- 
Yerhältnifö der Th^e zu seinem Werk aufgehoben ist» 
Erst im letzten Buch gebt der Krieg der Frösche und 
Mäuse vor sich; das erste und zweite Buch sind ganz 
mit den unendlichen Gesprächen des Königs der Frö- 
sche Baussback,, Fhysignathus | und des Kronprinzen 

der Mäuse Bröseldieb, Fsicharpax, ausgefüllt, die nicht 
so lange dauern könnten, wenn nicht dabei eine bestän« 
dige Einschachtelung von Fabeln und Erzählungen in- 
einander Statt 'fände, so dass man oft nicht mehr weiss, 
wer der ErzähleQde ist Hält man sich indessen an das 
Einzelne, so findet man überall eine zwar etwas derbe 
aber kräftige, oft kecke und in hohem Grade lebendi- 
ge Darstellung; einen Scl^tz von gesundem Verstand^ 
Witz und Erfahrung, von gutgemeinten, gediegenen 
Lehren und Sprüchen, um die es dem Verfasser haupt-, 
sächlich zu thun war; Ton und dichterische Weise 
sind im Ganzen die des H. Sachs. *) -— 



♦) 8. über RoUenhagen A. W. t. Schlegel kritische Schrif- 
ten, Bd. I, S. S22£f. « 
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In der ersleu Epoche /dieser FdirioäB war dar 
Kampf der Protestanten und Katholiken mehr der des 
Gedankens gewesen ; je tiefer aber der Gegensatz zwi* 
sehen beiden sich ausbildete, um so mehr entzündete 
er^sich zßr Wnth des furchtbaren , dreissigjaluigeii 
Krieges , der alle Europäischen Völker auf don Deut- 
schen Boden versammdte , wodurdbi in der Poesib die 
Entzweiung (hervorgerufen WArd,^|dass man auf der 
einen Seite das Deutsche als solches gegen das 
Ausländische festzuhalten strebte und dodi auf der an- 
deren zugleich lauter fremde Formen, nament-« 
lieh Französische und Italienische, nachahmte. Je- 
nes geschah voi^üglich durch die Sprachgesell- 
ac haften, die sich fiir die Reinigung, Erhaltung und 
Fortbildung der Deutschen Sprache nach dem Muster 
der Italienischen Akademieen znsammenthaten: 
die Fruchtbringende oder der Palmenorden zu Weimar 
1618, die Aufrichtige Tannengesellschaft zu Strassburg 
1633, die Deutschgesinnte Genossensdiaft, die Philipp 
von Zesen zu Hamburg 1646, die Gesellschaft der 
Pegnitzschäfer oder der Gekrönte Blumenorden , wel- 
che G. P. Harsdörfer und J. Klaj zu Nürnberg 1644, 
der Schwanenorden an der Elbe, den J. Bist 1656 stif- 
teten. An diesen Verbindungen hatten Adelige eben- 
sowohl als Bürgerliche Antheil; die Verfassung war 
qpielend, mit seltsamen Schnörkeleien überladen; das 
Bestreben ein ernstes imd löbliches ; aber die Producte, 
die daraus hervorgingen, von geringer Bedeutung. Fast 
alle Dichter des siebzehnten Jh. gehörten der einen 
oder der anderen dieser Geselkchaften an, aber w;as sie 
ohne Beziehung auf dieselben hervorbrachten, war das 
Bessere yon ihren Werken. Die vorzüglichsten der- 
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sdbm Hrjrea^ljfaisilie «ih'ä dicfaktigche und ttoter die- 
sen» vwiederaznr dok s<^Gbe Ge^idhtey dje dem Gharak^ 
te|^'!di«yölkäieJIer^8iÖii^ Zuneigte ödeir t^irfr^md^ti 
Fovmeb "dift 6oti«kt 'Hacfaaliijeken, • bier satiHäch^ [Ge'i 
dfehti»^ %ie; Laii^faibör^Ä' und Rächern V'erspottfung 
det" m^iiiiigfachM Camcfatiireii der Zeit. 'FeAiei^^'wa^ 
rto dielimöislm DScbl^ ^otestailti^ ; die Käthdlttert 
hattenufiiild^, def^/^aber btä:* in Lat^inkcber Poesie 
gia^iöb^ Watf» , Prifedri^L: ym S p e e , det^ als Jesuit seil 
Cäfai i^S'&ls^ und An^Muä Silesius >oder S'ö^h^ff-^ 
U^s die# <16;^ 4rti Bi^«& ^fb; In Bafdfe dräiigfe sfcfr 
baupt8i^b}k¥^e' 'W^hmütk fibet* Deüts'chlähds Z^s^' 
eenheil^ 2tisamtfien ; Sp^^ V^^^le' in der Natar eine Ei'^> 
beitening und Efhebtfiy^, die er mit der süss<35ten In- 
nigkeit iiizuten^ itlAi«d^ts<Sten Lie^efni au^spracb;' 
Scbte^erveröefte-^feh 4tf die tnergründlicHe Liebe 
&0ttes iifcld-'ymnoehte das bÖcbste Entzücken der An- 
dacht klar und belsonnen darzustellen, weniger "in sei- 
nen Liedetai,^ aJs'ln^emenreicIfa'baltigen Epigramifaen. — 

r 

Unter *'den protfestaritisdieh Dicbtern lassen sich solche^ 
untetficheiden , die 1eun$chsf tüoch den antiken For-^' 
men' sic& ita^s^^^iilo^^,' »bermit jenär Unbefangenheit/ 
vAb in Ftanit^eb dfe lüf^ret^^^he ISchule; zvi^ltiens sot- 
di^i^'idie eA^^mit ^ä^imMhefJt Holländi-scben und 
Fi*«n'zö'i}lifcliefn MustärÄ^ anscblosseü und in Opilr 
ihnen Mittelpuncf' fanden; drittens solche' /dief in der 
Spmdi^ i^ai* audi durch die Opitzische Dichtung be-' 
stimmt 'v^^tit-deh ; ab«^ mehr der Nafchahmttrtg ItaKi*^ 
e^i^Sch^e'r^uster huldigtetf. ^ * ' 

* i 'Zu feöe« ersten Dichtern gehört Paul Melis- 
stt«'*der Schade, gest. 1602; Feter t) an aisius;^ 
gest^ 1610; Beide wftteii Stiddeutscfae, «ben so RudölF 
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Dodi zeigt sich überall der Mann, der viel Gates Uni 
Schönes aus Bäckern, doch das Beste ans sich nnd 
dem ^genen Leben gelernt hat; er ▼erbnrgt uns nicht^ 
wie tief sein Herz durch die Greuel des Krieges, des-» 
sen Zenge er war, verwundet 'ist, aber •er bleibt nicht 
wand und durch Philosophie und Religion gebt iimi 
der Trost auf, der mmmer wanken kann« In sraioi 
poetischen Episteln wird dk- Gelehrstttiikeit drückend 
und nur die Persönlichkeit, die sich hier darlegt, gibt 
ihnen den grössten Werth. Unter seinen dramatischen 
Arbeitai hat die Beaibeitoag der Sof^okleischen An« 
tigone den wenigsten Werth , wobei jedoch zu beden« 
ken, dass er der Erste war, der eine Griechische Tra« 
gödiein Deutsche Yerse übersetzte. Em ähnlichee 
Streben -finden wir in scsner Uebersetzong ron Sene- 
ca's Trojaneriniien, in der es ihm trotz aller Ben^^ 
liung nicht gelang, die antithetische Kürze und daa 
epigrammatische Pathos im Deutschen glücklidi nach- 
zuahihen. Sein Singspiel Daphne und ein geistliches 
Trauerspiel Judith, nach Italienischen Vorbildern, veiw 
dienen Wis erste Versuche rühmende Anerkennung. Füp 
das Epigramm war seine sinnige Natur wohl geeignet; 
doch ist, was er in dieser Form gab, meist nur nach«* 
geahmt oder übersetzt* Grösseres Verdi^ist Erwarb 
er sich um das Sonett» Sind gleich einige. smi^ Sor» 
nette nur colossale Epigramme, so alhmeo doch. auch 
manche *den achtel Geist des Sonettes , stiU beruhigte 
und begrenzte Empfindung. ^) 

Von df^n yiel^i Dichtem, weldie Opitz nadi«-' 
ahmten oder mit ihm wetteiferten, wie Tscheming, 



^ S. Fr. Hoxn a« a. O« Bd. I, ^ 167—176 
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Simcm Dach n« A., waFän di« gt^tta Flemiag md, 
A.:Gtyphiii8« Pnal El^mii^gf geb. zu HarCeiwteiii 
im yoigtU^ide.1606, «Ui^b. zu, Hamburg 1640« Von 
teinw» Lfeben a^isaea wir iw* ,90^Nvi^. dass er auf dei^ 
boheui Schuld iza Meis^aa nad biattrber zu L^ip^ig 
Madiciu atudiite^uud .dw» er iip Au&ng. Beiper mäufvr 
Uebw.Jahi» au^delr. 6e$cU)dMdbaftf n^ Persien Thefl 
uAütky WekW ieftüßrtog Friedisich yon Holstein dorU 
l^ veranalahete^. S^n ^iei« Situi^ sein äcbt dichtedit 
sobes Gemötb fSuiden anfi^sfir JRisiseJ^^ibnuig und Be^ 
geiat^ning; .er t {st: iDr seilen: Qediebten if7ea%er, weipb 
mid üppig, al8j^e()^lin un4 ui9^ eo maI^dich. stark 
ak Qpstz, V sb/^ A^9r Irfe^, npi^ Gel^genbeitsge- 
da^e, atbmen fafi^^fdfe einf9jQgeqdliQhe»FriaGke^. ei« 
neu lebhaft e/veg^fß ^imyiw, di^,|i^al|ir; andh sind sin«p 
ne Verle heä«rto^')li^^#ifr von ßemsm Vaterland auf 
JM^TB Jahre eeiEfemC^.irToii« ijtn^n t^'aurigf^ Bild^f^ 
mdtf so anb«ille«(d;.badwtigt .limnde^ Doch föblte Fle^ 
ming die. allg^CT^inefi J n ^ y iW fin ^ ; Am »o lebhaft» alf 
er von seinen eiig^iMei}^ beiiv€|gt [wurde und kpnnte eben 
$0 "^ireich und; fspeji^d. jsds ßUffk und streng aein, ~ 
Andf e^fr Grijr^f^yjM W^ri^^iQ zu Glogau geboren, 

• 

k»bte b^^ l!Sß4 ni^fl ha^; Italipu, die Niederlande un4 
I}c4bud gef^^; d^uqn bc^kieidete er Aemter und starb 
als. Srj^dikns de^ Für^enthums Glogau. Ab lyrischer 
Plph^ war er l^^ig glücklich ; zwar gelangen ihm ei- 
^ige^Sonette^ ^cthi^ gnt^ sd>^ jua Durchschnitt verlor er sich 
IQ ^das didaktische 9 : wogegen er im Drama sich rühm- 
lichst aiis^eichpete. Seine Trauerspiele und Komöd^ei^ 
^d,, wie es sdbeint, alle aufgeführt; er kannte als G^ 
Iduier die Griechen und Römer; die Werke der erste- 

AoMaKf an«, All«ein«iie Ceschichte der Powie, m. Tb, 23 
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ren stuiden flun freilidk in ikmt Voneto^knig wi« in 
dner rathselhaften Feme; der üb^ptriebeBe mamerirte 
Seneca war itun wie den menten N^i^ren naher und 
yerständlidier; am deHtliciisteÄ aber wlireh ifai^wohl 
dnige y ersuche der Niöderläkfder in dcar 'Tragödie, so 
wie fene Ft*an2Ö8]8cheii Dfirstellüngeti, die dem Cor- 
neille vorangingen. ' ÜnglnckftfiUle,' afewechsdnd in Dia^ 
log und &*zäUmig| die doh oft ssAm JPatbfe^chen er^ 
heben, vorgetnigen;* die ineieten fenbgeni det* vermein^ 
fen AristoteKdchen Einh^t d«r Zeit Wegen, wüllnhv 
lieh an und ^hlieeeen erst, naehdÄn" ihr Inhalt sohoa 
längst erzShIt tmd rorüber ist^ und int ähnlidie Art, 
ohne eine richtig Einsieht lA d^ Nältfr des Drama, 
ohne Handlang nnd steig^des Interesse, sind die mei- 
sten Stacke des'Gryphins gedichtete ^S^ erstes Trauer- 
spiel, eine Gespenstergesdiichte, 'Gardenio und Gelin- 
de, ist in gewissem Sinfl auch se&i bestes» Seino 
Hauptsorge ist, die Terv^ckeltstBegebenheit mit ihren 
mannigfaltigen sich durdrk^Mzendän Bedingungen nach 
seiner gelernten Regel in ' icfen-" S^isi^^ von wenigen 
Stunden zu' beschränken', ^e' AAegiml^* oder Moral 
recht hertorzuheben , und di^ {Sftiiblldti^&' seiner Per- 
sonen als moralische und psycfhiblögi^e 'Prozesse* zii 

'ff 

benutzen, indem jede in gewählter,' oft schöner, mei- 
stentheils energischer Sprache ihreh 'Zustand weititaufig 
malt, ihre Empfindung rechtfertigt und gründlich den 
Mifredner widerlegt und bekämpft. 'Nach den vier ersted 
A()ten erscheinen Reyhen, eine ihissver^ändehe^chi 
ahniung des alten Ghors (wie bei van der Toüdel,' S; 
oben S. 270), fast immer allegorische Wesen, welche 
mbralisiren. Im Metrum zeigt sich ein Ringefii iiach 
Mannigfaltigkeit, aber doch tvard der Alexandriner, 
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der sich auch schon, des Sonettes bemächtigt h^tte, das. 
herrschende 'Sylbenmaass dfr Tragödie. Das nächste 
Trauerspiel, Leo Annenius, enthält den Tod diesea 
Kaisers durch die Verschwörung des Michael Baibus« 
Katharina von Geoi^en schildert , wie der berühmte 
Schach Abas/der sie gefangen hatte ^ sie, als sie seine 
liebe nicht ^rwiedern wollte, unter Martern grausam 
binriditen liess. Beide S$ücke sind ohne innere po-« 
^sche Nothwendigkeil: und noch weniger Handlung 
und Interesse hat die Tragödie: Der sterbende Papi- 
niail. Die meisten dieser Gegenstände sind aus femer 
Zek oder fremdem Lande iund der Dichter, der diesen 
StandfMuiet ge&sst hatte, in welchem alles Leben sich 
in Declamation und Betrachtung verwandelt, musste 
es so. wie die Franzosen und Italiener fühlen, dass das^. 
Naheliegende oder Binheimische, Vaterland und Wahr« 
hmt o<fer AeEgipn kdne Gegenstände för sejne Dicht- 
kimst wai»en , die uns jene fernen uninteressanten Ob- 
jei^e nidit durch erhobene und veredelte Menschheit^ 
nähepc* bringen will^ sondern die sich bestrebt, durcb 
Sdiüderung de$ Todes und der Verwesung, durch be* 
8tändig^s Hinweis;en auf die Noth und Nichtigkeif des 
Lehens nnd der Erde das Gleichgültige wichtig 
zu machen, und dies für die Aufgabe der Kunst 
hält un^ die sich zugleich nicht entblödet, alles Zu- 
fällige der Umgebung so deutlich zu entwickeln, 
als w^nn der Leser aus der Tragödie die Geschichte 
^ndiren wollte« Dies zeigt sich bei Qryphius vor« 
nehnilich in seinem Karl Stuart, dessen Hinrichtung 
ihn und seine Mitwelt tief c^chütterte. Dies Trauer- 
spiel ist von allen das schwächste und ungeschickteste; 

23» 
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es entbehrt aller Handlung uncl verhandelt am meisten 
Geister und Erscheinungen in leere Phrasen. Die Spr^;- 
che in diesen Dramen ist fast immer männlich und 
starke man erkennt das Studium des Opitz, dessea 
Ton der Dichter oft in seinen allgemeinen Betrach- 
tungen nahe kommt; selten nur schweift er in das 
Schwülstige und in leeren Wortschwall hinüber, hau- 
figOT* föUt er in das Platte und Gemeine, was kaum- 
bei dem Bestreben zn vermeiden war, gteidigültige* 
und zufallige Gegenstüde, die das Gedidit nur von 
fem berühren, zu erörtern. Ans dem Lateinischen 
hat Gryphius nocK Die bestämfige Mutter und aus dem 
HoUändiscben Die Gibeoniter übersetzt» — yVetm sei- 
ne Trauerspiele alle Einen Charakter haben, so sind 
^ine Yeraudbe im Lustspiel dagegen sehr ungleicb, 
denn er hatte lubr weniger ein bestiinmtes Vorbild, 
welches er nachahmte, obschon er die ähere Ilalieni- 
sche Komödie ksmtite und selbst mn wenig bedeuten-- 
des Stück des Razzi, Die Säugdmme, ubersefzte. Das 
längte, berühn^teste, bei den älteren Deutschen zum' 
Sprichwort gewordene Lustspiel des Dic&ters ist seinT 
Horribüicriblifax^ dem eine ernsthafte noveUenartige 
Geschichte zu Grunde liegt, die er moi*alfs6h< Wendete^ 
und in dieser Absicht mit zWei grosssprechendeil^ Sdl* 
daten, einer alten Kupplerin und einem gelehrten Pe-* 
danten anputzte« Dieser Letztere spricht Latein und 
Griechisch', welches die Alte natürlich missVei^eht, 
und so ergötzt sich der Dichter an seiner gelehrten 
Scherzfaaftigkeit, über die wohl keiner aus dem Vo&e' 
lachen konnte. Die Solda:*}n vermisdien iht^ Sprache 
nach der daäiafigen Weise mit Spanischen, Pranzosi-r' 
sehen und Italienischen Redensarten. Es ist nicht zu 
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leugnen, dasa diese Komödie viele launige und ror- 
trefflich geschriebene Stellen hat, dass viel vocfällt, 
dass sie viele Charaktere aufstellt, die der Autor zu 
sondern und scharf zu zeichnen sucht, aber dessenun«» 
geachtet kann daß Stück nur wenig Interesse erregen« 
Trotz aller Bewegung der Figureq rückt die Handlung 
nur langsam von der Stelle, die immer wiederkehren-» 
den Gruppen, die wiederholten Spässe ermüden, und 
so erregt dieser Versuch , den der Dichter, sehr aus- 
geddmt hat; Ueberdruss und Widerwillen, Das an- 
dere Lustspiel von Gryphius: Peter Squenz, beruht 
auf der Episode in Shakespeare's Sommemachtstraum, 
die ein gewisser Gox für sich behandelt hatte. Die- 
ser Schwank kam nach Deutschland und ein Gelehr- 
ter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für ein Deutsches 
Theater in Altorf um» Diese Arbeit sah Gryphius, 
verbesserte sie und vermehrte sie mit neuen Personen; 
man begreift nicht recht, wie ein so einzelner Scherz, 
aus seinem Zusammenhang gerissen, der ihn erklärt 
und poetisch adelt, in einem fremden Lande, welches 
dieses Theater nicht hatte , die Anspielungen und Pa- 
rodieen also nicht verstand, nur irgend wirken konn- 
te. -^ Ausser der Uebersetzung nach dem Italieni- 
sehen hat Gryphius auch eine in Versen igach dem 
Berger extravagant des de la Lande versucht. Piastus, 
ein Lust- und Gesangspiel, und Majuma, ein Freuden- 
spiel, sind unbedeutend. Merkwürdig ist sein in Ver- 
sen geschriebenes Verliebtes Gespenst; das Stück selbst 
in 4 Acten ist ziemlich albern, vorzüglich durch den 
Französisch redenden Bedienten. Aber nach jedem' 
Act führt er prosaische Scenen ein, die mit dem ver- 
sificirlen Stück nicht zusammenhängen und die er Die 
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geliebte Dornrose, ein Scherzspiel, nennt Hier dnd 
also Ernst und Scherz, die Hauptbegebenheit und die 
Episode vermischt; dieis Nebenlustspiel ist eine kleine 
Begebenheit unter Bauern, die im Schlesischen Bauern- 
dialekt sprechen und als vier Idyllen anzusehen sind, 
die, weil er hier nach der Natur oopirte, mehr Le- 
ben und Wahrheit haben, als die übrigen komischen 
Scenen des Dichters« *) — Wenn wir nun in Opitz 
eine allseitige Behandlung der Poesie, der Masse nadi 
mit einer Yorneigung zur didaktischen, bei Fleming 
die vollendetste Lyrik und bei A. Gryphias die höch- 
ste Ausbildung cler dramatischen Poesie dieser Epoche 
finden, so gebührt der Ruhm epigrammatischen Wi- 
tzes ia eben so grosser Fruchtbarkeit als lebensvoller 
Darstellung dem Freiherm von Logau, der 1655 starb 
und an 4000 Epigramme verfasste; die humoristische 
Gestaltung der Satire aber war das Verdienest des Pro- 
fessors Lauremberg, der 1659 starb. Selten ist es 
einem Deutschen gelungen, mit solchem Ernst der 
Auffassung eine solche Heiterkeit der Form zu ver- 
binden. Xauremberg richtete sich besonders gegen die 
damals so sehr eingerissene Ausländerei in Sprache 

•) S. L. Tieck's Deutsches Theater, Bd. II, 1817, Vorre- 
de, worin die gründlichste Analyse von Gryphius, die 
wir besitzen. Ueber Fleming haben wir eine vortreff- 
liche Schrift dnrch Varnhagen von Ense in Des« 
sen Biographischen Denkmalen, Bd. 4, Berlin 1827, 8. 
Mit gewohnter Gründlichkeit und besonders mit seiner 
etgenthümlichen Stärke, das Wesen des geselligen Le- 
bens in seinem Verhältniss zur Kunst und Wissenschaft 
mit . Schärfe aufzufassen und geistreich und lebendig 
darzustellen, hat uns Varnhagen hier das Bild des Dfch« 
ters gezeichnet. Auch für eine spätere Epoche hat er 
sich durch seine Biographie des Poeten Besser grosses 
Verdienst erworben. 
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und Sitte; um deo Contrast des Deutschen out dem 
Fremden desto fühlbarer za machen, schrieb er Phitt- 
deutsch und nannte seine Satiren: De yeer olde be- 
roemde Scherzgedichte ; nie ist der Alexandriner lusti- 
ger erklungen als in diesem naiven Dialekt, der eine 
beständige Ironie seiner steifsierUchen Gedehntheit aus- 
macht 

In der Opitzischen Schule herrschte durchgän- 
gig eine |^wisse Männlichkeit, die hier und da sogar 
zu einer wirklich stoischen Stimmung fortging: je mehr 
die bestehende Welt ihre Formen zerbrach, um so 
mehr musste sich der Geist in seine Innerlichkeit flüch- 
ten, um hier durch den Gedanken des Ewigen im 
Strudel der Verwüstung die Kraft zur muthigen Aus- 
. dauer im Wechsel zu erhalten. Auf der anderen Sei- 
*te musste aber .ein solcher Verlust auch dazu führen, 
theils mit kaltem Witz in äusserlichem Spiel der 
Phantasie, theils mit einer elegischen Wehmuth in 
sanften Gefühlen eine Befriedigung zu suchen. Dies 
geschah in der Nürnberger Schule der Fegnitzschä- 
fer. Sieht man auf die Diction derselben , so ist das 
Bestreben, sich Opitz anzureihen, bei ihren Dichtem 
unverkennbar; aber der Inhak nahm eine ganz andere ' 
Richtung; die Poesie wurde matt, süsslich und tän- 
delnd. Als Repräsentant der weltlichen Frivolität und 
leeren Spielerei mit Witzen und* abgeschmackt allego- 
rischen Vergleichungen ist hier G. P. Harsdörffer, 
geste 1658, anzusehen, pie sentimentale Poesie dieser 
Schale fand ihren Vertreter in Jobann Klaj, der 1656 
starb ; er war nicht ohne tiefes Gefühl, vermochte sich 
aber von dem flachdialektisclien Ton nnd hin und her 
flatternden Witz Harsdörffer's nicht loszuwinden. Sei- 
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kie bessere Natur drängte ihn, um sidi za eibebeii, 
religiöse Stoffe zu ergreifen und er hatte sogar die 
Kühnheit, das Leiden nnd den Tod Christi in einem 
Trauerspiel: Der leidende Christus, für die Bahne zu 
bearbeiten. Nach Harsdörffer und Klaj war es yot^ 
züglich Siegmund r. Birken, gest. 1681 1 der diese 
Schule zusammenhielt, ein Mann von pedantischer Ge- 
lehrsamkeit, in weichem der nüchterne Verstand alle 
Phantasie verflüchtigt hatte und bei dem jeder höhere 
Aufschwung nur Erhitzung, nie Begeisterung war« — 
Diese Schule ist schon als der Ueb^ang zur 
folgenden Epoche anzusehen, worin die Poesie einer^ 
seits zum Prunkenden und Ueppigen, andererseits zmn 
Faden nnd Wässerigen ausartete. Man nennt diese Epo- 
che gewöhnlich die Zweite Schlesische Schule, 
weil die Hauptrepräsentanten derselben ebenfalls Schle- 
sier waren ; sonst aber ist dieser Name ebensowohl ein 
conyentioneller als der der ersten Schlesischen Schule. 
Wenn diese mit dem Studium der Classiker das der 
]p9[iedeHänder und Franzosen verband, so herrschte in 
der zweiten das Studium der Italienischen Poesie 
vor. Marino*s süssKche, übertriebene, üppige und 
, schwülstige Manier wurde hier noch mehr übertrieben 
nnd dadurch nodi widerwärtiger. Nur die allgemeine 
geistige Abspannung der Deutschen oach dem dreissig- 
jährigen Kriege macht eine solche Unnatur begreif- 
lich, denn nur heftige Reizmittel waren jetzt im Stan- 
. de, das verödete Gemüth momentan zu beleben: Hoff- 
mannswaldau und Lohenstein, die ein solch prickeln- 
des und kitzelndes Jucken zu erregen wussten, wur- 
den daher als die ersten. Dichter von ihren Zeitgenos- 
seQ fast vergöttert. Christian Hofimann von Hoff- 
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maiinswaldtu wiu^ 1618 m Breshn geb. und tlfA 
daselbst' «Is Vorsteher des Rathes 1679. Er war Ly-' 
riker, dessMi galante Gedichte, yerliebte Arien und 
Heldenbriefe wenig Empfindung und Innigkeit des Ge- 
tnüthes offenbaren; sein Streben war fast allein auf den 
Witz gerichtet, allein auch dieser war nur der Witz 
eines analysirenden Verstandes, der nicht zur Reife 
gekommen, und einer Phantasie, die durch ihre Laxi* 
tat das reinere Gefühl nicht selten empört. Freilich 
tragt seine bessere Natur zuweilen noch den Sieg da^ 
von und in solchen Augenblicken scheint er sich selbst 
vor seinen schlaffen Gesinnungen zu schämen und 
stimmt Busslieder an, worin er wenig Freude mehr 
an der gemeineren Wollust findet; der falsche Prunk 
und Schimmer sind ihm zuwider und der Gedanke des 
Todes ergreift ihn mit schauderhafter Gewalt Doch 
bleibt es nur bei dem Bereuenwollen und jene unglück- 
selige Halbwollust, die er besonders in einigen seiner 
Heldenbriefe an den Tag legt, scheint niemals ganz 
von ihm gewichen zu sein. Ohne diese innere Weich- - 
lichkeit, die ihn nie etwas Festes ergreifen liess^ hat- 
te er bei seinen bedeutenden Anlagen und Kenntnis- 
sen etwas sehr Vorzügliches leisten können* ^) — Cas- 
par y. Lohenstein war 1635 zu Nimptsch geb., be- 
suchte zu Breslau die Schule, ging 1652 zur^Univer-- 
sität nach Leipzig untl dann nach Tübingen. 1654, 
reis'te er durch Deutschland, die Niederlande, Hol- 
land und Ungarn und starb 1683 zu Breslau als $301- 
dikus« Er gehörte zu jenen Tälenten, über die man 



') S. Frans Hörn, Geschichte and Kritik der Deutschsn Po' 
esie und Beredsamkeit, Bertfn 1805, 8, S. 140 ff. 
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Streiten kann, pb sie in besserer Zeil und ümgebnog 
Grösseres würden geleistet haben, oder ob nicht ge- 
rade die Manier, der sie sich bemeisterten und die 
sie ihren Zeitgenossen annehmlich machten, ihr gan« 
zes Talent trug und ihren Ruhm begründete. In sei- 
nen lyrischen Gedichten schloss er sich an Hoffmanns- 
waldau an, am Roman und im Drama ging er aber sei- 
nen eigenthümlichen Weg. Während seines Lebens er- 
warb er durch letzteres besonders seine Celebrität, denn 
sein w^rminius erschien erst 6 Jahr nach seinem Tode« 
Lohenstein's Streben bei diesem Werk darf man eine 
gerechte Anerkennung nicht versagen;' die rhetorische 
Durchbildung der Deutschen Sprache erscheint hier 
in nicht geringer Bedeutung; oft hat Lohenstein den« 
selben prunkenden^ in vollen Feriodmi sich grandios 
ausbreitenden Styl, wie später Johannes von Müller | 
jedoch vermögen die trefflichen Einzelheiten für das 
endlos weitläufige und misslungene Ganze nicht genü- 
gend zu entschädigen. Im Dramatischen lag ihm zu- 
nächst Gryphius vor; dieser hatte seine tragischen Ge- 
genstände schon gewählt, um Reden darüber hin und 
her halten zu lassen. Streit zu führen, Sentenzen zu 
sprechen und Schilderungen zu malen, so dass die 
Handlung gleichsam nur ein nothwendiges Uebel und 
der Träger dieser Reden war. Alles dies ist bei Lo- 
henstein in noch stärkerem Maasse, nur genügt ihm 
nicht die natürliche Sprache seines Vorgängers« Ge« 
zwungene Metaphern und sonderbarer Bombast, der 
ihm für Kühnheit gilt, contrastiren um so frappanter 
mit der Gemeinheit, in die er sich stürzt; seine Ge- 
lehrsamkeit ist noch umständlicher und ermüdender, 
als die des Gryphius, so wie auch seine Noten mehr 
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Haum einnebmen» Am widerwärtigsten aber ist feüi 
Hang zur Grausamkeit^ demi er scbeat sich nicbt, alle 
Arten von Tortur und Hinricbtungen auf die Bübne 
zu bringen, so wie die anstössigsten Schilderungen, die 
er oft als wahrer Cyniker schildert; Alles in ziemlich 
wohllautenden Versen, aufgeschmückt mit einer gewis- 
sen Anzahl von lodern und Gleichnissen, die inuner 
wiederkehren, nur interessant durch manchen schönen, 
wahrhaft poetischen Ausdruck, durch kühne Wendun- 
gen und eben so gewagte wie treffliche Wortfügungen« 
Das kürzeste, erste und in gewissem Sinn beste Stück 
Lohenstein's ist seine Tragödie Ibrahim Bassa, die er 
in seinem fünfzehnten Jahr dichtete. Chöre, Gespen- 
ster, Hinrichtangen sind hier wie in den früheren und 
späteren Stücken Manier imd Mode der Zeit Zehn 
Jahr darauf erschien seine Cleopatra, die sehr wenig 
Handlung hat, aber- durch die kleinen Intriguen , di# 
alle Hauptpersonen gegen emander spielen, unendlich 
lang ist. Hierauf folgten Agrippina und Epicharis; 
in der ersteren liess Lohenstein, der gewiss im Leben 
ein rechtlicher und weicher Mann war, seinem poeti- 
schen Hange zur Grausamkeit und Unzüchtigkeit den 
Zügel schiessen. Man begreift nicht, wie der. Dichter 
ein solches Stück schreiben, wie er glauben durfte, 
dass seine eingestreute Moral den abscheulichen Ge- 
genstand und die ekelhafte Darstellung mildern oder 
bessern könne oder wie Leser oder gar Zuschauer sol« 
chen empörenden Anblick ertragen mochten. Naiv ge- 
nug, widmete Lohenstein gerade dies Stück einer Schle- 
sischen Herzogin, weil, wie er sagt, die Laster der 
Agrippina nirgend bessern Schutz, als bei den Tugen-^ 
den der Durohlauditigen Fürstin finden könnten. £pi- 
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diaijs ist dürdi die Gransaankek» dnrdi die vielen Fol« 
fem und Ifiiindilinigen widrig genug, doch wird hier 
keipe Ziigellosigkeit mit Yorliehe geschildert Sopho- 
nisbe, 1666 geschrieben, ist besser und hat auch mc^hr 
Handlung und Zusammenbang« Sein letztes Stück, 
Ibrahinv Sultan, ist 1673 bei Gelegenheit der Vermähf- 
lung Leopolds mit der Erzherzogin Claudia Felicdtas 
geschrieben, d^ien er es auch als Musterbildern der 
Tugend und Keuschheit widmete, obgleich es wieder 
ein Gemälde von Wollust, Nothzwang und allen Ver- 
brechen war* *) — Ein grosser Theil der Unnatur 
der Zweiten Schlesischen Schule häufte sich in ihren 
Romanen auf. Der Roman nahm im siebzehnten 
Jh. eine doppelte Wendung; einerseits griff er in das 
wirkliche Leben, Stoff und Colorit aus ihm entleh- 
nend, andererseits verlor er sich in eine Welt der Ein- 
bildung und phantastischer Träumerei* Das 
erstere geschah am bestimmtesten durch Samuel Grei- 
fenson von Hirschberg, der unter dem Namen Herman 
Schleif heim von Sulzfort 1669; seinen abenteuerlichen 
Simplicissimus herausgab, ein Buch^ worin die 
Verwirrung aller geselligen Verhältnisse, die oft canni- 
baiische Wüstheit der Zustände, die Buntscheckigkeit 
der Lebensarten während des dreissigjährigen Krieges 
mit halbironischer Naivetät höchst objectiv gesqhildert, 
sind. Diese Memoiren der Zeit veranlassten mehrfa- 
che Nachahmungen, von denen keine so werthyoU ist, 
als Die Insel Felsenburg, von dem Sekretär Schna- 
bel in Stolberg im ersten Drittel des achtzehnten Jh. 
herausgegeben. Der Simplicissimus führt nämlich an 



*) S, L. Tieck, Deutsches Theater, Bd» II, S< XVII— XXU. 
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emem biographisdieti Faden iBine Menge Sitnatioiien 
aus dem Leben eines zwecklos mnheriiT«den Aben** 
tenrers vor, In dessen ScUoksale die ErzäUimg vom 
den Geschicken Anderer episodisch eintritt. Die Insel 
Felsenbnrg ist glei^hsatm ein cykKsches Epos von hMter 
solchen rhapsodischen Lebensbeschreibungen zu nen^ 
nen; meist sind es Handw^rk^, die ihr Leben mit 
grosser Treue daHtellen; die wunderbare Seite dieser-^ 
6es(^chte geholt zu ihren schwächsten Momenten,) 
aber' der ächthistorisohe Vordergrund derselben ist de*' 
sto anziehender.' Zwischen* dem Simplicissimus und: 
der Felsenburg^ liegen die rc^ der Englischen Litetra^t 
tnr dmr^'Oeibe^ausge^iDgenen Robinsonadeii iap. 
der'Milte, die allmälig ganz Deutschland überschwemm-^ 
ten Ttiid sicb'provinzfelL'indiTiduallBirtenb Der.Gedan^ 
ke, (fer m.^en dieseaiProducten heirsoht und ihnen; 
so grossen Reiz ^verielhet^ ist der, aus einem Abgrund' 
vetä^weifluDgsToller 'Verwicklungen sich gewaltsaih los-^ 
2^reisseti und ^einsi^kriscti auf einer noch jungfräuli«*; 
ch4h Bi<l^ ei^'neiies, Hattirgemä^ses, 'h^rntoiäsches Da^- 
sein anziifaBJ^eiL ^' Bei' ^yopKoissimus^ werden am j^eich^* 
sten di^ V^derbtheit nod t das chaotische J9ui^einaB4^. 
der'd^r<Eii^opäi6chto W<^^b den R6bin3ohad» zur*l 
meist -dei' Auf bau ^iii%l*>^iisedeil^ lanspredseodar^ Ex^i 
istenz giesdiildiert; diii Feltfli^urg hat be|de Gedaökeni 
am lebendigsten erlässt.lMvi onjt -m^eitesten ausgehildöt*. 
Die Ccdonisation 'Amenij|;:a^iriinnd die Notfawendigkeit. 
einisr VeiüeiiifacihuBg^des^ Lebois, -die in. der iley<du-i>-. 
ticm hindurchbrach, sibd^hier vereinigt. Diese ^Cdsdiea. 
Darstellungen haben einen bngleich höheren Weilh/ 
als die künstlichen Gomposkicmen der Schüler ^sea. 
cukiTiite dettSohSfonromanr bis> zun plattesten^ Langk 
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wdligk«it; A* H« Buchboltz i&fihete sidi, das ia br«jt- 
ausgesponn^ien Romanen za sagen » was er leichter 
und besser in Predigten mid geislUoben Lifdem allein 
ausgesprochen hätte , statt dass ext mit ümem seine Er- 
zäjikmgen störend dorchwebte; die nämlicbe Richtung^ 
theilte mit ihm der Herzog Ton Brannschweig -Wol- 
fenbültel, Anlön Ulrich, jedoch ohne die Selbststän- 
d^keit^ die man Bachbobz 2^aerkennen muss, indem 
i|r besonders die Fraiikzösischen Bomane von Catpre^ 
nade und Soudery (Th. II«.167 ffl) nacbatüottte ; Aug. 
Bohse, der unter dem Namen Talander schrieb, sndi- 
te. besonders dorch seltsame Gddn^aml^it 2u fess^, 
mi dass man aus seiner Ledüre fir die^Verkistrmigder 
Gonversation die unerhörtesten CoriositStenniMl 'ihm^ 
derbarsten, unmöglichsten Gleichnisse sidi aiieigneB 
konnte. Aber das Maximum des sdiwülsiigen Patl^oa 
und der Schlüpfrigkeit errachte HßinridiJbishelmyoii 
Ziegler viMiKiipphausen^ ein reieher Gutsbesitzer aus, 
Radmeritz in der Oberiausitap,; der 1^7;jt9rb« Seija 
wahres Talent Terkennend schrieb er di^.IJ^^ifien^ di^ 
er unter dem Titel: HeldenlifA^. der Scbr^ Jihen Ti^^ 
stamentesi herausgab; Adam «pd £ta,.Atr^am und 
Sara u* s» f. wet)hiseln darin Briefe, miteinander, inde^ 
nen mit ernstester Miene. dMtal|eiv^chtU>$eete% «wide^rw 
liebsten und gemeinsteni(£ttng0' ]|ii>sek|ünBrgGiu*bei|leten 
Alexandrmem vet|[etragen iuMl.ir Glas Publicum nahm 
das ekelerregende Bueb mit giresaein BeifeB. m£^ er- 
sti^ aber den Gipfel dea Eobsädkef^ Oa Zieglei' 1690 
seine Asiatisdie Banise ederDafc. blutige doch tnüthige 
Fegu herausgab, die eine Europaisdie Beriihnriheit er- 
langte , weil man in ihr .so. ziemlich Alles enthalten 
glapbte, .waa*man damris Ton einem Roman forderte« 
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BSti tugendhafter und uilglücklicher Prinz, der telbst 
im faöebdteta Jamm^ künsdicli gesetzte Reden hält; 
eine noch tugendhliAere, noch onglücklichere und noch 
erhäbenH- redende Prinzessin, em entsetzlicher Tjrrann/ 
mehre Opferpriesteir, nnt^ denen auch ein sdiKmmer 
Bösewicht j viele Soldaten nnd Schlachten : was konn- 
te^ man^ niehr t^eriangenS^ Auch eine Art von Spassma- 
dhter ^t ^lär gilitiden Abwendung des Uebermaasses 
der Schtiierzen hineingeihalt ; erhöht wurde das Inter- 
esse noch durch die Decoration der Geschichte, den 
weitentlegenen Böden , die wunderlichen ausländischen 
Gebräubhe und durch den Gedanken, der dem Deut- 
schen Publicum grosse Freude machte, es liege eine 
wahre Geischichte zu Gtunde, die der verschlagene 
Autor nur klüglich verhüllt und so gestellt habe, um 
am bequemsten seihe Gedanken von der „Sfaatsraison*' 
anbringen zu kSnhen. Die Erfindung und Anordnung 
des ganzen Ronmns sind erträglich; der Stjd verräth' 
|p*össen Fleiss, ist aber im allerhöchsten Grade pretiö^^ 
und fast bis ^ur Vollendung naturwidrig. Doch glaub- 
te man einmal in diesem Buch jene lange ersehnte Mi- 
schung dies Angenehmen ^uiid*NötzKchen erreicht za\ 
haben, etWas Erhabenes und doch ErgStzliche^, -etwas 
Vornehmes und ddch Verständliches u. s. W. , öo dass / 
die vielen schlechten Nachahmungen der Aegyptiscfaen,' 
Aetbiopischen, BüglncheüBanise u. s, f. nicht wundem 
dürfen.^ ' ^ 

'Die natürlfohe Folge solcher eben so geschmack- 
losen als^ in gemüihlicher B^iehung verwilderter Pro- 
ductionen war eine allgemeine Mattigkeit und Ueber- 



^ S. F^anz Hom a. a. O. Bdi II, S. 90-^94; 
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aSttigpng des PliMioiinis, eine allgemeine Unfahigkest 
der Dichter, einen: Stoff mit Emai nnd J^iebe z^n er- 
fassen imd darzustellati und so eitstand als das Extrem 
der colossalsten Uebertr^buDg die platteste^ Regime* 
r ei« Der Freiherr rcn Ganitz, der 1699 starb, wur- 
de durch den Französischen Geschmack, namentlich^ 
durch die Lectiire Böileau's zuerst zn ^ie|Kr prosai-« 
sehen Versemacherei hingeführt upd regt^. B^pjaiout 
Neukntdi, der 1729 starb, an, sich von J^ohepstein'a 
Verehmi^ und Nadiahmnng loszumadien upd eb^n- 
£ei11s in „reinerem Geschmack." zu dachten, worauf 
Neükirch auch einging und leine Menge. dprch ihre nie- 
drige, uul^utei:« Gesinnung noch mehr at» durch ijbren 
faden Styl widerwärtige Gedidite schrieb*. Besonders 
wurde 4^ Gelegenheitsgedicht zum* Fluch der 
Foesie: majK nannte es in unbewusster Ironie Ode! 
Des grossen- Gryphius Sohn, Christ Gpppbips» ^^^t. 
1706, Mophof, J. V.. Bessei:, gest, 1729,, U..A. beschriehT^ 
ben mit gr^oteßker Mythologie ; und einigen hqrkömm- , 
liehen QefiUilen den prosaischen Jubel Ton Doc^oi^ro-^! 
mption^, Beilage^m^ Able^n, Kindtaufen u. s« w>, 
Und^ doch, zeichneten sifif. ; die Genanplen unter d«r 
Ma^se^ ßie zum Theil iirir)Uißh^pQbel|]^ auf^t, we- 
njgsfei^s dii^h eine gewisse F^heit iilef: ^p^a^e und^^ 
Galanti?r]ie, des Ai^standes a^- — „ ,: j r ,.. , : 

lyenn a|?o die z^vi^ E^d» iffl(t d^r Ini^^ 
und Tiefe der geistlichen Lyrik begann, hi^iauf ziipr, 
stoiscb^p^ Erhebung pnd •correote if Eü^^p^lt'l^ d^p- Opi- 
tzisohen Schide fortging; so.eni^gte'4|f( ^ f}e^ '^pijku- > 
räisdien .Weichlichkepit und rhetprisdijen Qey^h^ubt^, 
heit der Zwieiten Schlesischen Schule, die in die flach- 
ste und bedeutujpgsloee^tei iNüditemheit ,zep?stäiibl^ ,und 



k ihi^n coqii^ttiridfa^^n '€äe^ der 

'^hendin Andädbt 'jene^ Anfanges da^ tmigek^tö 
Bild darbietet Die'Dettteche Vöetie 9iaHe inäi in ^ 
fersten Pisriode die' fibtwicklung ithres \uHäittel&ar to- 
Identischen Ttiäifedf in' deir zweiten den* Kanüpf desi 
selben mit derReflkkibii liiid (^l^brsaititelt 'doii^ebti 
alle Gattungcfh WdVäii' b^rvorgeh^en; äU^ Poftn^» emi 
^eimisc^e , antik« ^ rltirlifeiiiidtfe^ %tid^ fVai^sisijie v^t& 
sudht. Das Dase!ff^%eib^t'Viar^nebK'^ 'Htandiiiintf« 
'des' dreissigjäkrigeäf'Kri^^f^idiitai üttdr finriffe^ g^wofi 
debw Die dritte^ Fekiöde» mttsste daber yon- '^^ei' > $ei^ 
4f^ii hereinen För^an^ geimnenrl^-^OB^rEig^eir^ 
«h^ridfl^rckkefit ei^^^^UTöi' Dichter, deneü e^ ^^ 
lan^, 2tt ^nei^r SelbsCstäädlgkelt %ii[Ar ztteA^hMi 
2)1 von der Kritik; Wbl^e idie^S^fttt^gftelrdkS^^ 
i^esnUd die Vei*iil^^^g derTöhii'äiii|B&tfei^%fi^ 
)e. Jene Dichtet^^teteHten iaäst.'^r^^^ 1)^»^^ 
einö besondere iycMl^ aus; th4t clie^Gföä^eJt äu4s 
ßlrebensV sms ^i^ ^(^älAlcfating der'flb^esig iidi hd^ll^ 
zoringen, IfisSt sie's^^^in bestimmtet Bntwicläiitfginii^i» 
nietit liusamme^Sii^sen^ t.i^AAsit. & um k#i^, gest 17291 
teadite den eigenäioMft > tJ^ergan^^ Ms' ^Mh I7nmäillti 
der Zweiten Scbledhlbb^>S€iiiite/iA'<^#(j^ 
s^l^ng der Poeläe; - S^k ^^i&^^eiltafl^MS^kte ^ 
iM'ZliehMS Liede»' iti«^i^4a<$b ii^'OM^^ef^^ 
wat «r sitoii«idi^r<''aii|A'^^eW«ndte!^, aM^4^e Z^il^l 
ttos^em^ ^ie Medistrfiehk^; «weldl^ fi^^Sr^HiaiitasiS 
d€ii< Sehltf^ilidien Sdiufe ^sgo^d^eiftej'^am in" i'eifaeiii 
wildeii blieben itmi Thk^ und el^e» ^l^doM^ v^Mrd seih^ 
Po^e ivtiner uad ^lerf die WoUttSI ii^ bbi ifani 
Ubmdiger Genas«, nidit, wie bei« jUn^n i:iicht€iräv''geii 
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i^ge Se||ifitbaflleckiH{g u^d 
lliog§ypUe:,^^g^ ?var^ yon de^* , ."VV^i^^h^it dex Schluß 
4sircWwwe»%,:'ft9«ßdqrni Haller^j ^z «tande» , d^ 
hg^ief 5l^:;ffry,da^.5ie iml^ebep ii|>ec,d^jR Tapunel der 
Begierd^^Jkip.deruj[Jngläckli9l^ Mipit: .erlag, hinauf 
drangea.,mid jq.mit ijuw Pqefie;ji4p,^dli^^^ Selbste- 
fuM ei^fipkl€8<;#n4 n^l^ der 1754 

I|tm« l|^teiie|i 5*qr«ii «ei^jM*WRW*g^ «eseUige 
finurie «öreiftft tQW WiB^*« ^»taW^ > j4d« erdhafle 6er 
qifJtd^ilKab^r.^aJ:!^^ deiti ^lliTfX aüsirb, $tliqiiit« 
fi^ea :W^iB»tf oFM«^«» T<^,aH^ .v;^J1^ ^^ännlichk^i^ 
Xg^jtOfBb.^ft ^^ft' jfener. w^^?»?»fi«pdfB^, Tl'Q^rkwIioi*! 

l«W»^8i(L2»tl»?BH9«ieö'^ pgegpjV Ef;flap|ile,^ich iader 
ö^(^« iL«!ififl:47j*?'. in «^inen Hoisizwchen Odeq TOty 
ppnd,.-^« e|%4iigrQ4!!e.G4«brjl|tät,e«la«gteu .Rioe.frür 

1^ ! )^tqg|^?9^«if n^«»tlii a1» ^SeilgiHUkv <dflM < iHaU««, bef 
?fSF,ifi»; i"?»9f t»c<»"^flfe I§praj36#; ftwfew , . «ficdi . 4arpli dm 

wie sqp^ «isepUifibcii laehi^dnbt6>ia«iiKeA, niobt ge- 
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fing z^jjevAUititi^T^* . JDahep wird das Pathos der 
licbkeijt^.^d^ewunderiing, in welchem er, wie in; den 
^Gedicht^u fin Dpris imd über die Ewi^eit, ausge-^ 
zeichnet ist, in seiifiep Odei^ nicht sdten von der nüdbr 
ternsten B^trachti^ig nbeirascl^; iHBlbst seine 1736 ge^ 
dichtete und allgemein gepraesene Trauerode beini Ab« 
starben seiner geliebten I^aiiane leidet durchs diese aa 
Kälte grenzende Ruh^e. Andere Oden^ an Gessner in 
Zü^ch^ über das Ein^^ei^qngsfest der Götting'schen ho* 
heil Schule u^ a.^ sind- aUerdii^s in sehr gutem Deutsch 
ver^sst. aber dem Inhalt, nach nor gei^öhnlich« Hai- 
ler*s. Nachahmer, F, OrpUinger, eignete;. sieh; von sei- 
nem. Muster nur eipe trocke9 didaktisd^ Helligkeit an. 
J. P* Uz hatte zwar auch mehr .Worte als Gedan- 
ten, war aber unverkennbar von einenok Geist l^ftelf, 
der die Kunst sich als Zweck, gesetzt ha^e; Kraft, 
cleganz und Gedankenreichthum lassen sidb ihm nicht 

/ibsprechen. X, E. Schlegel, 1718 zu Meissen ireb* 
^nd.l749 zu Sorqe p[e8t.j war m der Lyrik nifcfaf^ni 
^pn;|. .oberflächlich, im Dramatischen aber desto glück- 
licher. Wenn in:. der Nürnberger Schule die Hand- 
lung, überwog und ^ das Pathos ihr noch nicht ange- 
messen war^ wenn dagegen in den 3chlesischen Schu- 
lendas fa.tihöjs, vorherrschte: so war^phlegel derer- 
ste dramatische Dichter der Deutschen; bei welchem' 
diese Ungleichheit des epischen, und lyrischen Moinei^- 
tes ,zu verschwinden enfing; eii^e ^inaeit, di^ aller- 
dipgs erst mit : JL-es^jp^g^s Dra^n sich vollständig rej^- 
lis^irtfi^ ' Jn seiäffi X;agpdien: IJermann, Dido, Canut 
ppd ^^n Trojauerinnen^ g^hmg auch Schlegel die^ 
"^erscJiimelzttng weniger als in seinem liustspiel: D^ 

- \\' . / A4*: .. .. 
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^rnimph der gufen' traueni seine aiiderea Lnstspiele 
hsrhd ohne sonderlichen Wwtib. Dagegen ^ar Felis: 
•Weisse, der'^chlegel in der Tragödie nachstand, in 
-^(em ' leichteren Lustspiel nnd in der Operette roh aus- 
-gezeichnetem Talent Chr. 'L. Liscov, der 1759 za 
-]äilet^burg im Gefängniss starb, das er durch persönli- 
^Chö Satire vervrirkt hatte, ermangelte fiir seine paro- 
Hfische Stärke ^d seitien's'chla^enden Witz des tieJPe- 
Teil Zusammenhaltes durch die Idbe und 6. W. Ka- 
'bener, zu Dresden 1771' g^^st, hatte titcM einmal die- 
^e spielend^' Bewe^chkeit * der Laune ,^ diesen Schim* 
Tüer des WitÜes, Liscov vergeudötcf seihe Kraft an 

tebedeut^ide Gegenstände ; Rabener' betrieb die Satire 
*init steifer Gtttndlichkeit; er ergriff einie Carricatui* des 
<lL€^hs und 'zierlegte sie mit' dürrer Spasshaftfgkeit in 
tihre ieicht aiif^fundenen Widersprücbe;. inaeni er mm 

äen^elben 'Prostess ah äo viekn ITfabrheiten iind Lästern 

< ! ' * 

iinäier von Neitem durchmachte, ward er erni^qena 
^tmä^ verschwächte* diirch seihe weifcerjiane Ge^ch^wa- 
'tzigkeit dic^ gute 
'-forden. Jedeir det 
"gewisse Popttlatitä 
"poetischen Werftö erfeW^n, sind der augehscneinlichste 
•Beweis dafiiri \WtiH ist erst Ctr. l'urchHegott 6 
'der 1769 * zu ßeipü^ staA, der 'Autor gewesen', der 
"firier duAhgäh^^Öi'' und gleiciimässigen Pdpulari- 
-fät sich zd erfrfeueh hätte. Es 'lag dies zum* Thed 
däHn, dasä er in deti VerschiödefeWlStjrlgaltungen' 'Zu- 
gleich arbeitete, fahrend GÖiitfife^, W^g^dorn, fl^äter, 
Droliinger, >tlz im Lyrisdierf; Sfehl^|k; V."CibÄ*^| 
-Wnä Weidse -ita-Dram^atiacÄett, *l!flsco«' uhtf* ' '^' " 
Satiri&ohen eine einseitige Berühmtheit erreichten. Auch 
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köDpte (arel}ei1 ab alca^e^ischer I^dtir^r .eine simsga^ 
brejteitere Wirksamkeit ^werben; seine Yorlesungei; 
über den Deutschen Styl und die Sorgfalt , die er, au^ 
die Correctur von stilistischen Arbeiten der Studiren- 
den verwendete, wirkten auf ganz 'Deutschland. Gel- 
iert war kein Genie, aber seine Religipsität , sein Ua« 
rer Verstand, seine reinliche Schreibart gewannen ibni 
allgemeine Zuneigung. Seine Lustspiele waren freilich 
in ihrer Lost sehr zahm^ sein Roman: Die Sqhwedi- 
sehe Gräfin, nur durch die epistdlarische Form merk- 
würdig ; aber seine geistlichen Lieder, .Fabeln und Er^ 
Zählungen sprachen die Deutschen, jene durch ihre in- 
nige Lauterkeit^ diese durch ihre Fasslichkeit im höch^ 
sten Grade an. 

Dies sind die Hauptmomente der positiven eje-j- 
mentarischen Fortschritte , welche die Deutsche Poesi^ 
seit dem Anfang d^es achtzehnten Jh. bis zu dessen 
Mitte hin machte. Ihn^i parallel lief eine Reihe ne- 
gativer Bestrebungen der Kritik^ die zuerst durch ei- 
lten Streit zwischen dem Hamburger Operndichter Po- 
stel und dem Freussischen Epigrammatisten Wemike 
f nachdrücklicher hervorgehoben wurde, bis sie. in, dem 
St^it zwischen den Schweizerischen und Sächsischen 
Dichtem allgemeines Interesse zu erregen annng. Auf 
jener Seite wurde der Englische, auf dieser der Fran- 
zösische Geschmack geltend gemacht. In der Polemik 
gegen die Unnatur und das Unmaass der Z>veiteii 
Scblesischen Schule trafen sie zusammen; eben so ii^ 
der Anerkennung von Opitz und in der Neigung, die 
ältere Deutsche Poesie wieder in's Gedächtniss zurück- 
zurufen« Der Streit unter ihnen selbst bezoc: sich auf 
die Zulässigkeit des Wortspiels,, auf die Anwendung 
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des Reims, den die Schweizer verwarfen, auf das Ver- 
hältniss des Wunderbaren zum verständig Begreif H^ 
^ dien in der Poesie u. s.w.; mit langweiliger Ausfuhr^ 
lichkeit wurde von beiden Parteien in Zeitscbriften 
ebne ein eigentliches Resultat dainiber hin und her ge- 
sprochen. 6ottscl>ed, zu' Leipzig 1766 gest., hatte 
als Führer des trocken eleganten Geschmacks an den 
Mitgliedern der Deutschen Gesellschaft in dieser Stadt 
einen bedeutenden Anhang ; B o d m e r , zii Zürich 1783 
gest, der Repräsentant des ETnglischen Geschmacks, 
errang aber d^n^och das üebergewicht, weil er nicht 
blos die negative Richtung einer Ermässigung des 
Schwulstes, sondern auch die. positive ^ner Fortbil- 
dung der Poesie durch neue Bestrebungen hervorkehr« 
te; als Dichter war er selbst eben so mittelmässig als 
Gottsched und dessen Frau. 

Diese doppelten Tendenzen, einer Krafiigmig 
der Poesie durch eigenthümliche Productionen , und 
einer Reinigung derselben durch gediegenere ästheti- 
sche Einsicht, welche die Kritik vermittelte, füllten 
die erste Epoche der dritten Periode. Eine gewisse 
Halbheit und Unreifheit ist Allem, was sie hervor« 
brachte, gemeinsam und die zweite Epoche hatte die- 
sen Mangel aufzuheben, um die dritte Epoche einzu- 
leiten, worin die Deutsche Pbesie das Höchst^ errei- 
chen und der Kunst anderer Völker sich würdig zur 
Seite stellen sollte. In der zweiten Epoche finden wir 
bei den Dichtem zuvörderst die Elemente der ersten, 
individuell selbstständige Productivität und kritische. Re- 
flexion, die dort auseinanderlagen, vereinigt. Die 
Dichter gehen bei ihren Schöpfungen von Theo- 
rie e n aus, die sich ihnen aber unter 6er Hand durch 
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1^ Poesie «elbflt T^i^ndernl; diese: Stellung gibt/^ihreii 
Wterken etwas Kühbe; ^^ u^noitfidlbär schBpfeiw^e 
Drimg mord immerN durch die r^fl^ietiil« Besonnetilieit 
gehemmt. ZwcBtene seben wir die nationalen fil&t 
meate, die in der ent^n Epoche mehr angedeutet ab 
dordigebfldet wurden; in entBcfaieden^n, fest ausge^ 
pi'^gten Gesläh^ rieh entwickeln; das Deutsche durch 
Eiopstock, das Französische durch Wieland, das Eng-^, 
lisehe durch Lessmg* Drittens ward, indem^ dies0 
Tf&s&ümlichen Indiridualisirungen tiacheinaiider m 
Gäbiet zu begrenzen sbditen, auch die Forderung re^ 
gi^ , ihre Unte^chiefde auf ein^ höhere Einheit zurück- 
zuführen und einen universellen Standpunct zu bcf«* 
gri|nden; dies ßedurfeiss erkannt und für seine B^ 
iriedigung rastlos gestrebt zu haben, ist Herder's' Yeir- 
dienst«.' ->- Für unseren Zweck ist die Charakteristik 
d^er allgerndnen Differenzen, und der Beziehung, did 
sie untereinander hahen, 4^ Wichtigste; ^e Masse 

V 

der einzelnen. Dichter so wie die Menge der einzel-^ 
Ben yVekk^ müssen wir der besonderen Geschichte der 
Deutschen Poesie und Literatur überweisen. 

Das erste Monient, die Einigung d^r Kritik rat 
der Frpduetivitat, zog sich durch alle Dichter der EpOr» 
che hjbv iJD^ zW'ei^, die Henporiiebung eines ob-^ 
jeetiyon Gehaltes, begann mit Klops tock. Die Zu*^ 
räckg^zOgenheit de^ Geizes in sich selbst, in die Sy m^ 
pathiei der Freundschaft, in die Yergabgenbeit der Na-» 
tion, in die Gluth des Fatriolisn(ius, in den Himmel, des 
Christlichen Gla^bens befeuerte ihn ; ganz in einer in« 
neren unsichtbaren Welt lebend, suchte er seinen Zeit«' 
genossen, \ne ein Prophet, ein neues Bewusssein ein-** 
zuhauchen; Da in der gescfaichtlidien Gegeuvrart gelbst 
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fitin aufregendes Elemtiit lag, «o er^fiff er dicf 
gion 4ei Protettantismia) sein Epos, Der Messias, enW 
faltete die GrimdaBschauung desselben« Hier war moht 
jene sinnliche Fiitle des Hommscheo Epos, nicht jene 
mystische Energie des Dante, nicht jene ^ stille Grör 
sae der Nibelungen, nicht jeot ?erflimsende heimsucht 
nach dem rerschwnndenen heroischen Leben,' wie bei 
Ossian: eme zarte Welmiuth beseelte die Composi* 
tion; die lyrische Tiefe dmtJidrang, a^e GeaUdten und 
selbst das Teuflisdie wurde daröp gefibrbt Daher 
mossten riele Stellen des GedicMes nach' der eräen 
Sättigung der Neuheit des Werkes malt ersqheinen; 
statt in ihre nichtssagende Breite sich zu verlieren, 
suchte man über sie, rasch hinweg zu jenen. Fartieen 
zu kommen, wo die erhabene Andadbit in ihrem hei- 
ligen Schmerze bald die rühimidsten Klagen ei^oas^ 
bald den triumphirendsten Jul^el anstimmte. Fast eben 
so nuiss über Klopstock's Trauewpiele geurtheilt wer-^ 
den ; ^ sind vortrefilicto Stellen darin ; die Sprache 
ist edel und kr^voll; aber es fehlt die Dialektik der 
Handlung. In der Ode dag^en war er vollkom* 
inen glücklich Seine Oden, weldie auf die Nation 
sich bezogen, gaben derselben das Geföhl ihrer selbst 
wieder und streiften die langher eingerissene Vfereh- 
mng und Üeberschätzung des Fremden ab; eigene 
Kraft entzündete er und lehrte den Ruhm heben, w 
Deutscher zn sein* Nicht minder aber war er ein Her 
rold desFrotestanti§mus; alle Empfindungen seines da- 
mahgen Lehms verewigte er in seinen geistlichen Oden. 
In den das Nationalgefiihl aussprechenden Oden ging 
er, um das Germanische in seiner Reinheit festhalten 
zn woUen, in die fernste Vorzeit zurück; Anninius 
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und TbiisiMBlda wnrdtti mit 4er. Vwsäanmlimgi alkr 
Göttor Walbalk!8 von ikm. wieder enröckt imd'Br»# 
gar mit der ^Idenen Tdjni! adrankte im Wii^olf dem 
Diditer selbst den« begeisternden Meth.^ > Es war aber 
dies Reich der Nordischem Götter i|nd Altdeutsohea 
Heroen «m langst versunkenes; die Entzitcknng, wel«t 
die Klopstck^ mit dieser. Staffiige erregte, war nnpr eine 
kiiinstliche, die ohne eijklärepMfe Noten --* vne bei Gry:>^ 
pbius uttd Ldbensteui ^die dassisohe Gelehrsiunkeit --^ 
gar nicht entstehen konnte. Das Wahrhafte daiin war 
freilidi ein Ewiges und' dem Diditer Gegenwärtiges^ 
die Liebe des eigenen Volkes , die Form, jedodi eine( 
unangemessene und die- getstlichea Odki sind gerade 
deshalb . höher zu stellen, weil in ihnen ein soldies 
Missv^ältniss ^ioht statt ;findet und die Empfindung 
sich ihren natürÜGhen Ai^sdruck gibt. Wohllaut, Stär- 
ke , Kühnheit, schöne Bildlidikeit und ädite Erhebung 
vereinigen rnüx in diesen herrlichen Gediditen. < .Daa« 
selbe gilt von detat Oden, worin er sich selbst' in Yer- 
hältniss zu seilen Freunden, iHe Ebert, oder zu Ge- 
liebten^, wie Qidli, betrachtet. Hier erlischt alles Fremd- 
artige ; das Innere des Dichters tritt in seiner vol-^ 
1^1 Liebenswürdigkeit ohne , falsc^n Sdunuek unver^ 
hüllt heraus; die lebendige Wirklichkeit ergreift ihit 
und mit hohem Genmth preiset er die Seligkeit der 
Freundschaft und Liebe« An Mannigfaltigkeit im Me- 
trum» an Festigkeit und Schwung der Sprache, an 
Wechsd des Gedankenganges, an Tiefe des Gefühls 
und an Reichthum der Reflexion war Klopstock der 
^rste grosse Odendichter der Dei^t^hep. — Er er- 
weckte vide Nachahmer, welche sich gleichsam in die 
verschiedenen Seiten, die «er in .sich vereinigte , theil- 
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t^;; in der Manier ,'t«Be ShafdiuS». Mj^Uofid anko-^ 
wenden, gefide» 8i(&'4bea(mdiirfi'i¥aele»: iKketscbn^taiiy 
ttdler -dem Nftmen RKigiiI|»fa* der Barde, ' l&rdcke Oden 
heiVor^ wddie-weder fw die in Gtemaatriens Urwäl- 
dern hausenäei^ D'eutec^n^, Aocb für dief desachtzehnw 
ten Jh* mit ihrem von obAflachlich angeeigneter Scan- 
dinavieoher Mythologie strotzenden Bom}>a8t geniessbar 
weren; nur ein kränkelnder', Verzogener Ge8cbma<& 
konnte dies gestaltlose &^ttl \als etwa» Vorzügliches 
anstaunen. Von J, G. WiHaiBOVif«*s leerem Wortschwall, 
den man für Pindarisch ausgab, gilt dasselbe. Gehal- 
tener nnd den feierlichen Tön sehr gut treiffiend waren 
die Gedichte W. v. Gerstenh^rg, der die Klopstock» 
acheJSnergie -des Ausdrudcs.mit Os^misch^ Schwer- 
nnidi zu verbinden strebte; ^in Ziel, nach welchem 
aach M* Denis rang. €hr. B. von Kleist neigte sich 
mehr zur Darstellung unmittelbar gegebener Stoffe | 
sein „Frühling'^ enthielt in der Kurze endlich eine Na« 
tm^child^rung, nach dm^en Fülle und Lieblichkeit eiii 
Hambirgiscber Dichter y dessen Bildung noch der vo«* 
rigen Epoche angehörte, Brodtes^ lange Jahre nicht 
ehhe Sinn und Geschick gestrebt, alles Schöne der Na-- 
tur aber durdi kleinliche Anatomie immer wieder zw^ 
atört iiatte» ^ ' 

Durch die schnelle Entwicklung des Königreid» 
Preussen wurde die absti^cte Richtung der Poesie auf 
die Religion und auf das Deutsch« Vplk im Allgemein 
nen zu einer concreteren Bestimmtheit verdichtet. 
Friedrich der Grö^se^ erhob den jungen Staat in ei- 
nem kurzen. -Zeitraum zu einer nicht geahnten Gel* 
tung und gründete in der Europäischen Welt einen 
neuen .Mittelpünct der Güllur. Friedrich kcmiite nur 
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von eiTOi* Pöi^sfe berührt werden, die sicli an der Frän- 

* ■ ♦ > ■ ' > , ■ , " ■ ' . , 

2Ösi8chen oder, da diese formell dnrch die antike be- 

dingt war, an dieser gebildet hatte; einen solchen Ge- 
flcbmack wnsste Ramler zu befriedigen. Bei KJop- 
stock stellte sich moderner Inhalt in antiker, 
^renggeschlossner, oder in formlos rhythmischer 
Gestalt, wie in den Bardieten, dar; wedet seine Re- 
Egiosität, noch sein Patriotismus war im Sini^e Frie- 
driciis;. Ramler aber, von Öoraz durchdrungen, feierte 
In Friedrich seinen Augustus , in Berlin ein anderes 
Rom, in der Sprea einen anderen /Tiber. Er erneuere 
fe alle antiken lyrischen Versmaasse, die Wendungen 
der alten Ödendichter, die Anspielungen der alten Ge- 
schichte iirid Griechisch* Römischen Mythologie. Die 
Sprache, m welcher bei Klopstock mehr individuelle 
Kraft herrschte , wurde von ihm mit peinlicher Subti- 
lität jäusgebildet; jedes Epitheton wurde mit der sorg- 
sam abwägenden Ueberlegung eines Philologen, jedes 
Bild mit selbstzufriedener Gelehrsamkeit angebracht» 
In der prachtvollen Ausgabe seiner sämmtlichen po^ 
etischen Werke hat Hamler selbst die Yariatiten seiner 
vielen bei jahrelangem Durchfeilen entstandenen Les-^ 
arten gesammelt und einen dicken Gommentar über 
seine feinen Allusionen geschrieben, eine für ihre Wür- 
digung notbwendige Mühe, welche bei Klopstock voA 
Anderen übernommen wurde. ObschonnUn den Ram- 
ler^schen Oden, die von 1744 — 1772 erschienen, (Klop-^ 
stock gab die seinigen 1771 und 1779 heraus,) Correct- 
heit und höfische Zierlichkeit des Ausdrucks als eii| 
unbestrittenes Verdienst zukommen, so sind sie doch 
weniger durch sich als ihre Zeit merkwürdig; was 
Ramler für die höheren Stände aussprach, das worde 
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von Gleim 19 B^ea Gren^d^far|iedem nodi p^olä- 
rer ausgedrückt; Preußisch fing jai^ mit. Dentspb, die 
Brennen fingen an init den Germanen für gleich zu. gel- 
ten. Eän steifer Nadiahn^er Ramler's war J. G. Blum; 
ein massiger If. Mnioch; auch Ewald v. Kleist dich- 
tete ganz im. Ramler'schen Sinne -zwei Oden, die zu 
den ungemem berühmten der damaligen Zek gehörten, 
eine an die Freussische Aitnee und eine an das Land- 
leben. — In 3üd- Deutschland zeichnete sich' ^. Masta- 
lier aus; er versuchte, wie Ramler, obwohl nicht mit 
gleichem Glücl;^ dem Horaz sich anzuschnoiegeiu Die 
heitere Behaglichkeit und frohe Laune eines schönen 
geseUigen Leidens waren die hervorstechenden Seiten 
seiner Oi^en, wie es einem Zöglinge Wiens zukommt 
Die KJopstock'sche Richtung war von allgemein 
nen Ideen erfüllt und konnte daher selbst die Franzö- 
sische Revolution mit stürmischem Jubel begrüssen ; die 
Ramler'sche war an die Thäten eines grossen Königs 
geknüpft, der sowohl nach Aussen seine ringsum 
drängenden Feinde mit kluger Tapferkeit überwand, 
als auch im Inneren seines Landet, was er zum Theil 
selbst erst gewonnen, eine, feste Organisation durch 
die genaueste Wirthscha^^'chkeit, klarste Unosicfat und 
durch eine von einzelnen Missständen ungehinderte 
Consequ^nz erschuf. Dort herrschte, auch in den vom 
Ijfationalinteresse erfüllten Oden, das Sentimentale und 
Christlich^, hier, in der Theilnahme an den Bewegun- 
gen eines frisch aufstrebenden Volkes, eines gewalti* 
gen Königs, das Heroische und Antike vor.— So- 
mit feUte es, indem wohl dort das Allgemeine und 
hier das Besondere zur Sprache gelangt waren, 
nodi an dem. eigentlichen Liede, das in seiner In-* 



381 

dividualiiät zügWicIi und nnmitielbar cTas 
W^sen des Besonderen ' und AUfi^emeineh ausdrückt« 
Diese Bewegung nahm itt^der 2weften 'Epoclie e&eh 
'iriclit geringen Raum ein^^bei manchen Didif^rh, wie 
bei Schubart und L» Th. Kosegärten, bmde^rte die Nei* 
gung zur >Ketorischeii"Piracnt die schlichte lühigkeil 
d^r Etopfindtfng; Die achtzöDigeii Worte, die ÄflSecta* 
tiott des Aufschwiiiigei ^ientei hur zuF ESiitliloSsung 
"der inWereh' Armuthl'' toi aögiBÜkhütenlTainbähdö ver* 
«bellte die ITatSi'H'oh&IViV'sifcfi-iKier 2ii''Uäcfaen itnd 
von der Ode iüiai Xiedfe überzugehen. Wie' Klop^ 
stock' mit Gramer u: A. itt Leipzig iti* elflör litera- 
risch -poetischen Verbindung gelebt hattö : sö' Vereinig- 
ten sich in Göttingen Holty, die StöUberge und J. H. 



Voss^ Hölty war eiiie sehnsüchtige, degiscäi - idyl- 



lis9hfel\ atur ; zwar konnte fer auch deA und ststrk' sein', 
allem" äffe meisten s^eiii^r* Dichtilngen waFen'vcW eihör 
fest Weiblich^ SchVijäi*iÄeW{ *^iift 'flberflogen.^ Die 
beiden Stollberg^;'** Friedrich lind Chi-fjrti^n; 
verbanden mit grossem Ernst eih«n'heiifi^eii^%infär 




theft^^diä ihöeh ge2bffife^lB^tJn'dörting/^''H^'fJVie^-8' 
foMi gih^' Voll -^dfeit ^Lbjfefctfven Seiteif^'de* dfeAtschl 
~tiJoteÄat{kcheil^'Eeb>eri}^'2& tfen >8übje'btfieii^'«b%i': et 
'^sAiig'iuclä den 'Messias', iscwBi^ni'in' seJnei» Luise deii 
"be^hägümh IP^fatfe^; *^nib1if ''d^' 'Kääipf ' d^P eeitoäöett 

tajt'deö' Röinern, io^AM^lJ^h itn lol dfekärtofL 
'felß 'min dert'jilattäeafe'öWldyllen,' das' ffiÄhe 
•tegen'ünd Pffegen der G'Si^ln bnd B%ld«*t nicTit die 
'lÄriist '^l'iumBiidategaHv^fefeildeö Anda^lft, 'böidem 
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die kritisehf ^ -scfieUeiide tmd pok^mde V^chttuig. des 

Katholicismps vnd die weisewarneDde Furcht vor sei- 

* .... ... . . • 

nea scUeicbendett Umtnebepv , Wiß KJopstock I^atte 
weh yp9»^;Q grosses S()i:iicl^talent ; dagegen fehUe es 
ihm an, j|ener ^angeborenen 6rha|>en^di^9 , diireh welche 
jeper bezauberte. Seip^ Gedan^^en waxjen we^er gross, 
noch .seii^j Bilder neu, npd .die Brnpfindi^Bg^ um ganz 
niit sich Jbapzureissen, ;aicbt tief uf^d umfassend, genug. 
Sobald ej^ jsichfaff: einen inä^sigen. In)l^t geschränkte^ 
frsof pr a^ii^. Sache ;u^d.A^fl^rQ^ weit-angeipessener 
auch .a^ziejiend^ aber jedef Anstrengung, um ipit Gran^ 
diosität, ,ap%ut^teii| m^slang ihm und artete stets in 
fine ge^^i^se .Bx>hheit und Plumpheit aus» Zwar nicht 
l^imittc^bar dem G<>ttii^g'schen Dichterkreise angehö« 
Xfgi '^h^; dopb mit: ihm m^hr p^er weniger.verbundeii 
waren J.:G.,Jacobi- Claudius, und ^ürg^r,. dip 
sii)b ZU eiper grosse^ PopulsM^i^t. erhoben und dem 
§tyl des eigentUfh^ lie^ejf Jmmer .näljer kamen^ Be- 
spn^ei^ -^i^^ ^!^S^ ^^^ glücklichste T^ent m einem 
4|L9|it^)Dt;y|0|^üd^(^Ur gefafibt, wäre, er im^Stande gewe- 
ß^p^ , spiift jjei^üth xpi^ ^^>% .ftö«* ?flUlQser kleiner Jev- 

Ä9^^^fe*ff .l>pj«erlicl^e.^^^^^^^^ seine , uijglüc*lich^ 

P^yef ^ä^is^ia, ^^jtlebeps- -verwickelte^ ; , in d^j^s^^i;^ 

.](inrk^,])S|ich jt>9 da^er n^ affine, Cfedic|ite ipfjnqb* gro- 
,^«r>..gen\einer Fa^en, ein, der sie «nt,3t^jltet j^n d^r 
i'^1^^^^P):Y%!p^^6^? ^fKl^^?^ yotU^^diatf pi^hter der 
-^wtsjih^f^ Tö W Pa? ]V^ttbjß)}ön,^, Beide i?5>itein^^ 
;B^pg^^A,u|[as8u^ ^^^ hegal^t^, schlies^fsn üctk 
,^ii^^ql)3t hieip^ ,^; 'pe^snpi**^ Pichtungen ech^ankten 
.im'Tc4 Ab<^ und in d^, geleckten I<^J%i sojemlich 



qlm^f^rtoi^iaiwiac^cfp Miltoiv'iMter Manier, tmd Frans^Or 

j|bei:t4|ckeil,,,i}aS8.,di©,^<^ele.[ay^r dieaer .(pfl^appsitjoneii 
di^; ;iinyMti^r gfrm^rmMß^^^ Mi\d^Volk8- 

thüm}}cl^^^ 9^ aufi^eiiide if^jrik w^^ Ihr gegen^ 
ül^r ibijkj^ ,|iich i^K^-i^cJi« JDjgt^ateHu^jiixpt ; innerer 

*«te,jr^8 faQirie -5^8611)611; .^11^ jene D^er fc^ie^ep 
di0 Tftg^d; die^ >S^ete»g¥>s»i9j ; die ^as Gejppüjfl^ zu 
i^otit j?fedi9b(99de J^aCui^Mi^h^^kiiig; w^d yeiilqr^n^ J9ip|i 
4arübf/^; 9iic]^ $Q)ten,i>.4JtG hp^ci Maj^^ ^^9^?,^''^ 

de4lfiBtiir^den! Pathos li'^ip ^B^bacbti^g der gecaei- 
öita iyyirjblicbfc^ d^S' g4eif^^lu)li^a Welllaufe gab ?i\ev 
tm^^nMs^h ^ Exfahxws^ijiofi^Aet Sch]ifV[Sqbe ^ Tu* 
g^ 13 ^ Wu ihrem oft |)lQtzliqlien üma?Wa JKP : W^ :^P 
iif^'ft^ßt^ .Bettaichtuiif enj ^fti die; alb^nwtfl T|jprbeiji, V9U 
d€jt» Höb#i ideü ah6abe«^i>^;|^W#Pb^n .ye^Sflft, 2if 
g^eiuei' Sionlic^keitr .S^Jli^ej ]^ome^t(^ )b9^{en[ ^e^ 
^gpit55^ph^t^i> Lacb8Wff;dar, i^p^ aicjh, j^ ^d^ JPf^i* 

ft^St ,4e^>jWf|i;l^l^/5}|)f ei4,,^^ .wej^Je^ jii^^^g^^^ 

I^fl!fg»J«;h<^/ia:Pe?aip,e^^^^^ |^b!iM*Ä EpfiD« 

^m ^ii4f». ^Sb<4i<^ . vi?R,,|^ip^ 1 gl«^}^ng^<^i% 
Vi^ejfogi^äl^^il ait^,idurfiJtlid?i§;Sto4inm.4jW <Aää 
U%4 4f^l|Jt#i5portn!ziAi«ipd^|t|Ä lOflfst^upge^ilmgfiue^^ 
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libhkeit , dün ' rergebKcliäs ' Kiiiiipff ' der Täisoiiilireüden 
Tngend mit der unmittelbar zwingende Begierde imd 
den phaiitastiddieii Zauber einei* fiiäbrdbenfcaften Ro- 
mantik' beiter und geädikri^rött daertittlieHea. Wie- 
land ging' dabei tieinlicii'liäriiübs txi Werke; auf ei*. 
nen Kitzel d'e^ Fleisc^^' durdi die Ueppig;keit seiner 
Gemälde ist ik ge^^Hbi liibbt lotik Absiebt ausgegangen, 
denn überall gefSIk er -sich «äj^tolÜeh y :|U 'zeigen, Trie 
die SiiinHcbkeü hie &Ü*'ZiäI^«4idi(At, nt^fl üi^'nur ei- 
nen endUcben Genus^ gewährt, dsrnidbi traf <Ke 
Dauer befriedigt. Kann er ^Mm«* eitte Tugend nicbt 
anerkennen, welche cKe Siimliebkeilf nicht* eo^ woU iil>er- 
wunden hat, als vielmehr nur ^dureh die Fbidbf ihrer 8iH> 
sseiiliockung erteilt, sd eifÜärt er sioÜ defob auch nicht 
tat die Sinnlichkeif, als- W^n sie ein -i^ iü 'sAlemal «die 
Si^eriii der Tugend s^iti ibikfste« Dfe fronisi^ Lust^ 
tsine ' sölöhe baKe Tugend erliegen und^dieSinolicJi^ 
keit ilacb anhaltender S^ligb^it^ rergribUeU -sich abmu- 
iien zir sebin; indete ihl^e FriditdM» ihr bald dnrdi die- 
sen bbld düi^ jenen'^'imbJärechla^en, schadenfrohen 
2!u£Ül^'V^6fb^n we^en,' kt m allen Hauptwerken 
lTtöliihdV,4h'ftbts^nfl^dtide^ imNimtoAitiädis, inr 
Agatlfoii?'&. 'fii 4i^.^cbtbar^ ^ Ober6ti/^b«t ^r diesa^ 
Schalkhafii^kdt nodx aÜen Siäbibübk db^'fa^ren Ho-i 
inantik b!i^%€n%t.' U^^ Fönk Verhielt' er sfi%4Airch.' 
ä^ mddei'tt^, ^e'^kkr^ lUd'^^wandte F^ 

teieht^^;'^' JilMlik^ sdtie i^aiHiMdii^' Ge-* 

«UdUe lMb.^<'^^ bei^ibm i^ c(^^ '^lei^ < j^gefl^^p/ 
«tibien;^ td^ Wtirde irto Tlr&ttrnvel in Ati^klidüi L^ 
b0ns^ei)MaMissebineing€«rbeftet;* Seine Inecttlaiioii 'der 
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taglicfae F^nki'eich entfessehen so viel Scherz und 
Mathwillen, dads die «teife Grandezza der Reifrocke 
tind die groteske Emsthaftigkeit der Perrücken, die 
Conventionelle Betitehmgssucfat und philiströse Vergnüg- 
lichkeit von seiner ausgelassen heiteren, so überaus lie« 
benswürdigen Naivetät zum ersten Mal im Innei'sten er« 
schüttet wurden» Blumauer hatte weder Wieland's 
Grazie, noch ThümmePs Humor) er verlachte alle 
Idealität mit ordinären Sarkasmen und setzte den 
.Witz in pikante Bonmots. — So repräsentirte Wie- 
land die Romantik in der Hülle Griechischer und rit- 
terlidier Geschichten; Thümmel führte in das leben« 
dige Leben ein ; Blumauer begründete den gemeinen, 
an Zweideutigkeiten und Zoten klebenden Witz. Wenn 
man nun demiBrsten eine überfliessende Breite, dem 
Zweiten einen fiivolen Epikuräismus, dem Drittel ei- 
nen oft schmuzigen Cynismus vorwerfen möchte, so 
erscheinen doch ihre Weike als sehr bedeutende Fort« 
schritte.; die Nachahmungen z. B. Wieland^s von Al« 
xinger, von Müller u. s. w* zeigen erst, wie viel Vor- 
züge sie in sich bargen und wie sie die Poesie im 
Stoff nicht minder als in der Form bereicherten. 

Das dritte Moment dieser Epoche ward durch 
die Fortbildung der dramatischen Poesie bestimmt. Wir 
haben die Einseitigkeiten des früheren Deutschen Dra- 
ma darin gefunden, dass im sechszehnten Jh. noch zu« 
sehr das Factische der Handlung^ im siebzehnten zu 
sehi: das Pathos der Personen vorwaltete; im acht« 
zehnten ward das Bedürfniss der Einigung dieser Ele« 
mente immer fühlbarer; E.Schlegel, Cronegk, Weisse, 
Leise witz arbeiteten daran, aber erst L es sing kam 

Rosenkranz^ Allgemeine Geschichte der Poesie, m. Tk. 2$ 
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damit zu Ende, jedoch mehr vom kritisdieii, ab vom 
poedsdien Standpunct aus. - Durch seine Dramaturgie 
zerstörte er den Wahn, das Französische Theater als 
die vollendetste Gestaltung des neueren Drama gelten 
zu lassen; er zeigte, wie unendlich weit dasseJbe TOm 
antiken Drama entfernt sei, das die Franzosen ni<^€ 
bloss erreicht, sondern übertroffen zu haben glaubteo ; 
er machte auf das Spanische und besonders auf das 
Englische aufmerksam und gab eine Exegese der Ari- 
stotelischen Theorie von der Tragödie, welche das 
Mangelhafte ihrer Französischen Auffassung wenigstens 
unwiderlegbar enthüllte. Indem er so die ästhetischen 
Begnffe reinigte, bemiihete er sich auch, Beispiele ei^ 
ner vollkommneren dramatischen Bildung zu geben« 
Die rolle schöpferische Kraft dazu war ihm freilich 
nicht zu Theil geworden, wohl aber die Einsicht, in 
der Anordnung, im Dialog, in der theatralischen Wir- 
kung keine störenden Missgriffe zu machen» 1747 — 
49 gab er nach dem Studium des antiken Lustspiels 
Den jungen Gelehrten, Den Misogyn, Die Juden, Den 
Freigeist und Den Schatz heraus. 1755 folgte Miss 
Sara Sampson, eine freie Nachahmung Des Kaufmanns 
von London, mit welcher er das bürgerliche Trauer- 
spiel in Deutschland begründete. 1759 schrieb er in 
antiker Haltung den Philotas, ein kleines Gelegenheits- 
stück; 1767 das vortreffliche Schauspiel Minna von 
Bamhelm oder Soldatenglück, worin er das Deutsche 
in den Charakteren, in der Handlung und Sitte zu Eh- 
ren brachte. 1772 erhob er durch seine Emilia Ga- 
lotti das Trauerspiel zur tieferen Entwicklung der Cha- 
xaktere sowohl als der Handlung ; die Consequenz der 
Leidenschaft 9 die innere Zerrissenheit des Gemüthes, 
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der geistreidbe Schimmer des Bösen erschienen hier 
zom ersten Mal in einer den Deutschen bis dabin frem« 
den Gestalt 1779 beschloss er seine dramatischen Ar- 
beiten mit Nathan dem Weisen , worin er die prosa- 
ische Form des Dialogs yerliess und den EngHschen 
fiinff üssigen Jambus anwendete ; bei diesem Schauspiel 
ist es wunderbar, wie Lessing das Didaktische , da^ 
ihn eigentlich bewegte, doch zu einer solchen Leben- 
digkeit zu erhöhen verstanden hat, dass das Stück ei<« 
nen grossen theatralischen Effect nicht verfehlt; man 
kann die Charaktere auf bestimmte Begriffe zurück« 
führen und dennoch haben sie nichts von todter AI- 
legorie an sich. Die edle sentenzenreiche Sprache gab 
den Ton für die spätere Tragödie an* 

Lessing hatte , wie Wieland das Epische , Klop- 
stock das Lyrische, das Dramatische zum Mittelpunct 
seiner Poesie gemacht; zugleich hatte er das Studium 
der Englischen Poesie, die bereits von den Schwei- 
zern zur Anerkennung gebracht war, auf Shakspeare 
hingelenkt ; Wieland hatte den wahren Geist der Fran- 
zösischen Poesie einheimisch gemacht, nach welchem 
die Gottsched'sche Schule sich umsonst bemühete; in 
Klopstock aber und seinem sprachbildnerischen . Tar 
lent war jene Richtung zu grösserer Bestimmtheit und- 
za wirklicher Productivität gelangt, die in den Sprach- 
gesellschaften des siebzehnten Jh. sich fixirt hatte. Ohne 
eine so bestimmte poetische Neigung und ohne beson- 
dere Yoriiebe für ein Volk und für eine Literatur be« 
wirkte Herder eine gewisse Ausgleichung dieser ver- 
schiedenen Elemente durch seine allseitige Em» 
pfänglichkeit. Als Dichter war er selbst auf das 

26* 
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i^ectirende Gedicht beschränkt; seine Phantasie ent* 
bebrte des schönen Maasses und der plastischen An- 
schaulichkeit, die er bei Anderen so sehr zu schätzen 
wusste; aber durch Gedankenfülle zog er unwider- 
stehlich an. Als Kritiker verhielt er sich zu Lessing 
so , dass, wenn dieser mehr auf Entfernung des Unge- 
hörigen und auf Erregung des Zweifels an bestehende 
Dogmen der Poetik ausging , von ihm mehr die Fä- 
higkeit gepflegt wurde, die verschiedensten Gattungen 
der Poesie bei den Verschiedensten Völkern zu genie- 
safen und sich anzueignen. Wir haben ihn daher als 
denjenigen zu nennen , in welchem jene Weltliteratar, 
zu der unsere Zeit hinstrebt, bei uns zuerst sich regte 
und bedauern nur, dass er in diesem Bemühen so oft 
eiber desultorischeü und rhetorischen Breite erlag. — 
- Wenn dife Dichter der ersten Epoche dieser Pe- 
riode, Günther, Hagedom, Haller u. s. f.^ zunächst vom 
Gefühl ausgingen, so war in den eben genannten Dich- 
ton der zweiten Epoche die Empfindung mit der Re- 
flexion entzweiet; in Lessing's dramatischen Werken 
hob sich dieser Widerspruch scheinbar auf, allein die 
wahre Auflösung desselben war die l'hätigkeit der 
dritten Epoehe* Sie musste wieder auf etwas Unmit- 
telbares, auf die Anschauung der Natur, zurückgehen, 
welche Richtung endlich bis zur blossen Copie der ge- 
meinen Wirklichkeit ausartete, so dass die Idealität 
sich ihr entgegenzusetzen gezwungen war; ein Kampf, 
der auch in Deutschland zur Wiederherstellung der ro^ 
mantischen Poesie führte. Für alle Momente dieser 
Epoche war Shakespeare der bewunderte Heros, dem 
Alle nacheiferten, weil Natur, Idealität, die weltumfas- 
sende Unendlichkeit und zauberische Farbenpracht des 
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Romantischen io ihm unmittelbar vereinigt, sind. Als 
Träger jener apgedeateten Unterschiede er^heinen Gö- 
the, Schiller und Tieck* — Göthe's Poesie durch- . 
ging alle Slufen der Epoche; das. Wesen einer jeden 
suchte gleichsam in ihm seine letzte QjBpndiigpng» Api 
durchgreifendsten war seine Wirksamkeit inf der spge- 
Bannten Sturm - und DrangpeiJQ^e^ dem ersten Mo- 
ment der letzten Epoche. Die Poesie diesei* Zeit woU- 
. \» das Höchste durch die unmittelbai*e Kraft des G^- 
• luhk und der Phantasie erreichen ; Ijena^ griS die 
/sduieidendsten Widersprüche des Lebens, auf, ipaalfe 
sie mit grellen Farben und riss durch seine Kühnhejit 
bin ; allein er hatte nur für den Schmerz de|r Entzwei- 
•ui^ des Geistes mit sich , nicht f i^r die Yersöhni^ 
.desselben, genügendes Talent; so wurde d^nn die 
1 $^hilderung solcher zerriittenden Zustände; bei ihm 
.|iainliob, die erhebende Verklärung fehlte un^ er selbst 
erlag dem Wahnsinn. Heinse glü|aete einseitig, ffr 
die äussere Schönheit des Lebens; jene zarteren Ver^ 
i'^t^icktungen des Gemüthes, die .L^^ t)^;wcegten, foHf- 
. bi^n ihm fremd, der sinnliche Genuss wurde, von ihm 
rjbis zur f«istlichen Raserei des bakahantisqjhen Taumels 
.aufgesucht* Wenn Lenz^ das Qedürfpi^s .der Religion 
.hfittp, um die Qnal deyr Seele, wie,er^|Sii^ in DenSol- 
d^i]i, im ^ofiQeister^ im Ne.uen M^npz^ u^d beson* 
^ders im Leidenden Weibe ^uf das l^cjbülterndste ent- 
faltet hatte, in dem Gedanken eii^^^r ewig wachenden, 
.gerechten YorsehuQg aufzrulösen, wenn er. aber nach 
.einem solchen Trost sich mehr sehnte, als ihn wirk- 
lieh ergriff, so fand Heinse in der Kunst eine Beru- 
higung, der bei ihm aber gerade die Heiligung durch 
die Religion fehlte* Im Gegensatz zu ihm bewegte 
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iich Klinger in einer düsteren Skepsis. Die saftige 
Fülle des Hdnse'schen Styles, die empfindongsreicfae, 
seelenvolle Sprachs von Lenz sucht man bei ihm ver- 
gebens; sein positiver Standpunct war das moralische 
bis ZOT Verrücktheit stolze Selbstbewusstsein , das we- 
der mit den bestehenden bürgerlichen und potitiscfaen 
Verhältnissen nodi'^tuit der in der Weltgeschichte herr- 
schenden Vorsehung zufrieden war. üeberält weidete 
er sich an der Zerrissenheit des Daseins ; bei Lenz 
finden wir auch den Hang, in die verschiedensten Ge- 
staltungen der sittlichen Zerrüttung sich ^znlassen, 
aber immer strebt er nach einer höheren Analyse, die 

"KJinger vei^schmahet, indem er nur das bittere Gef nU 

/'^erregt, so ungeheure Widersprüdh^ als unbegreifliche 
gelten lassen zu mfüssen. Der Schluss seiner Dichtun- 
gen ist immer die stumme Anerkennung eines kalten 

'Schicksales, das sich unserem Verständniss entziete« 
In der Sprache Ifar dah^r bei ihm weder das innige 

'Pathos vonXenZy noch die berauschende Ueppigkeit 
Heinse*«, sond^n eine kühle, auf die Dialektik der 

* Widersprüche berechnete Re^exion. Der Maler Mül- 
ler litt niciit an einer so krankhaften Stimmung; er 
hatte ein gesundes, tiefes Gemuth, dem eine über- 

* schwängliche Freude an der Natur und eine liebens- 
werthe Wehniülh über die Veritümmerung schöner, 
heiterer Zustände angeboren war. ' So dringt ^us sei- 
ner Niobe der Klageton über die hingeraffie Jugend- 
blüthe, aus der Genovefa über Golo*s verzweiflungs- 
leoPe Liebe herzzerreissend hervor; auch in kleine- 
ren, volksihümlichen Liedern sprach er diese elegi- 
sche Empfindung sehr schon aus. Im Faust gdang 
ihm Faust selbst am wenigsten, bei weifenl mehr die 
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Zeidmiing dcrii tunittltflrischeB StudentenlebeDS und des 
Jamalers voi^ Fanst's Vater über die Wüstheit des Soh- 
lies. '^Das YoUeindetste, was er zu gebjNi yermochte, 
war^a s^ine Idyllen, sowohl die Pfälzischen, als auch 
Adanas erstes Erwachen und erste selige Nächte, wor- 
in er seiu pittoreskes Talent in .voller Grösse entwi- 
ckelte« — Was in diesen Dichtem gäbrte, was aber 
in noch unreifer Form von ihn^n dargestellt ward, das 
l^achte Götbe - zur Vollendung* . Sein Werther mach- 
te das Geheimniss offenbar, das in so vielen Herzen 
schlünunerte und das Bekenntniss scheuste, weil mit 
ihm auch die Heilung begonnen hätte, die man in 
kränklicher Verstimmtheit vermied. Man floh das* wirk- 
liche Leben, man verlor sich in^eine selbstgemachte 
•Weh' und v^izehrte sich in dem Kummer, sie nirgends 
reidisirt zu finden f' so mnsste der Selbstmord eintre4* 
teuj üni den Schmerz^ das Dasein der inneren Ein- 
bildung^ niemals angemessen zu finden, mit einer dür- 
ren Abstraction^ aufzuheben. Dieser Rbman schilderte 
die Selbstzerfleischung eines wedeln Gemüthes , dem in 
seinäm LcikeilSQkerdruss endlich aUe Freudigkeit des 
Haitd^inls vetdchwandund.das durch seine ünaufhörli* 
che Refie^on jede Frisdie der Enipfindung abbleichte. 
Götz rVon Berlichuigeit dagegen stellte das Gemälde 
eines kraftvoll' baibpCedHlito Helden auf, der in einem 
v^rWirrtenuZeitdher die Gerechtigkeit gewaltsam! er- 
lialten 'witt uüd ider nur lebt , weiin er handelt. Von 
diesem' GegeMatz aus entüsdteten stdi Göthe's Didstun- 
gen dieser 'B{)oc&e ; Stella, Clavigo, Die Geschwister, 
Egmool^ tt* s. w. legten inmieii deutlicher die verschie- 
denen 'Elemente desselben dar. m . >i .■ , 

Das «W^te^ Moment der letzten Epodie zerfiel 
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in d^fi Kampf einer Poesie/ w4Mie. ^e gemeine 
Wirklichkeit oopirte und einer anderen,- w«}die 
die gegebene Wirklichkeit dnrch die Einarbeitung .der 
Idee in dieselbe zu einem Heicbdiis in ihi* sich ge^ 
genwärtigen Geistes umzubiiden ^ang. Jene Seile' war 
die Yerflachung der Tenden^Mi, welc^ die Stnrm- 
und Drangperiode ^angegeben batte; in Romanen und 
Schauspielen zerstörten pldiupe Ahentc^ierlickkeit, sek2h^ 
te Sentimentalität, philiströser l&()^ssy^eift wüstes Elit« 
tenvesen und die prosabeben Details eii^. engen Fa* 
müienlebeus'fede ächte Poesie, iventi dchaucli im Ein- 
zelnen oft scbooe Anklänge derselben :^^gten» Hier 
waren es abermals Göthe und'mit ib9^/}S<Q^hiUer, di0 
sich einer solchen Entartung dcfr ICunst, rmiit u¥^€^)>U* 
eben Schöpfungen entgegensetzten« i W^a^v) Gi^tlie in 
der Iphigenia, im Tai80v>im f £|i»st,,- int^.WilbeliQl Mei<^ 
ster^ in Den Wahlrerwandts^aäen und in Deor patürt 
lieben Tochter den Kan^£ und inoere(t>.W^^ph»^l 'der 
zum Bewusstaein Ihrer selbst i^Ui^bend^n Lei-» 
denscfaaft darstellle, jso bewegte, akh Sdbiller in der 
Entzweiung des Verstandes inif>4eia . Ge« 
müth. Er ^selbst wiirde-vön ibrr^ünlinnerst^ ver^ 
zehrt und diese tiefverboi^ecfe .Gluth strömte in: seine 
Lyrik und in seinäidiiamatischQDjJPudtdangeniOiit einer 
Kraft über, welche die DeuIJüdiete^ bis! ih 4ltb innerste 
Jj/lsak durchdrang«. G^e*» Poesie hdtiiuöhtidie Popi^ 
larÜät erreicht, welche Schiller gei^de durdi die iha^ 
eijgmtbümliche Mischung des Gefehlt -wid der Refie«* 
sddin und dusch die entichiedede Bonr^hebiuig der 
Idee. der Freiheit in so reicheih jyiaüsai erlangtai. 
Die Sehnsucht nach mnem freien liebM:, ; die würde^ 
volle Haltung: eines von ibt erfätteiL : Cbtrakiers , die 
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3tol2e Yei^htung jeder durch KnecfaUchaft erkauften 
Glikkudligkeit, der. trunkene Jnbel, im Besitz der wab*^ 
ren.FreUi^eit audi der 6oi;theit liicht mehr nachzufite- 
ben tiad i^ei> Schmerz., der Erde ihi'etWegen Jeicfat 
dtu^MuMesä ,und sich dai( F^ußr ihrer Begeistertiug 
dlurch ihren Gedanken in Je4ef ttige wieder entzänd^ 
isti könnet^,' diese Idee i^t, es, we}che Schiller's PoeslQ 
l>ei Protestanten wie bei Katholiken, bei dem geistig 
PtUfchg^ildet^tßli und bei dem Getiingsten im Volke 
zu gleichem Beifsdl erhob. . . 

D«s letzte Moment der let^t^n Epoche ist noch 
in seiper Bewegung begriffen. Es zerfallt in eine ne^ 
gajtive^, {>ositri^6 und vermüttehide Richtung. Efie iie-#> 
gative trat anL •entschiedensten in der Schlegel? sehen 
Ktitik hem^'Htk welcher eine refiectiiTende poetische 
Pöll^ki >v$rbit«(<|en ws^^ Ans dieser Sdiuk' war No*' 
Talis der, welcher in seiner das All umfassenden. Sehn« 
sucht den Uebergang zum Positiven barg. — Dies 
selbst erschien in zwiefacher Gestalt: 1) als Anerken« 
nuog d^ positiyen Gmstes im Geschichtlichen, 
woraus diö Tendetoz zum KathöHschen hervorging, 
die Z. Werner i am crassesten repräsentiiie; . zum' Fata«- 
listischen, wie bei Mülkier und Grillparzer; zum epi«^ 
aohehrOrama und zimi historischen Roman, wie bei 
4enfJDichtern der Tragödien aus der Deutschan Kai^ 
«erge^hiditd , wie .b^ Föuqii^, l^ei ZtohpUce-«. Ai; 
2). auf 1 der aaderen Sleite stand: die Berechtigung der 
ßttbjeetmH^« mit der Willkür der Phantarfe^* <ile6 Wi-^ 
toedi, -dir Ironie und des Humors. Der MitteJpunct je^ 
ner ob|ecdren S^te in allen ihren HinplhffltinMiiMngr ii 
*war Heinrieh von Kleist; der der> aub|e€titen> Jeav. 
Sasd, ^i an Wüdb^t, aber aoch an Kiihnlmt^ Ti^fi) 



^ 
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und Umfang seinen Vorgänger Hippel, wie seinen 
Zeitgenossen Benzel - Stemau übertraf. — Als Ver- 
schmelzung der positiven Richtung und der negativen 
ist die Poesie L. Tieck's aufzufassen. Zuerst wen- 
dete er sich mit dein lebendigsten Witz, mit der reich« 
Sten Komik und Gedankenfülle gegen die oberflächli- 
che Sentimentalität und dünne Verständigkeit, die in 
der Schule von Kotzebue, Iffland, Hermes, IMiller u. 
A. herrschte. In diesen Parodieen und Satiren liess 
er den positiven Kern seiner Romantik nur andeutungs- 
weise hervortreten, d^ sich q^äter in seinen Mähr- 
d^n^ in den grösseren Dramatischsn Werken, wie 
Octävianus, Genovefa und Fortunat, plastisch entwi- 
ckelte. In seinen Novellen hat er zulet2(t die Interes- 
sen der Gegenwart zur Sprache gebiMlifi^nd ho steht 
er nach Schiller und Göthe als der^t&get^d^if drit- 
ten Epoche da. ^ t 



, : . : Als eine ganz eigenthümliche Bildilng der Poe- 
sie erscheinen die Slawische und Amerikanische 
Dichtkunst. Beide haben in ihrer Knnstpoesie bis jetzt 
die Abhängigkeit von der Poesie der Germanischen 
und Romanischen Völker nicht Techt überwinden kön- 
nen. .Die Slawische besitzt eine Volkspoesie, die ei- 
nen .eigengearteten, wehmüthigen Ton hat. Sie irt 
gar nicht ohne einzelne sehr schöne Züge und für das 
Mährdien hesonders ist ihre Phantasie^ :a(isgeiJeicfanet) 
allein etwas Grosses und in sich dnitrh' Tiefe 'dar Ide* 
Zusaaamenhängendes hat sich bei kdnemdiesei^ zabl- 
Teidhen Stämme erzeugt. Bei den Russeit aiiid IgorV 
Zug ge^eA die Polovzer uild Wkdimir'a TafelrBsde 
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zn Kiew als Denkmde daf |ytk*eii PoesS» z« ncmn^sb 
Aber bei den Gedidit^i, die dem letzteren Kreise an« 
igelKiren, ist ein Einfluss der Normaonisohen Sagelamn 
za yerkeim^i. Die Helden Rogdai , Dobriina, Wassi^ 
ly, lija n. A< haben idlerdi^gs ein Slawisches €olor^, 
«3>er die Gj^schichte von deu Dradaeäbezwbger Tsoha«^ 
läo sclmat sehr bestimmt auf die .INk^rdische Sage von 
l^gord zurikiczuwekmi* Bei. den Böhmen hat man in 
üenerer 2^ in einem Kircblhurm von Königiahof an« 
4er eiocbi Bündel • alter T£aila inehre Fragmente epi- 
scher und lyritt^her ißedi^jUBJi^ildeGkfcy von denen 
einige, z» B. das Tom^Ean^ der Brüder Zaboj 
und Slawpj mit Lodidc^ vollkommen heidnisdb sin^ 
Die tjrischen sind von gröbster Zartheit and Innigkek* 
Bei den Serben haben ^ch ebenfaUs ^ grossie: Scl]\älze 
>Scht nationaler Poesie aiidiiekt, von denoiimibohe, 
wie das Lied ron der Sohläoht bei^AmseMeIde,v anch 
sehr alt sind. Weil die SerUsdieii Stimme nach :Sä* 
-den zu seit dem fun£sehnten Jh. mit de)i Türken zn^ 
sammefigrenzen , so hat diese Nachbarsöhadft Auf ihre 
'Lynk eilt Orientalisches Streiflicht geworfen, während 
ihre Epik von der ganzen Macht d^ nätk>aalen'Selb8t«i' ' 
gefülrls durchdrangen ist. In Russland ist^ 4n 4ei^ neue- 
Ten Zeit die e{)ische Brinnemng versch^uiklen , ein- 
zelne Volkslieder aber haben sich aus ein^ekien Slam- 
meu, besonders ans den sanglustigen Kosakenborden 
des'' Südens y über das ganze innere Russland verbrei^ 
tet. Aelmlich verhält es sich mit den Böhmen, Poläi, 
Mähren und Ungarn, wo die Volkspoesie immer schwä- 
cheTj die Kunstpoesie dagegen isiaaier mächtiger ge«- 
worden ist. Die Ungarn, Böhmen und Piden haben 
vorzüglidi viele Lateinische Dichter Ifieirvoi^ehracht) 
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im der rmmerm Zeit wii ^, .tffe auch ^ie B^ss^ 
von der KttiMtpoeäei.fiUr «j^^üif^^ibfeüieii ;und, ^x^trerBte- 
ren Nationen' 0Fgnffcai» ..Der Französische ^ En^i&ohe 
«nd Djeutsöhe Geschmack habeh sich bei ihnea epochen- 
;vreise kiorchUebersetzitf^en imdNächahiQUPgßn ein- 
gebürgert ! SorbietetilnsslMdia «eioer jetoigen Kunst- 
poesie eihe^Mebg«. vak Vroducteni, die. in ihrer Manier 
l)ald an Scott uivd JBrj^n^^tliald.ian Schiller, und Götbe 
«vinnem; In Petersburg ist der Sitz der unruhig vch> 
wärtsdrängenden L3ndk,olini Moskau .'der der l^esohauf- 
Uchen Didahtfk ünd*rah^iis«BUdemden Ej[)ik* Dort 
herrscht in. d^m: regeren^Wek^wühl ^ die. Leidenschaft 
und: ibr nach Lösung seHo«ic|]£g&r Widerspruch , hier 
in der ahdn ia sidi ztirüdkgezc^en^ Aristokratie die 
EnqpfangUt^eit für die laalerisc^he Sc^lderung dw 
Natur, för kfyUische.uhd klägliche Zustände« Den 
SuBseiisten iGontrast zu dieser Kunatgljätte<i der. Russi- 
schen £oesi(e , diidchl iliAl^riialb' der, Shwi^cheu Völkern 
sdia&eiii.die (Sert^cha mit ihrer alterthümlichea Ein^ 
fechheit iin '£^kohea uimI .mit ihrvem R^i^hthiim von 
Volksmässigen laedemfur aHe Mclmente des ^ttUohen 
Lebens, Geburt^: Hpch^it, Tod», Tauli vl^^^. ^. 

DJ9.AmiBt*ikai?iSQihe foeßie i^ ejq^ dof^te: 
«ine der {ipua^aisciben \^ölker im Süden, eine der Geiw 
jnanisGbei^r ip J^forden. , Dort hat die Spanische, hii^ 
die :£ügli^e dad Uebergewicbt , Daa Eigentbümlicb^ 
der 'Ametikauis^Aen Poesie ist nun,^da^s sie [sogleich 
init der 1 KujlsC^oeaie und zwar mit dem prosaischen 
RomaD>.tnit dem snomst. di^ Poesie ihren Lau£ bfschhesst, 
iien Anfang gemachi hat« Indem diese im Europäischen 
lieben wurieltviso bedürften die Dichter zur vollstän- 
digereb Ausbitlung leinerogenaueren An^chaüuvig des- 
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selben; sie reis'ten nach dem Matterlandö und erwar- 
ben auch fiir dies eine grosse Bedeutung« So haben 
sich zwei verschiedene Abzweigungen der Dichtkunst 
namentlich ''in Nordamerika bemerkbar gemacht: eine 
ganz Europäische in Washington Irwing; eine, weldhe 
die particuläre Bildung Nordamerika's festhält, in Coo- 
per. Man kann also die Amerikanische Poesie, da 
sie jeder individuellen Basis in einer Volkspoesie enU 
behrt, bis jetzt nur als Fortsetzung der Europäisdi^ 
betrachten ; erst die tiefere geschichtliche Durchbildung 
des Landes wird auch zu einer wahrhaft eigenthiimli- 
chen Poesie führen. 



Schlussübersicht 

Der einfachste Gegensatz, der durch £e ganze 
Geschichte der Poesie hingeht, ist der der Natur- und 
Kunstpoesie* Die Naturpoesie ist ebenfalls Kunst, 
allein erst der unmittelbare- und nnbewusste Anfang 
derselben, deshalb naiv im Ausdruck und, als in der 
Melodie befriedigt, unbestimmt in der metzischen Form, 
wie es mit den Liedern der Südseeinsulaner, der Ne- 
ger und Mongolischen Stämme noch jetzt der Fall ist. — 
Wird sich die Poesie ihrer als Kunst bewusst, so ent- 
steht die Kunstpoesie, welche auf die Vollendung 
der Form ausgeht. Wie nun in der Naturpoesie das 
Stoffartige des Inhalts oft zum Unklaren und Räthsel- 
haften führt: so treibt in der Kunstpoesie die Refle- 
xion auf die formelle Bestimmtheit häufig zur Ueber'- 
künstlichkeit , zur eiteln Spielerei mit der Form. — 
Dieser XJnterschied der Natur- und Kunstpoesie kann 
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folgmide dra Veiiiahiiisse in der gesduchtlidbeii Kl- 
dang haben : 

1) Es kann Bein, dass die Kunst eines Volkes bei 
einer gewiss^i unmittelbaren NatörUchkeit verharrt, so 
dass jener Unterschied sich gar nicht entvHickelt. 
Dies sehen wir bei den Hebräern, wq die Poesie in 
der Form nur bis zum Rhythmischen fortschreitet und 
darum von der Prosa sidi niemals redit klar aus- 
scheidet« 

2) Die Natur- und Kunstpoesie können einseitig 
nebeneinander stehen, wie es der Fall ist, wo die 
letztere durch Nachahmung ausländischer Kunst in be- 
günstigteren Sphären der Gesellschaft der ersteren plötz- 
lich vorauseilt ; hierzu gibt Russland das anschaulichste 
Beispiel. 

3) Die Natur- und Kunstpoesie können ihren Un- 
terschied in der Wechselwirkung miteinander auf- 
heben. In diesem Fall wird die erstere zur Yolks- 
poesie im engeren Sinne, die zweite aber wird eben« 
falls Volkspoesie, als höhere Verklärung derselben« 
Die Naturpoesie wird dann durch die Kunstpoesie, die- 
se durch jene bestimmt; so erzeugt sichrdiä vollendet- 
ste Einheit des Inhaltes mit der Form und die höchste 
Blüthe der Kunstpoesie ist nichts als die vergeistigte, 
zur reinsten Gestalt gelangte Volkspoesie. Die schön- 
ste Vereinigung beider Momente, den Anblick der 
kunstreichsten Volkspoesie bietet die Griechische Dicht- 
kunst^ dar. -^ Die Naturpoesie hat jm Lyrischen, die 
Volkspoesie im Epischen, die mit der Volkspoesie con- 
creter Weise vereim'gte Kmistpoesie im Dramatischen 
ihr eigenthümliches Elemput. Die gewöhnlichste Form 
in welcher sich die letztere gestaltet , ist der dich all- 
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inälig ansgleidtende Gegensatz conreiitioiietter Hofpo- 
esie und volksthümlicher Naturpoesie. Wo dun der 
Gegensatz beider sieb ganz verliert, da erzeugt sieb, 
weil die Wechselwirkung fehlt, eine Erschlaffung der 
Kunst, wie bei den Spaniern nach Calderon, bei den 
Griechen im Byzantinischen Zeitalter u, s* f. 

Die Naturpoesie bleibt sich auch als Yolkspoesie, 
d« h. auch dann, wenn ihr gegenüber sich bereits die 
Kunstpoesie gestaltet hat, immer ziemlich gleich» 
Nicht blos Lieder aus verschiedenen Zeiten eines und 
und desselben Volkes, sondern auch aus verschiede- 
nen Völkern haben durch das Vorherrschen des Stoff- 
artigen in ihr oft grosse Aehnlichkeit Die Kunstpo- 
esie dagegen entfaltet sich in Periöden, weil sie zu 
einer bestimmteren Weise des Ausdrucks, zu einem 
charaktenstischen Styl fortschreitet.' Sie beginnt^ voll- 
endet sich und geht wieder unter« Zuerst ist ihr Styl 
streng, hart und erhaben; die Poesie will die Idee 
darstellen, ist aber mit der äusseren Form noch im 
Kampf begriffen ; hat sie sidi derselben bemächtigt, so 
entsteht der schöne Styl als der der Idee angemessene 
Ausdruck, bis sich derselbe aus seiner harmonischen 
Ide^ität in den angenehmen Styl verliert, der durch 
sinnlichen Reiz und pikanten Witz zu fesseln sucht« 
So unterscheiden sich in der Italienischen Poesie die 
Florentinischen Dichter, Dante, Petrarca und Boccac- 
cio, in diese Momente. Sie selbst aber zusammenge- 
nommen erscheinen streng gegen die Lombardische 
Schule, Ariosto, Tasso, Guarini und diese, von wel- 
chen Guarini schon dem angenehmen Styl «sich zuneigt, 
sind wieder ideal gegen die Marinische Schule, in wel- 
cher das Streben nach äusserem Effect und sinnlichem 
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Reiz das bewegende Element ansmadite. — Es sind 
daher in den Perioden des Styls die verschiedenen 
Epochen £U sondern, als in wekhen jene Nuancen 
in der Differenz der Manier und in dem H^rortre- 
ten neuer Gattungen sich dariegen« Die individuelle 
Ausbildung des herrschende Styls durch die Eigen« 
thümlichkeit der Dichter ist die Manier, die in ih- 
rer ersten Erscheinung gesund und ansprechend ist 
und ein nothwendiges Entwicklnngsmoment des Styls 
bildet. Erst hinterher entsteht clarch die Schwäche der 
Nachahmer das verwerflich Manierirte, wie bei den 
Petrarchisten u. s. f. Die^geringeren unterschiede po« 
etiscber Frodnctionen sind nicht so wohl in einer tiefen 
Eigenheit begründet, als dass sie einen unterschied 
der Grösse bezeichnen, wie z. B. wenn von zwei 
schlechten Dichtem der eine noch schlechter als der 
andere ist« Solche Differenzen sind weder als Manier 
noch als Gattung Epoche machend,' sondern lassen 
sich nur als Bildungsstufen einer Manier oder 
Gattung auffassen. So sind z. ß. Hippel, Jean Paol 
und Benzel-Stemau in der Manier, die Gattung des 
Familienromans zu behandeln, eng verwandt, aber 
der Erste ist breiter in der Reflexion, der Zweite ver-* 
schwenderischer im Witz imd im Phantastischen, der 
Dritte reicher an Begebenheiten. 

In der Natur-, Volks- und Kunstpoesie erzeugt 
sich in der materiellen Anlage sowohl als in der for- 
mellen Ausfuhrung beständig etwas Festes und sich 
gleich Bleibendes, das durch die verschiedenen Er^ 
Zeugnisse einer Gattung charakteristisch hindurchläuft« 
Dies immer Gleiche theils der Composition im Allge- 
meinen, theils der einzelnen Wendungen und dichte- 
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Hsclian 'AudBcbioüdcangeD ist das Typische, das aa- 
asere Sy&temadacbe der Poesie. Insofern dieser Me« 
.idianismus 2uierst unbewasst entsteht, ist er nothwen*' 
dig und vortrefflich ; hat er sich aber überlebt, so wird 
Ä widerwärtig, denn nun wird, was früher wne un- 
inittelbare Lebendigkeit hatte, zu einer lahmen Bewe-* 
gimg, wie z. B. in den späteren Minneliedern der 
Deutschen am Ende des dreizehnten jpb. die rosenlich« 
.ten Lippeny klaren Augen, weissen Kehlen u. s. £ .Li 
der yplkspoesie erhält sich das Typische frischer, wie 
z. B* die Masken des Italienischen Yolkstheaters solche 
imsterbUche Figuren sind. In der Kuns^oesie dage* 
gen wird es bald unerträglich; die unabh^Itbare Lanr 
^e weile äussert sich in diesem Fall gewöhnlich da«« 
durch, dass man dasjenige, was als vortrefflich galt^ 
durch Parodie lächerlich zu machen sucht. So hs^ 
ten Iffland und Kotzebue inibreu Schau- und Trauer- 
spielen endlich einen Kreislauf derselben Anls^eh tmd 
Wendungen iixirt; schon am Anfj!09g wusßte man 4i^ 
Ende. Mahlmann persiflirte nun in seinem Ijerodes 
vor BetUebem nicht blos Kotzebue's Hussiten vw 
'JNaumburg, sondern den ganzen Me(!faani^mns seiner 
weinerlichen Rührspiele. 

Die Geschichte der Poesie, zerfallt in drei Ab- 
tbeilüngen: in die Geschichte der Orientalischen, der 

« 

'Griechisch «• Römischen und der Christllchmi Poesie« 
Das Priucip der ersten ist das Symbolische, woiv 
in die Form mangelhaft ist, indeni auf die Idee mehr 
hingezeigt, als dieselbe in völliger O&nbaikeit hinge- 
stellt wird. Das Princip der zweiten ist das Plasti- 
sche, die vollkommenste Durchdringung des beson- 

Rotankvanz, iUlgtBiciA«e9tc]»dil9dtfroe«e.]ll«TIi« 26 * 
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deren lahaltes mit der eigenthumfich cbdrsikteridtischen 
Form. ObwoM mm diese Poesie im Ausdruck voll- 
endet genannt werden muss, so entbehrt sie doch der 
Tiefe und Innigkeit, welche das Princip der dritten 
durch die absolute Wahrheit des Inhahs gewinnt. Die 
neuere Poesie ist daher in der Form diesem unendli- 
chen Inhalt Ai^fangs unangemessen und gelangt erat 
dann zu einer formell befnedigenden Gestaltung des- 
selben, nachdem sie während des Mittelalters in der 
kirchlichen j an das Neue und Alte Testament sich an^ 
schliessenden Poesie das Symbolische der Orientali- 
schen Entwicklung, so wie vom fünfzehnten bis zum 

Ende des sechszehnten Jh. in der Nachahmung der 

.... , 

Griechischen und Römischen Dichter die durchsichtige 
'Klarheit und plastische Abrundung des antiken Kunst- 
st jles durchlebt und so beide Elemente sich angeeig- 
-^et hatte/ Die neuere Poesie ist daher als die Ein- 
lieit d^ symbolischen und plastischen zu begreifen: 
wo ihr Princip , die freie Unendlichkeit des Indivi- 
duellen, für sich heraustritt, da ist sie romantisch; 
aber als lebendige Einheit jener Elemente ist sie die 
stete Möglichkeit, theils in das Symbolische, theils in 
das Plastische einseitig überzugehen. 

A. Die Orientalische Poesie. 

Der allgemeine Charakter derselben besteht in 
dem Kampf der wesentlichen Grundlagen aller Dicht- 
kunst, der schöpferischen Phantasie und des ordnen- 
den Verstandes ; eine Entzweiung, aufweiche der sjui- 
boUsche Ausdruck beruhet. Im Morgenlande strebt 
die Poesie als ihre Bildung anfangend zur Einheit des 
Yeralandei mit der Phantasie, allein es bleibt bei der 
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AnnaheroDg dazu, die yöUige Versobnnng ist ihm ver- 
sagt* Der Verstand zeigt sich ganz einseitig in CI^pa; 
die Phantasie eben so einseitig in Indien. Bei den 
YorderasiätischeA Völkern, den Persern , Phöniciern, 
Kleinasiatischen Stämmen, , haben wir im Alterthom 
nur schwache Spuren der Poesie. Nur die Hebräer 
treten hier 'hervor; ihre Dichtkunst ist in ihrer ur- 
sprünglichen Tiefe eine mechanische Gleichsetzung der 
genannten Elemente , allein es ist eben nur erst ein 
Gleichgewicht von verstäQdiger Besonnen^it und von 
phantastischer Bilderfülle, noch nicht, wie in Grie« 
chenland, eine concrete Eim'gung derselben. 

I. Die Chinesische Poesie« 
Sie ist von allen die am meisten prosaische. E^ 
fehlt in ihr gar nicht an einer äusserlichen Fülle von 
Gedichten, im Qegentheil haben die Chinesen sehr viel 
Oden, Satiren, Lehrgedichte, Dramen und Romane« 
Das schönste Denkmal ihrer Poesie ist vielleicht die 
Sammlung ly^tischer und didaktischer Gedichte im Schi« 
king, in welcher sich noch der edle, einfache Geist 
der , altchinesischen Sitte spiegelt Das Drama, das 
noch sehr marionettenhaft erscheint, hat sich gewiss 
erst nach der Zeit des Kong - fu - tseu gebildet und 
der Roman vielleicht erst seit der Invasion der Mon* 
golen. Er ist nichts als eine Copie der nächsten Wirkr 
lichkeit, deren mannigfache Verwicklung er ohne all» 
ideale Auffassung wiedergibt. Auch in ihrer Metrik 
ist Alles auf die Befriedigung des Verstandesin- 
teresse angelegt und namentlich dient der Reim nur 
zu einer künstlichen, eigensinnigen, im Durchschnitt 
barocken Spielerei« 

26* 
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n. Dia Indtf ehe Poetie. 

' Sie hebt das in China rorh^mchende Element des 
Verstandes in sich auf, fiberwältigt es aber dnrck das 
Element der Phantasie, wodurch nun die Dichtong 
oft in das Phantastische übergeht, das in China 
mehr in vereinzelten grotesken Erscheinungen sich äu- 
ssert. Die Indische Poesie fand ihre vorzüglichste Pfle- 
ge bei der Kaste der Bramahnen und erreichte ihren 
höchsten Glanz in den Jahrhunderten zunächst vor und 
nach Christi Geburt. Sie entfaltete alle der Poesie 
wesentliche Gattungen* 

1) Ihr Epos war in seiner ursprünglichen Bil- 
dung nichts Anderes als die poetische Darstellung ih- 
rer mit der Mythologie verflochtenen Yolkssage, eines 
Kampfes nach Aussen hin im Ramayana, nach In- 
neu zu im Mahabarata. In China konnte es gar kein 
Epos wegen der familienhaften Beschränkung des Da- 
seins gebend hier aber erzeugte es sich durch die Ge- 
gensätze der Kasten. — Von der ersten einfachedeln 
Gestalt des Epos ist in Indien die zweite zu unter- 
scheiden, der es um die kunstreiche Ausbildung die- 
ser schlichten, grossartigen Basis zu thun ist. Sie ist 
als das secundäre Epos die Auflösung des ersteren in 
episodische Vereinzelungen, in denen bald diese, 
bald jene Seite , bald die Handlung und Beschreibung, 
bald die Reflexion und Empfindung hervorgekehrt 
werden. 

2) Zugleich mit dem ^ecundären Epos scheint 
sich daher die lyrische und didaktische Poesie entwi- 
ckelt zu haben, von denen jedoch die erstere uns noch 
sehr dunkel ist 
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3) Wif9 das Ep03 aus der Mjrthologie : so ging 
das Prama : aus def Feier der, religiösen Feste , aus 
dem Cnitus hervcuc. £lrst i^päterluA .löste es sich von 
demselben ab, so das^ die im Lfoul umberziehenden 
Trappen attcl^ ohne Rücksicht auf eine religiöse Feier- 
lidiheit spielten. I^er, allgemeine Charakter des Indir 
sehen Drama ist dem des Epos darin .anidbg^ da9S e^^ 
wie in dieBesi da^ Lyrisoh^ und mdgbtiscb^ Aoch un- 
entsdiieden schIumiii0iiEit de|i Uqterscbipd des Ts*agi^ 
•eben, olid Komidcb^ boo^ nicht .^reng entwickelt ha,^ 
d^n Hauptnachdniek auf d}e Darstellu^ d^r^äysseraEi 
tl^uidlmig als solcher legt und gegjep ^ie,die Zeichnung 
dear Charak^re in, den Hintergrund tretep lässl. Die 
Stücke sind dah^^joft unendlich weitläufig und her 
stehen nicht blos aus vier und fünf . sondern auch 
aus 'zehn bis vierzehn Acten. In der inneren Oeko- 
nomie derselben* ^'zfeigt ^cfa die Kincffieit der dramati- 
s^^ii Ktanist'vorzügltcb'itt dein haufigeu Qebratt^h äu« 
isei-är Mittel theils zur Kiiüpfang, thedls j&ur;Xösting 
Von V^rwicktungeii;- di^er finden war deh.ilBrofa^ 
^lierkl^idtingen, T^rioren gegangene BrsdTe, Erkeimuiig^ 
si6t^ii)^h durch Geh^Slde und Mafakseichen, (Behoit^bimt- 
j^kn- uÜdCniit'dkn PabKbum oorresponditeftdbs Beitenr 
Ipi^cfcken idi üebiottiisiass' angeweiideU:« Dißi ßhnrsikmr 
iMit^ ^t nioch ' aih ibaügelhaftesteh add^inuiss. dite^ 
AiW^thkeim^^^is, S. durch den Un«sisidb»ed iC^ 
Dialekte, unterstützt werden. Doch ist im Ganzen der 
Begriff der dramaVi^cben Compbsftioii w<^l gefasst und 
Ider Dialog , besonders von Kalidasa^} oft ii^eisterhaft 
hebanjQleIt4, Für die, A^Sgbildung des ][iustßpiels machte 
42&e JBi9füihrui^g Mubame^anischer Sitte^,. besonders des 
'Häreuis, JSpoche pn4 fär die Erhebung des^Lädierlif 
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<^en zui* Bedeutung des wahrhaft Komisdien die Auf- 
lösung der altindischen Religion in die Zemssenbeit 
der Seelen, die hier zugleich eine politische G^ 
lang hatten. ^— Die Verbindung des Drama mit Ge- 
sang [und Tanz, so dass recitirendes Schauspiel und 
Oper noch vermischt erscheinen, hat es übrigens bis 
auf unsere Tage lebendig ertialten« 

Auch die Fabel und Novelle hdben m Indi^i euie 
bedeutende, ' durüh' die Yermittdung Persiens in die 
Europäische Poesie äbergretfende Bildung erhalten, die 
iFabel in der Schilderung des Mensohen, wie er sein 
soll, die Novelle in seiner Da^tellung, wie er 
ist^ Dies war das innere Ve^hältiüfss , weldies das 
Panchatantra und das Yrihat Kathk ifast gleichzeitig 
als sich einander ergänzend hervorrief« 



• > 



HI. 9ie HeUräi^cKe Poesie. 

' ■ - ' * • • * , 

Sie ist durch den Mbnoibeisrnua vor der Df^ia^s* 
losigkeit der Indiscl^n Phantiisie^ durch die Tiefe 
dw rdigiösen Empfindung vor dor Nüchtern^ieit des 
Chmesischen Verstandes bewahrt Ibr^ Gigenthümlich«- 
kdlt liegt in der naiven Y^fsehmelzung des Lyrischen 
imd Dids&tndien; in des* ällerMi 2^t hat. jenes, in 
^r jüngeren dieses, das üebergewieht. Die ^i^c{ie 
«nd« dramatisbhe Objeactivität kÖQn^, vor der j^bjjecti« 
'Wn Conce&tvation.des Gemüthes |;ar i^ioht anl^|i^»mDieB« 

'. B. Die anMfce Poesie, 

I 

Die Geschichte der Poe^ie^ bei den Griechen und 
Rpmetn mus^ ab Ein grosses^ Ganzes betrachtet wer* 
den, insofern die Römische vön'der Griechisdiea ab- 
bängig und dahei:" dem Prihö^ i^aoh mit ilnr . diesdbe 
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ist. Bs unlersdieiclen sich hier drei Perioden: ersU 
lieh die des rein Hellenischen Styls von dem Anfang 
der Griechischen Geschichte bis zyu* Herrschaft der 
Macedonier; zweitens die des Alexandrinischen Styls^ 
hßs zum Untergang des Augustischen Kaiserhauses;^ 
d^ttens die der gs^nzlichen AuflösuQg. des plastischen 
Frinoips in der wachsenden Barbarei des späteren 
Kaiserreichs. Die erste dieser Entwicklungen stellt 
uns^die Tollkonpnenste Einheit von Form und Inhalt 
in der glücklichsten Mitte besinnungsvollen Verstandes 
und schöner Bildungskraft dar; di^ zweite lässt in ih- 
ren Werken das verständige Element in reicher, Ge- 
lehrsajpikdit und im Fleiss der technischen Ausaxl)ei-, 
tpng vorherrschen und verbindet /|uit dieser kunstrei-. 
chen, aber re^ectiijlen Aussenseite, durch die Römi-, 
sg^en Dichter ein^ ^eit hindurch, eii^ frischeres Lehen,, 
bis mit der drittem Periode die Poesie in den Todes- 
^qL(^i^igen des ungel^euren We^tst^ajtes ; ganz . und gar. 
i|i einseitig, gelehrten und in «ifnseijüig phantasti^hen 
}!Yjetrken ein wdkje« ^asein kümm^^dii , Wpschleppt und 
tn^j^i^f^BfOselben Qi^gpnsaX^ endigt,, mit welchem die, 
Bj<^Vl^mast ihrei^,Lau£ ; in China und Im^fg ' begann. , 

Sie findet ihre natürlichen Huhepunctel in der 
Auifeuianderfölge'.cler epischen, lyrischen und drama-. 
tischen Gattung. .... , , 

■ft. Jm i'^'^Wcb«,'». Kriegp, ^ro, e^^ gemeinsjufler 
Kampf die Griechischen Stämme zu einer Zeit cop«^ 

W^fM ^fliT5^?^r)^i? ^^^^^^^ 6%^TPr Zeit schon 
ubenirundeia, aber, auch die Schüfe sjpät^er politischer 
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Einnchtangen, und die Strenge polize{li6ben Zwanges 
noch nicht eingetreten war, so dass der heroische Wille 
noch ungehindert walten konnte. So entstand aus dter, 
lebendigen Völkssage unmittelbar die Homerisohe 
Epik. In der Ilias ward der ernste und blutige Kampf 
der Helden gegeneinander, in der Odyssee das wun^ 
derbare Schicksal eines einzigen Helden im bunten 
Wechsel der Abenteuer und im steten Bezug auf seine 
Familfeninteressenr dargestellt. -^ b) Das Hesiodi-r 
sehe Epos machte nrit der Tböogonie 'durch das^Vo^' 
herrscheh des Genealogischen denlJebergang zum cjr- 
klischen Epos, mit den Werken und' Tägeti durch' 
die in sich ruhende Abschäuung und Beschreibung ZM 
Didaktik. — ^ c) "Wie nun tenes alimäHg in das Hin. 
storische hiiniberführte', indem die Darstbllung int- 
mer mehr von anmutÜigem Flusse verlor und die 6e^ 
wissheft und Walirheit der üeberlieferung zum Häu^^ 
augenlnerk macbfeV so machte das didaktische Gedicht 
den' Fortgang •• m^ wfttfichen . S j) e c u 1 at i o n. AWir 
Orphisdie, sattmiigsreÜDhe Hymneri kind üälleichf' se^ 
ürsprfinglichsfer Anfiabg, Spätei* fihij eine Aiä^bäii-^ 
dersetjcung deb-ÜfdlibbdnrS^yinhÖlisoh^' Au^d^ni^ imA 

des einf^%npj^^„i{fl^gq^^a,ß^pAd«QfJ^kep^ in 
de^ Aesonischen ]^ 9,b e 1 , deni Ainos..st§tt> worai^f mit 

"^A >' 'I j^^i. ' > ' 'a i*, 't,iij». r'\nx 4'^i'f ^''i* 

der Fyth^soräiscben Schule ^die reine Gedankenbildunir 

in poetischer Fonn hervortrat und in^esi^^Lehrge?«^ 

dichten von Xeno^hanes^ Farmenides und Empeclo^ 

lilei^Biier aas^ WeSki^^dÄ Öln^e^^llWif^^feiÜliöna^ 

pritiöl erreiÄt^^^di^li, & dä3 ^rOiki^' ^'ipÄmUrÄ 
überfein ff. * '*^-'"' ^^'"^ gj«-!!.. . . *ie. 'iiiOt-*';0 '^lü Ifj.fih-*' 

' ■ H) Mit tfem toitf' Jhi '4. CBl^:' ' tiörtfe' dai''fie& 
Heldenleben der <5iiechen auf j die !§t&ii*6'^öiidfert«i 
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•ich za elgentKihnHcheii Staaten und das erwachende 

> r 

jpolitische und gesellige Selbstgefühl sprach sich^ in'd^r * 
nttn aufblähenden lyrischen Pdösieäiis, Voniit nöth«>' 
wendig auch ein bedeutenderes Hervortreten der Per^ 
tönlichkeit der eliizefaieki Diditc^r vei^iunden war. Die? 
alljg;emeine Eihh(^it der Stämme im Epi^cheb ging nun' 
in die Besonderheit der ionischen, Aeolischto und Üo-^ 
liscben Lyrik auseinander, w4lbh<9 das riiythniische, 
melisdie und' cborische Gedicht* üiid did deh ver^cÜie« 
denen Grundstimnitingen des Geibtiths 'entsprechenden 

metrischen Formen in einem leaen dieser 'Kreise eht-<^ 
wickelteti. -^ ' a) ' Üiö I o ü 1 6 c ü e' Schulä hätte ihreii 
Anßm^ im /k^B^faeif. '' Si6 iskt^'yttoiibli dat-<ai deii 
Pi^ntatneter,' deti sie'deni tleixäiii«ter l&tMf&i^^ , ' <^ 
mhig ibitschrö{te1)deSewegiAkg'^s9lfaied%M.'')So etA^i 
mtiä'iie megü;ntm)kimmi (KälHfaos 'nA4'l?ft^ 
fstos ids poUtisähe; sodiJAii <abn!H^§d<!m MA^^lMtgÜÜ 
als die gnoäiisbhe/ die weitei'fiiQ-iznr c^^ä^iääUsdUett 
Ätomisük sich-kenplittert^ im^ ^(!^cii'^m^]^*iy(&uier- 
pios 'a£ ''diÖ' vfehinva.mg'iÄmiM' ^-äiäcm'Qäl 

aeii?ma^A' der ^lo^ti^ mtii^mk «^ 

S'«ber 'ErgUM über dii''''^eflblteK«rötf''i^«ä^ii 
iind ZäWerVk]tDl8it4^'u»«'^gi6^ B^^ 

OefüI^Wd liebte ■Wt'^fie^m'^&silH^ 




l!^«)^^'^tibQiö'<ä^evgttf tti^ mpt^Sm'^iM^^'M 



412 

_ • 

ben. 'Doch in der DanteUntig des'Imliyidifelleii^ na- 
inenüich phantastischer, an den Wahnsinn grenzender 
Leidenschaften, forderte er die Kunst wirklich Weiler, 
b) Zwischen Tragödie nnd Roknödie war das Satyr- 
spiel die Mitte beider Extreme; der Chor desselben 
bestand ntir ans Satire, die Handlang war nie gan2s 
tragisch; die Helden gehörten nk;ht dem veriiängmas-» 
vollen Kreise des Thebanisdien öder Atridiidyen 6e«- 
schiechtes, sondern der Odyssee nnd d^ra Cyklus der 
Herakleischen und Dionysisdien M^tfi^n an» c) Der 
Standpnnct der alten Komödie -War mit dem Staats* 
leben der Atlienienser auf da& Innigste T^eiti^^bn ; sie 
Vertrat die Stelle emes Oppoisitiönsjoürnalefi^ und libCe 
eine fVeimäthige Kritik über alle poUtisfäi 'Wichtige 
Personen imd Angelegenheften, Ohne noob ^ige TOa 
den Komödien des Aiistophan^s xtL jbesitziin^' w&rdenc 
wir'uns von einer so grossartigen AusgelatsbnlMik gar 
keine Vorstellung machen 'kdfinen. Alle Intieresseli de^ 
Lebfens^ wurden hier zui^ '.S{)i*adie gebrackt^und/ckr 
böchste Ei^st' der Wahrheit* 4n> Sichere' tmd' liwshed 
entwickölt. laicht das Inter^s^dco^ Handktdg «ü» sidb^ 
abeje di6 meisterhafte Atrsfüiii^g^ diesig- ^aS%drische& 
Gemälde und die Kühnheit äi'^dchPD^^ämg äei* voif 
allem Adel und jeder' i'iäe-^ öttlMö^st^ ^^äiotöihfljt 
iiÄd lirüllitkt sind der Kfifitii <fiöÄer Wi^rtoii ibuK^ iod 

-ilLirmt^ BMiö!^e/d^?r,A^^^f,^j*xiiU3S|^eijjfl^l^^: 

- • ' *AiW 'äies^ Eiitwifekiangfek '4^'BpM/iiiäf LyÄ 
lihd d^es" i)i^a wi^r^^'nEiät denk ^FisAeilJl^heb Leben 
nkbh^andör "und ^n^Aiad^^fW selbst ib br\ wi^ tr ß^ 
iteti. Dordi die Ziige ÄlexaÄ&ere''iiachi SMi^ »% 
dttrcti dir' fiäiebongf 'K^'^^n Abeiid^ bbi^ Mbd^ 
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jüie .g^tigBHQ Int^rßßg^ in ,(}f& Flache avaeinandei^e- 
z^Tt;;^ie fiiisi^y schqpfer^fliphe Begektenuig verstob 
und der Y^^n4 jb^Qiächtigte. «ich der Kunst, deren 
Ha^ptaitz das Aegyptiscbe Alexancbia war. Als die 
weijtere Fortbildung der Poesie muss jetzt die zi^rli- 
die Behandlung deß.EJeinlichen, Zufalligen, persön- 
.Uoh Beenden anei'lb^aifot werden, dem man durch den 
Schmuck glänzender Darstellung höhere Bedeutung zu 
geben lernte. Es unterscheidet sich hier die ßriechi- 
sehe Poesie mit "" ihrem glatten, phantasieärmeren 3tyl 
nnd die Römische, die von ihrer Nachahmung aus- 
ging, aber eine grössere Fülle des Inhaltes mit sich 
brachte. 

1) Die Griechische Poesie wandte sich zur 
Darstellung" des Subjectiven, zunächst im Drama- 
tischen. Die alte Komödie wurde durch Censurgese« 
tze in ihrer Freiheit und Grösse l>eschränkt; der Chor 
und die Parabase, worin der Dichter selbst mit dem 
Publicum über die allgemeinen Interessen sich unter- 
.halten hatte, wurden zurückgedrängt und so entstand 
die mittlere Komödie, Doch bei der anwachsenden 
Erschlaffung des politischen Lebens ging die bald in 
die neue über, in welcher Chor und Parabase ganz 
wegfielen und die Charaktere und Verwicklungen des 
Privatlebens der Hauptgegenstand wurden« Menandros 
und Philemon waren die Meister dieser Gattung, aus- 
gezeichnet durch psychologische Feinheit wie durch 
.Eleganz des Dialogs und Vielseitigkeit ihrer morali- 
schen Reflexion^ Da uns nur spärliche Fragmente von 
ihnen übrig gebliebm sind^ so müssen wir uns die 
Compbsitioin dieses Lustspiels hauptsächlich aus den 
Römifidien Nachbildungen vergegenwärtigen, woraus 
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'wir sehen, ddss das Intrignenstücki wie derPIaii- 
tinisch^ Amphitmo oder das Charakterstück,, wie 
der Heautontimorumenos des Terenz, am meisten ge- 
langen, die Yerschmelzong aber von Intrigne nnd Cha- 
rakteristik, wie im'Rudens, in der Andria n. s. £, noch 
sehr unvollkommen' war. — - Die subjective Richtung 
der Poesie äusserte] sich ferner in der Elegie, wie 
Hermenesianax, Phanokles, Kallimachos sie behandele 
ten. Es war hier nicht der Ernst der Wefamuth wie 
bei Mimermos, sondern die Feier des Liebesgliickes 
und sinnlichen Genusses; die mjrthologische Gelehr- 
samkeit dieser Elegiker diente nur zur äusseren Aus- 
schmückung ihrer Gesänge« — Noch einseitiger trat 
die Wissenschaft im Lehrgedicht hervor; es war 
den Poeten nur um einen Stoff zu thun, dem sie 
eine metrische Form mit allerhand dichterischen Bei- 
wörtern und hergebrachten Bildern zu geben suchten; 
ob sie Thiere, Pflanzen, Gestirne, Städte u« s. w. be- 
schrieben, war ihnen gleichgültig, wenn nur die po- 
etisch todten Hexameter recht wohl lauteten. — Am 
reichlichsten zeigte sich die Poesie noch im Epischen« 
Die bildnerische ELraft der Volkssage hatte freilich auf- 
gehört; es 'entstanden hier zum Theil nur dürre Nach- 
ahmungen des schon Vorhandenen, allein die Neigung 
zum Erotbchen und zur Schwelgerei in den Reizen 
der Natur brachten ein nochmaUges Aufglühen der 
Epik in der Idylle hervor; eine Gattung, welche mit 
ihren niedlichen, sauber ausgepin^elten Bildern von 
dem harmlosen und einfachen Leben der Hirten, Schnit- 
ter, Fischer u. s* w. einem sittlich geschwächten, con- 
ventionellen Zeitalter ganz gemäss war. Die roh skiz- 
zirenden Mim^ des Sophron gingen den etgentlichen 
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Id^dlen des Tbeökijtos, Bion und Moschos voran ; das 
«dchöne* Siciiien mit seinen romantischen ufern, Thä- 
lern und Bergtrifien nmsste für die Pflege dieser Gat^ 
tung vollkommen geeignet sein, 

H) Die 'R m e r bessTssen zwar in den ältesten 
Zeiten historisdbe , religiöse und weltliche Volkslieder, 
allein ihre eigentliche poetische Tfaätigkeit begann erst 
im zweiten Jh. v* Chr., als sie nach Ueberwindung 
der Nachbarvölker sowohl zu Lande wie zur See ein 
entschiedenes politisches üebergewicht bekommen hat- 
ten und mit der Literatur der Griechen bekannt wur- 
den« Die ersten Versuche zur Aneignung der Grie- 
chisdien Poesie bestanden in reinen üebersetzun« 
gen und die Kunstgattung, mit deren Bildung die 
Griechische Poesie ihre Blüthe beschloss, die drama- 
tische, wurde von den Römern gleich von vom her- 
ein am eifrigsten behandelt, weil sie ihrer Tendenz, 
-das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, am 
meisten zusagte. Die Tragödie konnte jedoch nie 
recht emporkommen und scheint beständig an leerem 
Schwulst gekränkelt zu haben. Das Lustspiel dagegen 
&nd in den Fescenninischen Improvisationen, in ^den 
Atellanisdien Farcen und in dem aus Grossgriechen- 
*land heraufgedrungenen Mimns ein heimathliches Ele- 
ment zur Anknüpfung vor, bis es in den Kaiserzeiten 
dem Pantomimus wichen musste, dessen zauberische, 
oft ausschweifend üppige Ballettkünste von dem über- 
reizten, in Wollust vergrabenen Geschlecht noch auf- 
gefasst w«*den konnten. Statt der Komödie herrschte 
die Satire, welche durch ihren reflectirenden Oha- 
rakter in der Vergleichung des Vemunfibegriffs mit 
der empirischen Wirklichkeit dem auf das Praktische 
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gfiichtetw Geist der Römer m^ de anderoi Völ^ 
kern eignete. Ancli dat Letq^edic^t war ihnen wegen 
dieaeir Tendenz willkommen, so wie sie das Epiaijie 
immer nur historisch aUfiPassten« Mit grossem Talent 
ergriff Yirgilius das JlömischeL,aQdIeben und die Rö- 
mische Geschichte; zu seiner malerischen Anschauung 
der Natur und grauen Vergangenheit war Horatius das 
ergänzende Gegenbild der Reflexion. Die Doppelrich- 
tUDg seiner Poesie, einerseits auf den Genuss des ^- 
genen Lebens, andererseits auf die Betrachtung des 
geselligen Treibens und des Weidebens in Rom , ent- 
faltete sich noch bestinunter in dem Gegensatz der spä« 
teren Elegiker und Satiriker. Sene^ wie Tibullus, 
Fropertius, Ovidius, ergaben sich mit L^denschaft 
jedem Genuss der Sinne und der Qeselligk^t; namens 
lieh war dem Ovidius Alles bekannt, was t das reiche 
Rom damals von schönen und gebildeten Damen, vdn 
.verfubrerisdien Bi^ilerinnen in sich, scbloss. Diesen 
schlifpfrigen Stoff verstand er mit der grössten An- 
^n^th und» bei aller Offenheit, mit der einsehmeichdnd- 
^ten Zartheit zu behandeln, so dass er als der Gip£el 
dieser kunstvollen Yertiefung. der Subjecti- 
.vität in ihre Lust betrabhtet wercfei» muss« Sol- 
cher .rs^fiinirten Sentimentalität standen die Satirilf^er gc^ 
.geqüber^ kalttadelnd, wie Persiud, zoniig, von eittU^ 
eher Wuth entbrannt, wie Juvenalis. Fetrbnius Arbi- 
ter, von dem Ekel der Uebersättigang an der Wüst- 

r 

heit fier durchlebten Schwelgereien ergriffen, stellte. in 
seinem fragmentarisch, tagebuchartig geschriebenen Sa- 
tjnkon eine lebendige .Schilderung dieses Abgrundes 
der sittlichen Enta^nung dar, die in ihren colossaien 
Garricatujren die Verzerrung des Mensphlichen ao Imu 

( 
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Ifiiiglidk zeigt, däs^ sie dei^' eigend» äosg^esprochenen 
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III. Die Feriodeyd[,es taxbarisc^ien Styls# 

< ' Webn ctie Pde^e bei^dts alle ihre ^esentlicben 
-<3iitiiiAg6ii ersdnipft tind der Gescbmack den Sinn f&r 
dfe Beikikeit d<^ 'Et)i«Ci schon Vei^oren hat, bo entstdit 
^er It'Otn an,- Vi^^rj^eii Inhalt Bi sich einlassen fö*- 
fdg^'i^liind duroh die pr^ysäkdbe Vimti'^deik gewSim^ 
tiiehen' L^b^n sich vetii^aüfidi *ansohiie3(^»> fBei den 
<9rieehen VidiM°rimg«d ei- 2?6nSdist die knMsHiche Naive- 
tät Ä^ IdyHe tnit de^ mnhlichen J&lath der ero^chen 
Siegle. vSeine 'äoftsere' OtiiAdlage wal^en.^lie lüffilesischeil 
Mäl^dlien, die äb^r hiM. eme s^tiiQ^htaie Ausdeh^ 
äfimg' «Htupfingto ;' 'dk Hakt^idiesei" B^äbluugeti imt 
itit ^an2^ rhet^i^^ Weftädiw^g untl <iiberlade«;; 
tifii* weiii^ i^i^rtto skdi^ deim edebiiToti de^ HeKqdo«> 
twf 6det diel« eignen' Oe^ltir^igkeit d«s C^ngos. Dia 
NothweliidjJ^;^^' dbsi^Stömuisi £iu"diese Epoche naBebC 
begreiflich, ^mmt» att^>ef;^heit' Versuche' yo» SiEuft 
Italiens, Yalerius Flaccus, Statins n. A. missgläckteü^ 
Einzelheiten. warMi wohl jschön in ihr^n Werken, aber 
das Ganze' ermangelte eipes lebendigen Prineipes* Mehr 
iily> dies» 'gelehrtetf D kh t M fTvmsbte dalitr A^ulejüs mit^ 
swe^i Roman rötiL ß^<tofn Eaei ds«! fifiäiir£us6 der 
dia«alig«ii jßiinii(i<^ei»i{^ zu tirie&ni : Ein An« 
iugi yoni;Tiefi»kmr' jMi)#ik4&i^f^ Ansidnick, • woJl^istige 
Sfybild0riiegen>^*k|>ims9to;>]jto4 Situation 

oenl^pHtchen j(ö^i»*n,:»#(U^e; feierliche Spache imd 
d4fo i«getoaä^%^e E|an„;eifjeaf>^cr»sten, trockeneü Epo6# 
läi^itdti i#rstarb did Mi^ Foesie.^ , Die in > Rom xlorch 



V 



418 

Jabrbiindeite aufgehäuften Sdultza der Bildui^ 
den zu todlen Massen, das Interesse eio^^ei* Kaiser 
für Wissenschaft und Kunst konnte in dem ungeheu* 
ren Heich kein aHgemeines werdeü; Alles wurde von 
jegoistischen Leidenschaften s^errii^eiv I^i^ Provinzen 
vv«rep €{8 ». welche, jetzt thätjger als Rom ^f die Lite^ 
ratur einwirlUdn» Aber Alles;^ was .gfschflb, war nur 
^iti vereineftltes Trüben ohne Neuheit/ ohne 3ell^tr 
jyiÜBdigkeit , ohM/ verengende Kraft Die Phantasie 
erlahmte; die Sprache wie, das. Mi^trum ^fl^tei^i afis; 
allef Anstt^guogJBn verrieSben einen Mi»^^ ^n p<;»^ti* 
sobem Gehalt* Die prosaisoben üit^Se wurden mk ^r^^ 
mndetidp;^ Läßgy/ejitigkmt ti^l^hii^^ au$gedelmt;; 

die alttäglii^bsten Ge4ank$9 wA trivial^en EiAfaUe. in 
Spjgr^unmai^oiw voi^etrai^eii» und die gpri^sten oft 
^ganz zweifelhaften yerdj|e»Q«^e.dui!pb:wyeilBchämte.paii^ 
egyrisch^ Gedichte mit geheucbeteeOl Snlzü/okeo 
erhöhen« So war die Analyi^ der. Phcint%»4i luitdi des 
Verstandias in dieser allgenainien Kahlheilld^ An- 
schaaung. und STiichtembeit deli enlorbene* G^ühb 
jroUendet. - : . 

C« Die romantische Poesie« 

; .' Die Gesehic&te der neMiM Boesie eehmntf auf 
den ersten Ariblk^ ein ungebenres Chaos zu seini^ ;die 
mannigfachsten* Stoffe und Forcen dui<(Mi;rew» sieb 
darin, die grÖssCen Wechselwiirkafigeo der V6lks>- mid 
Kunstpoesie, der eii^nni^ob^ und fremden Dichte 
buist fiudeii darin etatt; rM}hea ' AufbbUiett uifdi^bttv 
so sascbes Verwelken wir* darin' siditbar. Wenn die 
alte Poesie des Orients durdi Jabi^underte ' bindor^k 
eine zähe GleichJtnässigkeit'bnd langsan^Bntwickhmg» 
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die antike Aii hbt'AtAimg^n ta eindmliddiateii Gfp- 
:fel der Kunftt uisd dann ^h aihnäligefl Terfallen in 
^ Barbarei zeigt, so soheiot itt dier ne^ereli jeder Verfall 
'nur die Grundlage- eines rörheir ungeahnten neuen Auf- 
sohwimges zu sein» Das Prineip derselben ist di^ 
Wahrheit scabst^der Begriff Aftr Idee, wie ihn die 
>Rel^;i<m jedem Gemüdi offenbart} im Abendlande Wit 
-den dfeTerscfaiedc^^eÄVölk^^öte'dto Einen OhHst- 
^lit%en , im Mörgenlände' i^bu' der Muhatoedanischto^ isn 
^Idh^ Idee&en' Eifiheit Verbunden; Bs iinterscheid^ji 
Udi hier drei Ferlodefh .* die erste entthält die Wech- 
e^lwirkung d^ unmitlelbaren b^söiiäeren Natiöhalit^t 
tle^ Völker ifait ä^ XJmVersaHt5t d^ ReUgiOil j ' die 
4;^ite äie A'useinafddtEfrsetziing der Fbesi^ in eine volks« 
tfif^lft^fa^ und gelehtt^tistliche; die dritte eine Ver^ 
-^ditteklung der iröttsnhihidichen IndMdtiäliiat uiid an^ 
^ägnetto -gäete-teiS' Bildung dnrül^^ ^fn allgeme&ek 
•^hrfhcip', -^s ebUtdit We* Ku^slf^id^eisi^, die im 4^^ Be^ 
«bbd^i^mg tleä nationale Golörits ^tifgllsicli das^ WAi^ 
iMeibäie Äwn Atesg^gs^yuncr hat. v ^ ' - . ^ 

|3f,.l,. 9j|«!:roinantisfel\ejPoäsU. des MittplaHeffe . 

-äottt iiAW 1iei«bu«Arfr Pöeile "vcrkiMipfi , aid ;, Bd A^& 
<GeA<^'^Uä<otf Hfe'DrüSd«tt ttHd Bai^nv'feet BiSh^Sdatiw 
^iäHegiiaiacH ^^ SkaMen, 'all' eiheA eigeii^n' Stdä« 
^ifoädto^war iiüa-t^h deshidb iibr«elit ^dUnälig auC- 
US»kiB^ In der €&r. E:^lxe lag'bih gätuf ■ideldes Prini 
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a|}j 4» etrirdiff lodtTi^ialiiat der YSttCer^. ohne -sie 
dsa iirerniphlen, in siicb itaifziiMhiDMjiiid üvi2^'ld#n 
jin Slapde war, «bfp tontfndNbubr seifig üpiveiwiUütilt 
."ViTf^eii gar - keine Potesie , ^ «oidbe üfa^jcU^fert^. Die 
Jltichßte Wajbrh^ das» ' 0ott Mensch gewondeni v^naa^ 
XbM^ al^ daa Wunder erachembn^: Ktifti wl^lcb^m di^ 
JPoeBie entsprang, <]^^)]^»i^e 2;ek.bJnd|i]r(4i;ebenliMbl W 
.finen SjLand, a^ /4«di g^b^jijc^lieiii, gfl^nüpft war nnd ei- 
jl^ be^nderea f^praipbe , , ; der Ljaftei^^rchen^.. siph 
^lediente. , öoqlii wa?; 4ie kiijchUcI^a Pi^fj^piitf Ik^g^ 
Zeit liinflif roh iiü.ib^JßijQfech]^ j^«{3t;pf*03aii^lL[ Pier 
^G^enjiiand, ^ die J^Qc)i9fe^ . offenbar . gj^wp^epen Mysle- 
/im dar Welt, ;}yt^rd(i> ganz d^em/etjp^ flbpe; indi^dijüe^- 
Jb Besond€j(pQg Ji^estellf^. j pie.fYftlkeir b^en f^ph 
.erst den Jpb-alt. ToUkpmmen .a^^edgpem» , bevoc Jb^e 

JDic^^er fi^ßjfjmfi,9^hw^G^\9it»ng fettgeb^Hi Iwwm- 
.tftt; . aus diefie^^ QJpthiifen^gk^t ^i^ll^l^ jSi^hcJie yieh- 

ligsiK Sclpift,^di^.]ByfiBg0iH^nwöfe^ 
Cyklus des Kirchenj%ps: «(* W^f*?filldf^ epi(^ g^ 
kakenen Hymnen, die zahllosen Legenden n, s. f. 
Detjb iMke^ dtesei* 'h^lli'g'e^n I^deiid' geg^hüb^ stbnd 

jdiar W.^Jtli^b«; j»i)t/i^repi3aAg?erl«e^Am^i|i«*#n Sin- 

fl^t i^ ,ibfief , :^flitifj9AqM%a^ ;Sagefr«f 1% i Mtfem. ^mf^ 

fl^#TOg.^ei^er. SnitWi; ate ibfii Y«»qtaaiW /«^fifÄ- 
/Fteltp>ch;«n I^^;4^ PÄI^WhjJWfirffiit.dwjjijeiwwfe- 

fl«<^ ^W.^^^beffi jener Ag^feqht.sqi ^rgffid^mb^i 
Hof ipd|.da man diesem nachahmte, auch an anderen 
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Höfim ia cliei9 i^ero Spiri ausser^ Etikette nnd Galan-« 
tcttie. *— Hier eröffnete siob. nuneiB doppeltes Reich, 
das idee Oriebt'aliseheD nnd dae des Abendlän- 
dischen RftlerUinmSy jenes anf weltlichen Ge« 
nuss geriditet, dies zu ihm den Ernst der Heili-« 
gnng nnd gedankennrollen Beschaulichkeit 
hinzufügend. — * Das Orientalische ging Ton den Ära— 
bern aus, die mit ihren Eroberungen dem Eoropäi« 
schen Leben sich am meisten annäherten. Bare Poesie 
war ursprünglich dardi das Element der kriegerisch^i, 
abenteuernden 'VYiistenbewohner bedingt , woraus die- 
schonen, vor Muhamed's Auftreten schon gedk^teten 
Volkslieder toU Kühnheit und Zärtlichkeit hervorgin- 
gen. Als sich die glänzende Pradbt des Hof lebens 
der Kaliphen entwickelte, wurde das Lob der Herr- 
scher in prunkenden Klsissiden besangen, wie Yon 
Motenebbi, oder, wie von Hariri im Anfang des zwölf« 
ten Jh.,. die Beweglichkeit des städtischen Lebens, die. 
mannigfaqhen Motive und Wechsel seiner GeselligkeiC> 
geschildert; so entstanden die Makämen, kleine dia« 
logisch ausgeführte Scenen aus dem vergnüglichen Zu* 
sammensein bei Wein, Gesang und heiterem Gespräch,' 
aus dem Gewühl der Märkte, Feste und Wirthshäu- 
ser, aus dem Streit der Prozesse und Wüstenräube* 
reien. Der spätere weichliche Liünis des bequ^nli« 
diiea, reichen Kaufmannslebens in den grossen Städten 
schuf und nährte endlich mit der verschwenderisch- 
sten Ausstattung >eue unabsehbare Menge reizender 
Erzählungen, die vorzüglich unter dem Namen Tau« 
send und Eine Nacht, Tausend und Ein Tag bekannt 
geworden sind. — Die Persische Poesie wurde 
durch die Arabische angeregt» Ihr erstes Moment war 
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die diditemche Bearbeiliiiig der P^rnaclieii Geaäudxte 
im Königsbttche von Firdussi; dieser einfachea Epik, 
wonü wahrhaft epischer Ton, vomantisehe Glath und 
cbronikmässige Treue sich yereinigteD , folgte das ro«' 
znantische Epos voll ritterlidier Zävtiichkeit und Tap* 
ferl^t.iä den Geschidileh isaa Chosra und Schirin, 
von Alextader, Ton lussuf und/ Sideidia, Leiia und 
Med^ohaun. Welleifernd mit dieser sentimentalen Rich- 
ttti^ blühele die panegyrische, die Verherrlidinng der 
YdUendong irdischer Grösse und irdischen Glückes« 
, Als diese heitere Gegenwart in wüsten Kriegen erio8<^, 
eibob sich die mystische Poesie mit unendlicher Tiefe 
deir Brnpfindong und hoher Gewalt des Ausdrucks ; in 
Dschdaleddia's M esnewi vereinte sich die reinste Gluth 
der Andacht, unermessliohe Fülle bildlicher Anschau« 
ung, Kraft und Vielseitigkeit des Gedankens, Klarheit 
der Diction. Auf diese Begeisterung folgte eine Pe- 
riode der kühleren Reflexion, die in Fabeln, morali- 
schen Erzählungen und klugen Lehren sich aussprach. 
Nachdem die Poesie auf solche Weise die grossartig- 
ste Anschauung der Vergangenheit, die phantastische 
Fülle romantischer Geschichten, den Preis weltlicher 
Herrlichkeit, die seelenvollste Andacht und die lebens- 
wmse , vielerfahrene Besonnenheit ausgesprochen hatte, 
l^eb nichts zurück, als die Lyrik, welche den Ego- 
nen, wettlichen Genuss durch geistreichen Scherz und 
sinnige Beziehung veredelt. Hafis, ein strenger Mönch 
in dem schönen Schiras, war es, in dessen Gaselen 
die üppigste .Erotik und keckste Weinlaune als die 
letzten Regungen der Persischen Poesie hervorbra^ 
eben. — Die Abendländische Poesie des Mittelalters 
ging vom Epos aus, fand ihren Mittelpnnct in der Ly- 
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rik und vertiefte sich in das Ailegorische. 1) Das streng 
nationale Epos , wie ' das Scandinavische , Deutsche 
und Galische, gelangte wegen seiner Ferne vom Chri- 
Btenthunr zu keiner universellen Anerkennung; die 
Edda, die Nibelungen und Ossian haben erst zu un- 
serer Zeit durch die Yermittelung der Reflexion alJgCT 
mein fipoche gemadit. Dagegen ward der epische 
Stoff, der, wenn auch dem volksthümlichen Leben* 
entfifpringend , mit den kirchlichen Interessen sich ver- 
schmolz^ od^r der der Weltgesdrichte angehörte, oder 
endlich die portraitartige Schilderung der Gegenwart 
darbot, allgemeines Monient der Europäischen Po- 
esie. Es unterscheidet sich also a) ein Epos, worin 
nationale Sagen mit religiösen sich mischen; sei- 
ner vöIksthSmlichen Begründung nach ist dies theils*' 
das Fränkische, Üieils das Bretonische. Jedes hat ei-/ 
nen Zug zum Religiösen und zum Weltlicheiis dieser 
erscheint dort in dem Kampf Karls des Grossen mit 
seinen Vasallen , jeii^ in der Bekämpfung der Sarace- 
nen; die Epen der letzteren Richtung verlieren sidi 
von der Roncevalschlacht an bis auf Wilhelm von 
Oranse in das Legendenhafte. In der Bretonischen 
Sage bildet Artus mit seiner Tafelrunde den Kreis, 
worin das weltliche Ritterlhum mit seiner Galanterie> 
Courtoisie und abentenerlichen Tapferkeit am hellsten 
sich abspiegelt; Iwain, Lancelot und Tristan sind die 
Hauptpuncte desselben. Der schwermütfaige und my- 
stisdie Charakter des geistlichen Ritterthums stellte sich 
am entschiedensten in den Gedichten vom heiligen Gral 
und seinen Hütern dar. Die Spanische Epik schied 
das verständig geschichtliche Element und das phan- 
tastische, die im Karolingischen und Arturischen Sa- 
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genkreiae Tereinigt waren, scharf voBeiiuuEuler m den 
Romanzen und Amadisromanen. b) Ein zweiter Kreis 
epischer Dichtung entstand durch romantische Auifas« 
sung und Behandlung weltgeschichtlich berülim«> 
ter epischer Stoffe, wie des Trojaoischen Krieges, der 
Geschichte Alexanders und der Gründung Hows durch 
Aeneas. c) Einen dritten Kreis machten 4ie kleioea 
Erzählungen aus, deren Hauptelement die komische 
Auffassung des Ehebruchs so wie die Persiflage dea 
habsüchtigen und wollüstigen Klerus wy ui^ dio sich 
durch die Spanische Disdplina clericalis, die Franko* 
sischen Gesta Komanorum, die Italienischen Cento No- 
velle antiche überall hinverbreiteteten« Diese witzi«> 
gen, anmuthigen und lehrreichen Geschichteben brach- 
ten durdi die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes einen gro- 
ssen Wechsel des Tones und durch die Nothwendig« 
keit, in einem so kleinen Umfang der Handlung .za 
fesseln, eine grosse Eleganz des Styls hervor, »Sie 
waren der Anfang der prosaischen Darstellung des 
Romantischen« — 2) Die Epik des Mittelalters leidet 
an einer fast durchgängigen Gestaltlosigkeit in den Fi-^ 
guren, *an einer kUren Anschaulichkeit des äusseren 
Lebens. Wo acht nationale Elemente wie im Deut-» 
sehen die Grundlage bilden, ist dies weniger der Fall; 
auch da nicht, wo da^ allgemein Menschliche, wie in 
den Contes und Fabliaux, eine novellenartige Behand- 
lung fordert; abei: die Epen aus dem Fränkischen wie 
aus dem Bretonischen Sagenkreise sind mit wenigen 
Ausnahmen einer solchen Flachheit und Verworrenheit 
zu beschuldigen. Die Heymonakipder, Tristan, Lan- 
celot und Parcival sind die Diditungen, worin die 
meiste Poesie durch Bestimmtheit der Charaktere und 
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iaken Afa^esoklossfeiiheit der Handlang faelrsofat. tÜB* 
hytik ist dei* Epik daria verwandt; dass es ihr eben^i^ 
fflilsan indiridiieller Besoiideirung fehlt. Men/ 
föfalt wohl wie beim Bpos den poetischen HintevgHmd: 
heraus, aber immer verschwimmt die concrete .Sub/* 
jectivitäit in die Beziehung auf dad Allgemeine; die! 
Dichter gebei;^ mis die Begriffe der Liebe, der Ehre,!, 
des 61aub»£s.; sie erwähnen ihre Verhältnisse, klagen; 
ihren Schmerz, tbeileuuns ihre Freude mit, allein' 
ohne particuläre Individualisirung. So ist es auch mit^ 
der y^:*fleditung der Natur in die Liedw; es ist vom- 
FrShling nnd Winter, von Blumen und Klee, Wald' 
und Wiese eben so allgemein die Rede, als von der 
Schönheit und Tugend der Damen. Allerdings erhc^» 
ben sidi mandie Dichter zu tieferer Anschauung, wie 
Bjunentlich Walther von der Yogelweide bei den Deut-, 
sehen, Guiraut de Bomeil bei den Proven^alen, im" 
Durchschnitt jedoch sind sie ihrer Empfindung nochr 
nicht Meister und sprechen daher nur oberflächlich aus,^ 
^ dass sie lieben, ihrem Fürsten treu, mit der Zeit un- 
zufrieden, Gott gehorsam sind u. s. £ Diese Lynk 
hatte einen Mittelpunct in der Provence, von wo sie 
nach' Norditalien und nach Gatalonien hin ubet^ff) 
ein anderer war das südliche Deutschland, wo im Tirniv 
gan, Breisgan, in der Bheinpfalz und in Ocsterreich d»e> 
meisten Sänger lebten; in Thüringen sdieinen siem^if. 
nur besuchsweise gewesen zti sein« Nordfrankreich,* 
Norddeutschland, England und Scandinavien blieb die«^ 
se Lyrik fremd. -^ 3) Die Auflösung der episden 
wie der lyrischen Poesie war die allegorische; schon 
in dem Epos sind allegorische Wendungen sichtbar; 
eben so' werden in den Liedem einzeliM Tugenden 
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uttd Lasier pe^onifieirt und apiostrophut» D^r kireh- 
Uche Glaube nährte die Kralt, mit $<^dien abatracten 
Vorstellimgen za yerkehren und ab naeh dem drei- 
sehntett Jh. der Verstand in der Analyse wie in der 
Syn&ese mäditiger 2u wmlen anfing, ward die Alle« 
gorie die aUgemeine Form des aofkemienden D^ikena« 
Die Fabel und das einfache Spruchgedicht wurden you 
ihr absorbirt; für das religiöse Interesse gab die 
Kirche selbst in den Visionen der Propheten , in den 
Parabeln Christi, in der Johanneischw Apokaljrpse des 
Gmndton solcher Gompositionen an; für das Eroti- 
sche ward der Roman von der. Rose; für die Be- 
traditung des Weltlaufs endl«^ der Reinicke Fuchs 
die durch alle Völker Europa's sich verbreitende Al- 
legorie. Auch poetisch geringhaltigere allegonsche 
Auffassungen der einen odor anderen Seite des Lebens 
wurden tmzählige Mal mit unbedeutenden Variationen 
wiederholt, wie die Todteniänze, das Narr^ischiff, die 
Pilgersdiaft des menschlichen Lebens u. s. £ 

• * * 

II. Die Entzweiung der romantischen Poesie 
mit dem Princip der Nachahmung der 

antiken Poesie. 

In der ersten Periode war die Kirche die Ver- 
mitderin der geistigen Gemeinschaft der Völker; sie 
erzog sie zur lebendigen Freiheit; dieser Prozess der 
Aneignung des Christlichen Glaubens, der Kampf des- 
selben mit der individuellen Besonderheit der Völker, 
der Sieg der Kirche über ^eselbe, wie er in den 
Kreuzzügen welthistorisch hervortrat, waren der Inhalt 
des aog^iannten Mittelalters. Im fünfzehnten Jh. war 
dieser Prozess vollendet, die Völker waren christiani-« 
nrl und nur momentan erstand noch disr Argwohn 
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beidnisobw Geslniniiig, me ka d^ Hexwpro2«8$eii» 
Die aHgemeia gewordene Freiheit tral beaonders dvrdi 
die AuflieboDg der acAoioffeD Staiidesaotw^oliiederber- 
vor"^ cBe Bürger wurden die Seele der Entwioklimgetu 
Da nun die Elemente des Mittelalters aufgejlös't wa^ 
ren , so bedurfte es einer äusseren Anregung, die dem 
inneren Bedürfniss der Fortbildung entgegenkam. Die^ 
se Anregung ward durch ctie'Kenntniss der antiken 
Literatur gegeben, die im fun&eluiltfn und secliszehn-J 
ten Jh. dur(di die Yermitlelang des Buchdrucks zu ei-^ 
nem stetigen Moment der Europäischen Bildimg erbo« 
ben ward. So entstand nun in dieser Zeit ein Gegen« 
sfrtz der gelehrtisn Poesie , die durch das Studium der 
antiken bedingt war und der volksibümlicben Poesie, 
die unabhängig von dems^»en Uühete. 

1) Die Volks poesie hielt eigentlich die ro- 
mantische Richtung fest* Weil aber die Vornehmeren 
sich ihr entfremdeten, so büsste sie die zierliche Durch«« 
bildung der Form ein, erfreuete dagegen durch Ge- 
diegenheit des Inhaltes. Zunächst verarbeitete sie die 
alte Epik i^ den Volksbüchern, bei welcher Unif« 
Wandlung manches Schöne verloren ging, allein durdi 
den anspruchlosen, auf die Sache gerichteten Ton auch 
Vieles gewonnen ward. In der Lyrik gelangte sie zum 
wirklichen Liede, das sich im Süden und Norden 
als Spanische Romanze und Schottisch «-Englische Bal- 
lade mehr episch, in Frankreich als Chanson rein ly- 
risch, in Deutschland eben so wohl als Ballade wie als 
Lied gestaltete. Den üebergang der Volkspoesie zur 
Kunstpoesie machte das Volkstheater. Ueberall, in 
Frankreich, England, Italien und Spanien, selbst, wie 
es scheint, in Deutschland, ging es von scenischer Dar» 



stelhing dar faeitigen- O^Bcfaiohte des Aildk mid Neuen 
Testatnentes ttiifi |}ei^ Legenden aos. Dem näivm Stand- 
pmict mies solchen ürspmngs gemäss 'finden wir eine 
sehr kiibne Bebaildhing der heiligen Gesdndite; in <W 
Gattung ist das Tragudie noofa nicht vOm Komisehen, 
in d^ Form der recitmnde Vortrags nodi m4)ht vom 
mosäkaUschen geschieden. 

2) Die Volkspoesie ^gnsfe sidi Ton der gelehr- 
ten weiten nichts als das Mythologische an; schon 
das Mittelalter hatte damit den Anfalig gemadit, allem, 
das Allegorische hatte das Bedürfniss der MythcJogie 
zuiic^geschoben, die jetzt an die Stelle der AI-- 
legorie trat. Je mehr das Studium der ^uitikenPe^^ 
esie und Kunst üUberhaupt wiichs, um so mehr rerlo- 
ren die Dichter den-Zasammenhaug mit der Gesdbidi- 
te und Kunst ihrer Nation. Die alte Mjrthologie, .Sitte, 
Gesdiichte iund Gef üfalsweise wurden mit Enthusias- 
mus reprodudrt und die überlieferten Erzeugnisse der 
romantischen Poede als barbarisch zuriickgewieseiii 
Das Extrem dieser Riditung war die Ronsard'sche 
Schule in Frankreich; am entschiedensten und dauernd«« 
sten offmbarte sie sich jedoch in den Lateinischen 
Dichtem; auch das Mittelalter hatte viele Lateinische 
Dichter gehabt, die aberj wie Boethius, moralische Re* 
fieauonen, wie Frudentius^ heibge Hymnen, wie Wal« 
ther Yön Cb^tillon, romantische Epen, wie Günther li- 
gurinua, historische Epen, wie Gualter Mapes, heitere 
Lieder sangen. Die Kenntniss der Alten f ithrte aber 
i^esonders zur Satire, zur Elegie^ und Idylle^ zum Lehr- 
(gedieht und zur Ode. Aus dien Nationen standen nun 
Dichter auf, die, wie Navagero, Muretus, Sarbiewski, 
Pontanus, Barläus, Jphannes Secundus» Lotichius, Bälde 
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8. wi ab^esdMD^^vvitrdraikcniitefiv' SelftM die dra^matischi^ 
^Poeal^ liks 198 Hiebt 'ftliillaaädtelieii liu^piftleii feUeii 

, ^, ; III.i Die moderne Poesie* 

-: ' Di^SM* GSeg^nsatZ' derianmiittdbiaieii YcdfcspoMit 
und gc^hrieo^ Ktms^deäie^ivrBar JlnEfEiiigal ;oBhelli^«t 
sioo; fso.^wwc \deaa ^awdiiMhelAiilläfiiRg jpidiibhr^ «i^^ 

«In Uoi&ng mnd ^Ijiefe, jdsrdii; di€t'.«citik0 l^wUt M 
Sdiärfe iluiii Bejtiiiiiiifheit4.idie; eBdlu^ieimiid^^^Sja-r 
' fiichhek der Empfiadiing 4iiid iPIiiai^asie ./ d^ SlegeiI<M9 
und Uiiförniliefa^' dev .Göiiipesiä^i^' ^ßx$<ihyfspotd\m, jof 
der AnadEaimng dei plästischetifVei^taiiditkidrb^tui^^l 
fiovrectfia aioaiUch ^diönen Geali^iing. TV^irfilid^j)^^)^^ 
i. ,, 1) eiiiefiiiniiritteilläi^ri^ V«[rs9h^eteii^ d^f^> 
läem Fonill^ajtioinitheit jimtiidem Pciac^i dto AcfmaArf 
tmibei^ Iml tdwfjtiilie^ttvjo, rSpanifj^ii ^md BngJä^de^n« 
a^iGde.ItltlreflLisi&hferBoi^ine m^vi* diß ^M#>j«elfiti0 
lUea^CSlidkeiijMa.daa l/\£09ei^ Fif^^^id^t^ 

o^*;<* . i:i^??w«iin4eft, .JfiwBi§^flfl£, M^mho^n^ 



♦30 

ker nrn heilige Gnler wd Gtmf^ die SdtSinWcBtniig. 
b) Die Spanisohe Poesie wurde na einek* sdierferee 
Fotttbttduog^ mohl, wie 4» fetlteoisdie duifb ^ an^ 
tike, sondern hauptsächlich durch die Italienische hin- 
geführt. Immer blieben die Geschichte und Sinnesart 
lies Volkes d^ Dichtkunst \xä Gltmde fingen; Orien<« 
talieohe I^acht^ Italieanehe Scbcfnlieiti ond^Abeiidlanr 
tlkehei^^ Tieftinn entw itb si tou eish imb' Ldben wie in 
d^"Ru«i^ 2u einem dia|^klisobta 6yktem^ivto:Elm^ 
iiiebe fiiia Glaube« C id i rn k v », Lope de Vfg» und Cdk 
deron 'prilgten dasselbe: i» ihren KoTeUefi ted drama- 
tischen Gedicht^i auf' die ; VoUfcommehste aus. Die 
PoHügisiscblB Poesie^ «Ke wefehere Nebetifcnn der Spa* 
taisehen, 41iteäU' mit ihr dae mimlifsHe YerhabBise zur 
ItaKettlscdiei»; in Caflto^s<Lusiade erreicfaie sie ibren 
Gfpfeli* 0) Die Engli^ciienPöesie wurde in der Form 
ebeniillis -dorcli die Itoiieniibbe ^gebildet ^jCkaacer be« 
Michdet den entsdiiedei^ea r lAtateig - der I Kneistpoesie« 
¥otl d^rr aMkeni Poesie ssibeti mdm sie aotdUrl mir die 
MyMtogi^ JKitsloffartigi^iiileifesse weich eid^tl^^ 
jAikitf^ wie' t^nßadkttile undi^bMisont/iUisslafagea 
M.' läd^dt iBr' idil6tt''Mf ^diE^^brdi^e ' e^ b6 seh^ 
äl3^a%f dkl Itötidkihi^IhihtfH^s;. hatte eäe^idttdte^ 
ikmidfteieai^n G^genhalt^ ^igm unbi^dh^ Hidgebei^ 
aU^'^a^sisei^^ Foiih/ wdi4k die t^eadt^vtoä ^i^r^ 
j^fa'ä in' der MaHitAtdii», '^ese' in disr 6«^g(^schei^ 
Scfa^l^H}e!r 'CMtuiisfeif si«Br W t^^ v§x(ol«h.^' WenüF 
di^ltiÜR^fi^e f^i^'g'^4)resbntlJch#ti4f»^ del'iho- 
tlei^eh Pd^»^S(3flti|;c''äb^ mir hnC^^^n* i^lLy-i 
Irischen Sit^ ToHeüB^e/'^ik'die S|i«k^ 
R6m^ti hüd^^düt^bh ili^'iM^iifaräiBliilh'i^ 
zu "iL^'m'^gyäxiMkä^iw^a^ ydW^im beide 
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dutifi «betwistiiamteii, dass me yon dem Wocdk kn«, 
voni^desseh:- VorausBetaüng her -zor Erscheiniiiig 
ubergifi^Hi', so war*4bdi den Engländern defa 911^^ 
kebrteiFidl,/ erstens 9a$8 siä in allen Gattungen pro«> 
dttcifftea «md zweitens von der Ersdiehmng in die Tieft 
* des Wesens sich -revsenkt^; Diese Rtchtung kündig 
mik hei ihnen frühzeitige ale Ironie an, 'die dbrA Sha^ 
fcespeare jiam höbhstealHiuiuM' sidi. entfaltete.'' /o) 
'3^: iEÜsae Yölkec lenieioliten . in diekeir fwSoie eins 
"VoIleBklang, die ihrie Wei^ denen des Altertimms von 
Seiten da? >Fonn g^eicfastellte und dieselben von Sei^ 
tea des Inhaltes hoch übertraft Eine bewusste Naclht 
bildwig der antiken Kahst^za schaffen; war das Weik 

. der Eranzosen.' Bis auim fünfzehnten Jh. Jiin war 
ihre^^Foesie romantisch gewesen $ von da an aber ar« 
beitete sie auf die Ausdchliessnng des Romäntischm 
hin. Die antike Poeäie^lMM^d Yon ihni^ft hauptsädilicfi 
wisgen ä»rer formelleft Bestimmtheit tind Deutlichkeit 
zur Norm aller DichtkttnM' gemacht; für jede 'Gaftutig 
worden ^bslracte B^gnffi^ <&drtt .etM Antipoetisohe 
y" Ribbtung (tedidrang dil&'gÄhze NatiW Verstäni 
digk^i^ 9k dei^' Cöm^dsitibn , so tlä^si^ leicht üb^i^ 
if*Mii^ Vurde, rhe4^i*?^61ie KvslK ifed Eleganz in 
der Au^flbhing, 'B^^rähl^ii^ ddt'E^haUe auf wi-' 
fat^gW-BKidter , AiriSf^cöÄ^rntlörfene C^tte' üb* 
leiehtififrt^ä Bl»M^^Hciik'eit de^'Ge^lhh^ dä^wüii.^ 
dßä^'die ""G^hMiteliemeiii^ 'ä^ Pöö^i^' ilii so^e^kÜniehi 
gl^^'ti^^Zbitakei' cl'<^k^^'FränJEÖseh/'''Dab''Iialieiii8c)^^' 
wurde wegen seiilef ^ntiditi^lbaren Vei^ilititkiliaft äiik' 
am Antikien nyii tlä^^Vim^'scUen ScUäle noch nach- 
ge^nA, Torzü^^^rii' «oÄ^J ^f)ätö-lÄÜ* auct,* wie . 

^ v^m Cenieille ' uhd^Lesag^; dds 8t>^'8chA in ^Dramen 
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,Hnd Romdtien; aber das Bnglis^ «nd Dwfsdbe.pcrU 
^omscirte : die vFraDä^Öriadi» : Poesie dainale eli&i so 
9ädatk^ alsifiie ei jetzt aaofat* iPieive- cmd Tkomas Coiv> 
mnUe, Jean Btcuie, .M(^^r9^ Xieaage, Yökaire .und 
<7reb]Uii& idet Adkto waren • die Meistev Jener öonwU 
^eh, p]}o9«ifl€fteil Feetsie. -rt-, JDia ann die^übeigen Ytit» 
4«*^.giivadb mi der Ziait^i Iwö d^e FrdmzoeeD ^ese* xiie« 
torische . Poesiei auUbiädeteii:,^dvrdk'BärgeilEri^0 und 
•Biiere Z«4nHrfmi96ei]n b^a'rfri^'Bfiftlie Zxm&k^ ver-^ 
eaoken^ die' aotbir endig smdi id der Bobsie ;»Ui:'vMe*- 
der sJiepiegelteo /i i so! w»r :. die Glo^fr i daes !sb alle ^ch 
aiid^a'Fraazoaeil wendetea, um T^ni ihnen dies« Yer«« 
äbrndediäligbei^tand äass^liche Gefügigkeit zu <evlcir«i^ 
»en und .ifire Dichlhunit troia rohen Ymtz&fmmgea ^ok' 
iTfuiiget). cDiefiEfligKs^lDke. . Revolution, idier dreissigyäh«^ 
Ilig0 Krieg,» . d^ AbfaU der Bliedisrlande u; ». w^: hiä*i 
tftn zur PifppA iteif, gejo^olitt. ' J« Italiesi wurde 
^.Fr^pzQsiflf;)!^ Qesphpafik i|u|» z^ JWttß^^gßhür-- 
gertj, i|i .Qp^ni^n, ;^o er aki.w^hbhätig^t, Gegensatz 

gfig^ ^iftny^Wpa^^Wg 4»-GMlt€rww«»U9 wirlOe, 
blieb ,^^fbe^[^f^ in.<^jKj5f^sa:4^?f,Jtöfe^r ferfiüd^ 
ten, dhpe;^a$;Y<^j)e^^.n% ^ B^g^aqd 

^^ijtete er aiqj^^ dwcb V^v^jf^^. Jiryd^i^^^, ^dfjii^f^, 

ii?j^^®^^®?;::????^'^;B ^^ ^T^ten i ds^v a<?ht3|ietwlen : Jh, 

lte?^^'^?i) W 0P^*? *^^* auf [Gqttf^^ toirifes ^»nfiijpi 
^^1. ^ewegui]gy die ^QU d(miEipflp8s.,<il^;5ferifk^^ 

Poesie war das P^*rßm d^i^ »ajpri^lw^jun^kei^^.p^t 
'welcher die Poesie i^ % heid^489hp%,y9^^i$4il#^^« 
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^ em6t*8äit8, in der kir^jMichen Poesie and^ret^seits ftti- 
* gefeagen hafte. In dör Mitte zwischen beiden Eridptin- 
cten -kg di^ l-omalntisehe Poesie des Mittelalteifs , die- 
in 'Fmnkreioh und Dentschlahd ihre HaupttrSger fand' 
und die gebildete Nationalpoesie der Italiener, Spa-» 
uiep und Engländer In der Periode, die nun der 
Französischen Rhetorik und Verständigkeit gefolgt ist, 
kanves darauf än^ das Wahrhafte dieser Bildung, Prä^ 
cision des Ausdrucks:, Klarheit der Form/ beisubefaal«» 
ten, die' Poesie aber ^der Idee wieder jiuattfiibreny von 
dersieniebr oder w««iger:äbgefaUefl war. Dies dubch 
I^a^tik > negativer ^ . und durch unsterbliche Diohtungeni 
positiver Weise getban zu haben, ist die Welthiato« 
rische That der Deutschen Poesie. Wegen ihres 
]:*eflectirten Charakters hat diese Poesie der neu^ 
eren Zeit den Kreis der nationalen Beschränkung durch« 
brochen ; die Dichter dichten jetzt im Angesicht der 
Welt; obs^hon individuell empfunden und ausgeführt, 
haben ihre Werke unmittelbar eine solche AU-* 
gemeinheit des geistigen Interesse wie der Dar-* 
Stellung, dass sie blitzschnell von Volk zu Volk 
wandern. Als die Deutschen mit Klopstock, Wieland, 
Lessing, Göthe, Herder und Schiller diese universelle 
Richtung einschlugen, erschien die Welt in einen^ neuen 
Lichte: eine freundlichere Sonne schien nun der Mensch* 
heit zu leuchten, eine güägere Erde zu ihren Füssen 
sich zu breiten. Die Franzö3ische Humanität Rons« 
seau's und Diderofs, der JGnglische sentimentale Hu^ 
mor Steme's vereinigten sich mit dem philosophischen 
»Streben der Deutschen. Aus der Vertiefung in die 
Idee selbst ward die romantische Poesie wiederge'* 

R ottn kraus, ^gemeine Otscluolite der roesa«. m. Hl« '23 
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borenf, ab^r rerklärt durch alle die Schmerzen^ wel- 
che Europa seit dem Mittelalter durchzuckt haben, be- 
reichert um das Bewusstsein aller der Verirrongea^ 
die im Leben und durch das Leben in der Kunst sich 
erzeugten. Die Deutsdien sind durch Göthe, Schüler 
und Tieck, die Engländer durch Scott und Bynon, 
die Franzosen durch Victor Hugo zu dem Prindp za- 
rttckgebradht, Yon welchem mvprünglich die neuere 
Poesie ausgii^; weil dasseUiedie Tendenz zur Um- 
&S8ung der Wek hat, so nmsste audi die Pcjesie diese 
ümrersalität zu dntm besitmmtAn Element ihres Le- 
bens , 7Xk einer bestimmt^i - Slafä ihrer Bildung , der 
gegenwärti^n , machen. 
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Eroberung v. Trebiionde 

Ton Eschenbach 

de rEtoile 

Euripides 

Eustathius 

Ewald, Johann 

Ewhaeddin Enweri 

F. 

Fagiulo 

Fal^am 

de la Fare 

Faria y souza i 

Farjabi 

Fastnachtsspiele 

la Fayette 

Feisi 

Feith 

Fenelon / 

Ferideddin Attar 

Festspiele I mytholog. 

Fielding 

Fierabras 

Filicaja 

Fingal 

Firdussi 

Fischart, Johann 

Flaccus, Valerius 

Flecke, Conrad 

Fleming, Paul 

Fletcher 

Florian 

Flos u. Blandlot 

FlutMage 

Tan Fockenbrod^ 

de Fontenelle 

de la Force 



U. s. 

J. t7ft 

1, i9r 

8. 185 
1. 800 
8. 40 
8. 67 

1. 217 
8. 297 

2. 68 
8. 807 
2. 160 
1. 247 
1. 296 
8. 258 

1. 112 

2.279 
8. 128 

2. 175 
8. 64 
^1. 121 
8. 888 
2. 16Ö 

1. 187 
8, 274 

2. 167 

1. 121 
8. 100 
8, 240 

2. 65 
2, 275 
8. 148 
1, 95 
8, 845 

1. 881 
8. 802 
8. 853 
8. 210 

2. 210 
2. 69 
1« %% 
8. 278 
2. 198 
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f 


Bd. 8. 


< • 


B<I« 8* 


de la Fosse 


ft. XS^ 


Green 


$. 185 


Fouque 


8.89S 


Gregor y. Nazianz 


2. 15 


Franc ) Martin 


2. 137 


Greifenson 


8. 864 


Fränkisch-Karoling.Epps 2. 52 


Gresset 


2. 210 


Franzosische Hofjpoesie 


2, 123 


Griechische Poesie 


1. 156 


Französische Plejade 


2. 148 


Grillparzer 


8. 393 


Französisch/^ Poesie 


2. 84 


Grjphius, Andreas 


8. 858 


Fraueniob, Heinrich t. 




Gryphius, Christian^ 


8. 868 


Meissen 


8. 821 


Guarini 


2. 268 


Friberg 


8. 808 


Günther 


8.869 


Frlgedank 


8.804 


Guillaume de GnüleTille 


2. 105 


Froissart 


2. 186 


GuQlaqme de Lorris 


2. 108 


Fnigoni 


2. 276 


de Go^mani Perez 


8. 41 


Fndis Reinhart 


8.297 


H. 


« 


G. 


- 


Hafis 


1. 128* 


Galathea 


8. 78 


Hagedorn 


8. 870 


Galten Rhetore 


2. 65 


Haimonskinder 


2. 59 


Gammar Gurton's needle 8. 174 


HaUer 


8. 870 


Gar^ao 


8. 135 


Hamäsa 


U 145 


Garnier 


2. 158 


Hamilton 


2.200 


Geliert 


8. 872 


Uardmg 


8. 158 


Gerard d'Euphrate 


2. 68 


Hardy 


2. 154 


Germanische Poesie 


8. 242 


Hariri 


1. 149 


Ton Gerstenberg 


8. 378 


Harry 


8. 160 


Ghatakarparam 


1. 40 


Harsdorfer 


8. 389 


GigU 


2.279 


Hartmann yon der Aue 


8. 803 


Gil Vicente 


8. 128 


Hatifi 


1. 136 


Girart d'Amiens 


2. 68 


Hebräische Poesie 


1. 75 


Girart de Roussilon 


2. 118 


Hefl peiger 


1. 118 


Gitagoyinda 


1. 38 


Heiliger Gral 


2. 88 


Gleim 


8. 880 


Heinse 


8. 389 


Tan der Goe^ 


8. 273 


Heliand 


8. 294 


Göthe 


8.391 


Heliodorus 


1.295 


Goldoni 


2. 279 


Heljnand 


2. 102 


Goldsmith 


8.241 


Herder 


8. 887 


Gongora de Argot^ 


8. 65 


Uermesianax 


1. 280 


Gonzalez, Fernan 


8. 25 


Hermig nez 


8. 121 


Gottfrid T. Strassburg 


8. 812 


de Herrera 


8. 60 


Gottsched 


8. 374 


Hesiod. Epos 


1. 177 


Gower 


8. 158 


Heywood 


8.177 


Gozzi ^ 


2. 280 


Hidimbabadhas 


1. 83 


Gral von Guiot 


2. 114 


Hiidebrandslied 


8.286 


le Grand 


2. 191 


Hiob 


l. 84 



J 
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Bd. S. 

Hipi^el S. 894 

Hita 8. 27 

Hitopadesas 1. 78 

Hoa-tsian , 1« 16 

Hamen Sigfried 8. 290 

Hölty 8. 881 

Hoffinanswaldau 8. 861 

Hohe Lied 1. 80 

von Hohenems 8. 815 

Holberg 8. 257 

Homerisches Epos 1. 161 

Homerische Hymnen 1. 171 

Homerokentra 2. 18 

Hooft 8. 270 

Horatias 1. 815 

Hüon 2. 68 

4^ la Haerta 8. 117 

I. 

JfLü^hl 8. 160 

Jacob; VI * 8. 164 

Jacobi 8* 882 

;tomblichns 1. 294 

hoA^ % 118 

Jajad^yas . . 1. 88 

Ibicus 1. 220 

Jehan de Meung 2. 108 

Jeux partis 2. 100 

ln;dische Poesie 1. 21 

Indralokägamanam 1. 82 

Insel Felsenburg 8^ 864 

JodeUe 2. 150 

Johann I y. Brahant 8, 260 

Jongleurs 2* 109 

Ionische Schule 1. 200 

Jose, Antonio 8. 184 

Jourdain de Blaves 2. 64 

Irisches Bardenwesea 8. 145 

Irving, Washington 8. 897 

Iskepdemame 1. 118 

Italienische Poesie 2. 115 

Jutte, Frau * 8. 888 

Juvenalis 1. 825 

Juvemms Sb 18 



lU 


*Bd. 8. 


Kaepape-Viser 


8. 254 


Kaiserchronik 


8. 295 


Kalidasas 


1. 29 


Kallimachos 


1. 281 


Kallinos 


1. 202 


Karl von Orleans 


2. 136 


Kautuku Seryaswa 


1. 69 


Kaviraja 


1. 29 


Kavya-Prakasa 


1. 41 


Kellgren 


8. 256 


Kinker 


8. 274 


Kiratarjuniga 


1. i7 


Klaj, Johann 


8. 859 


von KJeist, Chr. Ewald 


8. 878 


von Kleist, Hemr. 


8. 898 


Klinger ' 


* 8. 890 


Klinsor 


8. 811 


Klopstock 


8. 875 


Kong-fii-tsea 


1. 6 


Kretschmann 


8. 878 


Kumärasanbhava 


1. $7 


Xu 


1 


Lafontaine 


2. 171 


Lainez 


2. 175 


Lamprecht 


8- 297 


Lange, 0. S. 


8. 870 


Langendjk 


8. 278 


Lauremberg 


8. 858 


Laurin 


8. 290 


Lee 


8. 228 


Leilau. Medsciinhn 


1. 116 


Lenz . 


8. 889 


de Leon, Ponce 


8. 60 


Lermont 


8. 160 


LesAing 


8. 885 


Lichtenstein, Ulrick von 


t 8. 816 


Lillo 


8. 231 


Lilly 


8. 183 


Lindsay 


8. 165 


Liniere 


2.- 176 


LisGov 


8, 872 


Li-thai-pe 


1. 9 
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Livius ADdronicas 

Lobo 

Ton Logau 

Lohenstein 

Londoner Bühne 

Longland 

Longos • 

Lope de Riieda 

Lope de Vega 

Lorenzo de Medici 

Lother ii. Maller 

Lucanus 

Lucilius 

Lucretius 

Lukianos 

Lukios * 

Luther 

j Lujando> de Montiano 

de Luzan> Ignacio 

Ljkophron 

Ljdgate 

Mabrian 

M ^caronische Poesie 

Macias 

Macpherson ' 

Haerlant 

Maffei 

Maghas 

Magiielona 

Mahabharata 

MahaTira Cheritra 

Haitland 

Malegis 

Malherbe 

Malherb'sche Schule 

Mammata Bbatta 

Manilius 

Manrique> Gomez 

Maiirique, Jorge 

Manuel > Don Juan 

March 

Blargttes 



Bd. 8. 




Bd. s. 


L 800 


Marie de France 


2- 101 


8. 182 


^ Mai-ino 


2. 274 


8. 853 


Mariraux 


2. »2 


8. 861 


Marlow 


8. 177 


8. 178 


Marmontel 


2. 211 


8. 153 


Maroti Clement 


2. 144 


1. 296 


Marot> Jean 


2. 143 


8. 49 


Maroty Margaretha 


2. 146 


8. 82 


Marot'sche Schule 


2. 142 


2. 245 


Marlialis 


1. SÄt 


2. 69 


Martoreli 


8. 3d 


1. 830 


Massinger 


S. 213 


1. 803 


Mastalier 


8.380 


1. 809 


Maurische Romanzen 


8. 43 


i. 293. 


Maurus 


1. 333 


1.293 


Majnard 


2. leo 


8.335 


Majret 


2. 165 


8. 116 


Meghadilta 


1. 37 


8. 116 


Meistergesang 


8. 323 


1.1^3 


^'MeUin de St. Gelaia 


2. 147 


8.158 


de Mena 


8. 40 




Menandros 


1.269 




Mendoza ^ 


8. 57 


2. 62 


Meneses 


8.134 


%. 270 


Menina e Mo9a 


8. 142 


8. 123 


Merlin 


8. 122 


8. 148 


Metastasio 


2.278 


3.260 


Menrvin 


2. 68 


2. 280 


Milles u. Amjs' 


2. 76 


1. 87 


Milton 


8, 221 


8. 114 


Mimen 


1. 807 


1. 29 


Mimnermos 


1.207 


1. 64 


Mingo Rebulgo' 


3. 46 


8. 164 


Minnelieder 


2. 116 


2. 60 


Minnesänger 


8. 298 


2. 169 


de Miranda 


3. 66 


2.158 


Miranda 


8. 126 


1. 41 


Mittlere Komödie 


1. 268 


1.832 


Mnioch 


8. 380 


8. 41 


Moallakat 


1. 141 


3. 41 


Mohamudgara 


1. 40 


3. ä6 


" le Moine ' 


2. 166 


8. 38 


Moliere 


2. 188 


i. i;76 


Monlt 


8. 121 
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\ 


Bd. S. 




Bd. 8. 


de la Monnaje 


. «. 176 


Nritya 


1. 41 


de Montalyan 


8. 87 


Nürnberger Schule 


8. 859 


Montemayor 


8. 55 


Numatianus 


1. 838 


Montgomery 


8. 164 


0. 




Moore 


8. 242 




Moratin 


8. 116 


Occleve, Thomas 


8. 158 


Moreto j Earana 


8. 107 


Ofterdingen 


8. 811 


Morhof 


8. 368 


Ogier V. Dänemark 


2. 66 


Moschbs 


1. 286 


de Oliva 


8. 48 


Motenebbi 


1. 146 


Olof von Dalin 


8. 256 


de la Motte , 


2. 198 


Omar Chiam 


1. 111 


MrichchahakatI 


1. 61 


Opitz von Böberfeld 


8. 350 


Mudra Rakschasa 


1. 66 


Oppianos ♦• 


1. 288 


Miickenkrieg yon Fuofas 


8. 846 


Orendel 


f. 297 


Müller, Maler , 


8. 890 


Ossian 


8. 148 


Müllner 


8. 898 


Otfried 


8. 294 


Muhamed. Poesie 


1. 86 


Otnit u. Wolfdietrich 


8. 285 


Murner > Thomas 


8.880 


Otway 


8. 227 


Mutpitli 


8.294 

t 


Oyidius 


1. 820 


N. 


r 


p. 




Naeyius 


1.800 


Pacuyius 


1. 804 


Naharro 


8. 48 


del Padron (Rodriguez) 


8. 41 


DfaishadijadiaTita 


1. 81 


Palmenorden 


8. 848 


Nalas 


1. 81 


Panchatantra 


1. 72 


Nalodaja ^ 


1. 82 


Panyasis 


1, 188 


Narrenschiff 


8. 829 


Parmenides 


1. 192 


Natja 


%. 41 


Parthenios / 


1. 282 


Neidhart 


8. 818 


Pastourelles 


2. 99 


I^emesianus 


!• 883 


PatheHn 


2. 182 


Neukirch 


8. 368 


Pavillon 


2. 176 


Nibelungen 


8. 286 


le Pays 


2. 176 


Nibelungenstrophe 


8. 291 • 


Peisandros 


1. 188 


Nikandros 


1. 288 


PelSy Andreas 


8. 278 


Niederländische Poesie 


8. 259 


Persische Poesie 


1. 90 


Niflungasaga 


8. 252 


Persius 


1. 824 


Nisami 


1. 112 


Perrault 


2. 200 


le Noble 


2. 178 


Petit, Louis 


2. 176' 


Nonnos 


1, 292 


Petrarca 


2. 230 


Nordfranzös. Epos 


2. 51 


Petronius 


1. 326 


Normannisches Epos 


Ä. 72 


Pfiotzing 


8. 831 


Nornagestrsaga ' 


8. 252 


Phaedrus 


1. Bit 


Notker 


8.294 


Phanokles 


1. 281 


Nritta 


1. 41 


l*hiletas 


1.280 



«\ 
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» 


Bd. 8. 




Bd. 8. 


Philoneita 


2.118 


Regni^r 


2. 161 


Phrjüichos 


1.232 


Regnier des Marais 


2. 176 


Pindaras 


1.222 


Reinbote von Dom 


8. SC» 


Plndemönti 


2.281 


Retnarali 


1. 65 


Planta« 


1. i05 


Ribeyro 


8. 122 


Poemfi del Cid 


$. 12 


Richard ohne Forcht 


2. 75 


Poesie der IndochineieB 


1. 21 


Richardson 


8.289 


Poliziano 


2. 245 


Richter, J^an Paul 


8.898 


Polo, Gü 


$. 57 


Rinuccini 


2.277 


Poot 


8. 27S 


Ritnsanhlbra 


1. 87 


Pope 


8.252 


de la RiTe]r 


2.155 


Portugisische Poesie 


8. 12Q 


Robert der Teufel 


2. 7S 


Prabodhachandrodaja 


1. 67 


Römische Poesie 


1.297 


Prediger Salomo's 


1. 83 


Rolandslied 


2. 53 


Pr^YOSt d'Exiles 


8.210 


Rollenhagen 


8. 346 


Prodromos 


1. 296v 


Roman du renard 


2. 106 


Propertius 


1. 818 


Romanze, spanische 


8. 10 


Proven^alische Poesie 


2. 108 


Ronsard 


2. 148 


Prov^9ali8clie Trouba- 




Rosenblüt 


8. 888 


dours 


8. 86 


Rotgans 


8.278 


Psalmen ' ^ 


1. 78 


Rother 


8. 285 


Pulci,' Bemardo 


2, 247 


Rotrou 


2. 155 


Pnlciy Luca 


2. 247 


Rotmenges 


2. 99 


Pulciy Luigi 


2. 247 


Rousseau, Jean Baptiste 


2. 200 


0. 




Rousseau, Jean Jacques 


2. 212 


de Quevedo 


8. 109 


Rowe 


8. 230 


Quinault 


2. 194 

• 


de Roxas 

* 

Ruccelai 


8. 47 

2. 251 


B. 




Ruiz 


8. 27 


Babelais 


2.156 


Ruodolf 1 Graye 


8.297 


Rabener 


8, 872 


^% 




Rabepschlacht 


8. 289 


S. 




Racau 


2. 160 


Saadi 


1. 124 


Racine 


2. 185 


Sacchetti 


2. 241 


Raghavapandayijm 


1. ^ 


Sachs» Hans 


8.338 


RaghuTansa 


1. 29 


Sackyille 


8. 168 


R&m^jana 


1. 25 


Saemund Sigfiison 


8.243 


Ramler 


8. 879 


le Sage 


2. 191 


Raschid Watwat 


1. 120 


Sahitja Derpana 


1. 42 


ReboUedo 


8. 108 


Sakuntala 


1. 56 


Redeiyker 


8. 267 


Sammonicus 


1. 333 


Regenbogen 


8.821 


Sanchez yon Badajoz 


8. 41 


Regnar 


2. 191 


Sankara Acharjjft 


i. 40 


Regnar Lodbrokisaga 


2.252 


Sannazaro 


2.256 



Santillana 

Santo, Rabbi 

Sappho 

Saruwati Kanttiäbharana 

Sarazin 

Sareda Tilaka 

Satjrischas Drama 

Scan diu arische Poesie 

Scarron 

Schade 

Schäferromane 

Schabname 

Schauspiele, gMitliche 

Schaftspiele, sjmbol. 

Scheffiler 

ScbeliD enronune' 

Schemberg 

Schinking 

SchiUet 

Schirin 

Sohlegel, J. E. 

I. Schlesiache Schule 

II. SohlesJsche Schnla 
Schottisches Bardi 
Scliwi nen ord ea 
Schwedische Poesia 
Soo t,. -Alexaad ec 
Scatt^.W. :. ■ )■ 



Senaji 

Seneck 

Shakespeare 

Sicilische Poesie^ 

Sidhe^ 

Sigeadt 

Sigfridssags 

Simottides " 

Simplfcissirnns 

Sefreato 



2. 160 
1. 70 
1. S55 

1. 34 

S. 24S 

2. 169 

3. S49 

8. 67 
X 97 

9. 102 
S. lai 
S. 849 
9. 58 
S. SS8 
1. 6 
9. S92 
1. IIa 
9. 871 
9. SSt 
8. 960 

iS. 147 
S. 948 
8.396 
S. 1«4 

Si 16Ö 
*. 168 

i. iei 
s: ■ 'St 
,1. iia 
i:m 
9.'i8sr 
a. 217 
»l<iW 

8. 281 
l.'W 
1. S2i' 
8. 964' 
S. 118 ■ 



Situpalabftdba 

Skalden 

Skellon 

Skogan 

Slawische Poesie 

Smollet 

Snorre Staileson 

Sophokles 

Spanische Poesie 

Spee 

Spenser 

Spruche Salomo's 

Sqnenz , Peter 

Stiharsha 

Sringliratilaka 

Slatius 

Steele 

Siesi Chorus 

Stollberge 

Stona 

Suchenwirth 

Sodraka 

Siidfranzösischa Poesie - 

Sundas ■ '• 

Swift 

Sjnesiai 



Tpnhiuser ' 
tasso 



Bd. S. 

1. 97 

8. 24.^ 

9. 15» 
8. 15R 
8. S94 
3. 241 
8. 249 
1. 208 



9. 98T 
9. 148 
3. 928 

1. 61 

2. los 

1. 9S 
S. 2S8 

2. 19 



8: SIT* 
2. 26^ 
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Tfa^atre d. enfans iaiu 

sottci 
Theognis 
Theokritos 
Thespis 
Theurdank 
Thomson 
Thüininel 
TibuUus 
p Tieck 
Timon 
Timoneda 

Tirol und Vridebrant 
Todteoitanz 
Tollens 
de la Torre 
Trimberg 
TriTikramabhattas 
Troubadours 
Tn-Fa 

Türkische Poesie 
Tullin • 

Ton Torheim 
Turpinus 
Tyrtaeus 

de Ubeda 

Uhich, Herzog 

Upasündas 

d'ürfe 

Uttara Rama Cheritra ., 

Uz 

r. 

iTaldiO^, Melendez 
Valmikis 
Varro 

Vaux de Vire 
Ton Veldecke 
Vergibt 

. Viane y 

Viaud 
Vicen^e 
Tikrämas a* Üryasi 
Villabo« : 



.1 



Bd. 8. 


* 

4 


. Bd. 8. 


» 


Villancicos 


8. 41 


%. 184 


de Villegas . ^ 


8. 109 


1. 206 


Villena 


8. 87 


1.294 


Villon . 


2. 137 


.1. 232 


Viiniero 


8. 135 


S. 331 


Virgilius 


1. 3U 


8. 238 


Vis^anath KaViraga 


1. 74 


8. 384 


Volsüngasaga 


8. 251 


1. 317 


Voltaire 


9. 208 


3. 394 


van der Vondel 


8. 270 


1. 282 


Voss 


8. 881 


8. 68 


Vrihatkatha 


1. 74 


8. 804 


Vyasäj 


1. 29 


8. 2a 


Jr*i ' 




8. 274 


Wace .' .' ;. r. ,• 


2. 72 


8. 41: 


Waller 

• 


8. 219 


8. 804 


Walter und Hildegnnd 


8. 284 


1. 31 


Walthari 

* r 


8. 286 


2. 109 


^'allher v. d. Vogelweide 


8. 316 


1. 9 


VVeckhrlin 


8. 350 • j 


1. 151 


W^eisse, Felix 


'8.372 ' 


8. 2da 


WelsoheGasI . ' , .. 

• 


8. 304 


8. 308 


Werinher . 


8. 295 


2. 54 


Werner 


8. 395 


1.202: 


Wieland 


8.385 


> 


Wilhelm t. Orange . 


2. 70 


8. 20 


yVillamow 


8. 87« 


9.866 


Willeram 


8. 294 


1. 83 


Wmsbeke u. WinsbeUn 


1 8« -804 


2. 162 


fd^ Winter 


i8. 275 


1. 65. 


Wknt V. GravenÄaig , 


JL 808 


8. m 


W^lfdietrich 


5.285 




T* Würzburg. Konrad 


5. 519 


t. 119 


X. 




1. 25 


Xenöphanei 


1.206 


1. 808 


^jCenopiion 


1.296 


2. 135 


Y, 


1 , 


8, 306 


Triarte 


S. 117 


2. 178 


Tott&g 


5.285 


2. 61 


Z. 




2. 16Q 


2!eno 


2. 279 


8. 123 


T* Zetzighofen 


5. 805 


i. 58 


V. Zi^gler 


8. 866 


8. 48 


Zschokke 


5.895 


Tcm W. ] 


riötz in lUUt.) 



1f^ 




